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Vorwort. 





Hiermit übergebe ich der Leſewelt keinen Ro— 


man, wohl aber eine Reihe hiſtoriſcher Lebensbil: 


der und Lebensfkizzen aus dem vorigen und Dem 
Anfange des jebigen Sahrhunderts, Die nicht ohne 
romantiſches Intereſſe find. 

Den leitenden Faden dazu gaben mir die Me— 
moiren der Lady Eliſa Berkeley, Der feparirten 
Gattin Des Lord Craven, ſodann Rreundin und 
Gemahlin des leisten Markgrafen von Anfpach und 
Baireuth. 

Die Memoiren ſelbſt enthalten viel des In— 
tereſſanten; doch auch viel breites Geſchwätz, das 
uns mit einer leicht ermüdenden eitlen Selbſtge— 
fälligkeit die kleinlichſten Ereigniſſe aus dem Leben 
dieſer vornehmen Dame mittheilt. Ihre Raiſonne— 
ments über Perſonen und Sitten ſind oft ebenſo 
flach als unklar und einſeitig. Ebenſo unklar iſt 
oft der Verlauf ihrer Erzählungen, und während 
ſie ſich über ganz unbedeutende Perſönlichkeiten mit 
einer gewiſſen blaſonirten Redſeligkeit ergießt, hält 
ſie mit höfiſcher Discretion zurück in ihren Mit— 
theilungen über Zeitgenoſſen, deren Erlebniſſe und 
Charakterzeichnung nicht übergangen werden dürfte, 
wenn fie ein wahres lebendiges Bild ihrer Zeit 
geben wollte. 


IV 


Dieſe Rückſichten Finnen indeg den heutigen 
Schriftiteller nicht hindern, Berfonen, deren Leben 
und Wirken jetzt Ichon der Gefchichte angehört, Der 
Wahrheit gemäß zu fchildern. Aus diefen Grüne 
den haben wir unter Andern das Leben der Gras 
fin von Lichtenau am Hofe des preußiſchen Königs 
Friedrich Wilhelms IH. und die Prinzeſſin Caroline 
von Wales in die Neihe der Lebensfkizzen von 
Zeitgenoffen der Markgräfin aufnehmen zu müſſen 
geglaubt, und hoffe Damit Feine Indiscretion gegen 
hochgeachtete Fürſtenhäuſer begangen zu haben, 
und das um fo weniger, als geachtete loyale Schrift: 
ſteller dieſe Lebensgeſchichten ſchon längſt der Deffent- 
lichkeit übergeben haben. 

Indem ich die in erſter Perſon redenden Me— 
moiren in die erzählende Form umwandelte, war 
es nicht blos die Form der Mittheilung, die einer 
Umwandlung unterworfen wurde, ſondern es war 
damit zugleich der freiere Standpunkt, die leichtere 
Beweglichkeit, die Auswahl des Intereſſantern, 
Beſeitigung des Schiefen und Flachen im Raiſon— 
nement und Vervollſtändigung der in den Memoi— 
ren oft mehr angedeuteten als ausgeführten Lebens— 
bilder zu gewinnen. 

Und dieſen Beſtrebungen nachgehend glaube 
ich damit eine Originalarbeit geliefert zu haben, 
die zwar das Anziehende aus jenen Memoiren in 
leichterer Sprache mittheilt, aber auch das Fehlende 
aus andern Quellen ergänzt, um damit gewiſſer— 
maßen einen nicht unintereſſanten Beitrag zum 
Geſammtbilde jener Zeit zu liefern, die gleichſam 
als Trägerin der heutigen Zeit das Piedeſtal der— 
ſelben bildet. 


Der Verfaſſer. 


Erſtes Kapitel. 


* 
Eliſa's Geburt. Lebensgefahr und Rettung des Kindes. 
Ihre Familienverhältniſſe. Ihre Erziehung. Reiſe nach Paris. 
Ihre Schweſter, Lady Georgiand. Lord Forbes. 


* 


* 
* 


1. 


* Sin dem allerthümlichen Schloſſe Berkley-Caſtel, 
das in einem reigendeh Barke in der Grafſchaft Dorſet 
belegen war, herrſchte an einem Tage, im December— 
Monat des Jahres 1750, nicht geringe Verwirrung. 

In der, mit. hohen Spitzbogen im gothiſch-nor— 
männiſchen Styl gewölbten Vorhalle ſammelte ſich der 
eben unbeſchäftigte Theil einer großen und zahlreichen 
Dienerſchaft Auguſt's IV.; Grafen von Berkley. 

Von der breiten gewundenen Treppe kam eine 
ziemlich bejahrte Kammerfrau herab, im großgeblüm— 
ten, weitbauſchigen Zitzkleide, mit einer tellerförmigen 
Florhaube auf dem weißgepuderten und friſirten Haare. 
Mit dem Zipfel ihrer neſſeltuchenen Schürze ſchien fie 
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ſich Anftand halber einige Thränen aus den tief einge- 
falfenen Augen zu wifchen; wer aber näher geflanden, 
will bemerkt haben, daß in diefem feinen, blaffen, fal— 
tenreichen Geficäte der Quell der Zähren längft ver— 
trocknet gemefen. 

„Run, Miß Bethſy?“ fragte ein alter Herr im - 
feinen, braunen Seide, mit großen Stahlfnöpfen , lan— 
ger Schooßweſte, feiner Spitzen-Cravatte nit herab⸗ 
hängenden Enten, Heiner Perücke mit einem mächtigen 
Haarbeutel, und Schnallenſchuhen und geſtreiften ſeidenen 
Strümpfen. Es war der würdige Haushofmeiſter des, 
gräflichen Hauſes, Maſter Mackwell, der als Chef der 
ganzen Dienerſchaft bei derſelben in hohem Anſehen ſtand. 

„Wie ſteht's oben?‘ fuhr ex fort, „lebt das elende 
Ding noch, oder liegt es ſchon in der ſchwarzen 
Schachtel?“ 

„Wie kann man leben?“ frac die Kammerfrau, 
indem ſie vertraulich an den Haushofmeiſter herantrat 
und ihm aus einer kleinen ſilbernen Tabatiere eine Priſe 
Spagnol präſentirte, „man hat kein Recht zu leben, 
wenn man erſt um Februar erwartet, ſchon im December 
ganz unerwartet die Welt befchreit. 

Die umherſtehende Dienerfchaft, meiftens in rothen, 
mit Gold galonnirten ſackweiten Livreeröcken, und der 
blaſſe Koch, der in weißem Kamiſol, mit weißer Shih 
und hoher weißer Mitte, von der Neugier aus der nahen 
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Küche im Souterrain hereigelekt worden war, ſchoben 
ſich allmälig näher heran, um Neues aus der Wochen⸗ 
ſtube Ihrer Herrlichkeit, der Ftau Gräfin Eliſabeth Ber: 
kley, zu vernehmen. 

Unbekümmert darum entgegnete Maſter Mackwell: 
„Iſt denn feine Amme beſorgt?“ 

„Weder Amme, noch Wiege, noch Kinderzeug. 
Man hat das kleine lebloſe Ding in ein Stück Fla— 
nell gewickelt, um es ruhig ſterben zu laſſen.“ 

„Geſchieht ihm ſchon recht, dem kleinen Dinge da, 
warum iſt es eine kleine Lady geworden und kein jun— 


hel Die Frau Gräfin und die 


ger guädiger Herr, 
ganze Gehe Familie hatten mit Beftimmtheit ein junges 
Gräfchen erwartet umd ihm [hen ten Namen George 
zugejchrieben und nun „2... 


„Ich weiß es, Der gnädige ne und vie hoh 
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Pathin waren ſchon vorher beſtimmt, letztere Ihre 
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lichkeit, Die Gräfin Suffelf. Das hätte rapitale Trink— 
gelter an die Dienerfihaft gegeben; Damit iſt's nun Al— 
[e3 nichts. Indeß, was hilft alles Hadern mit dem 
Geſchick; der Menſch muß mit dem Unabänderlichen zu— 


frieden ſein, ſonſt ſchadet er ſich ſelbſt am meiſten.“ 
i 


„Nun, nun, was noch nicht iſt, kann a En Un⸗ 
; 6 
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jere hehe Frau Grafin haben einen von Gott geſegneten 
Schooß. Einmal war Lady Berkl ley ſo gnädig, dreien 
kleinen Töchtern auf einmal das Leben zu ſchenken, 
aber die kleinen drei Grazien lebten nur wenige Stun— 
den, wie es auch das Geſchick der kleinen Venus ſein 
wird, die, wir heute, geboren haben. Indeß haben wir 
ja noch die kleine Lady Georgiana Auguſta am Leben, 
ein ſchönes zweijähriges Kind, und einen kleinen Stamm— 
halter. Wir haben genug damit, das elende Ding da 
oben kann abkommen.“ 

Plötzlich ertönte es wie ein Kanonenſchlag, deſſen 
Knallen durch das Haus dröhnte und ſich von Secunde 
zu Secunde wiederholte. Es war der große metallene 
Klopfer, der mit der Gewalt und Unverſchämtheit der 
Lakeien aus den vornehmſten Häuſern an die mit hand— 
großen Nägeln beſchlagene Eiſenthür angedonnert wurde. 

„Na nu“, ſprach die Kammerfrau, „öffne nur 
Einer, es wird ſchon eine hohe Wochenviſite fein. 
Das iſt eine unglückliche Sitte”, fuhr Miß Bethſy 
halb laut fort, indem ſie unzufrieden in die obere Etage 
wieder hinaufſtieg; „mehr als eine Wöchnerin iſt ſchon 
die Redſeligkeit ſolcher häßlichen Beſucherinnen 
in die andere Welt gefördert worden; gebe der Himmel, 


durch 


daß es unſerer gnädigen Gräfin nicht ſo ſchlimm be— 
kommt; will nun geben, ſie auf den hohen Beſuch vor— 
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bereiten und oben in der Wochenſtube etwas Ordnung 
machen.“ 

So vor ſich hinredend verſchwand die Alte in den 
höheren dunklen Räumen der gothiſchen Vorhalle und 
Maſter Mackwell ließ durch zwei baumlange Lakeien 
die von Innen verriegelte Pforte des nur bei feierlichen 
Gelegenheiten gangbaren Haupteinganges öffnen. 

Eine große vergoldete Kutſche, deren Decke mit 
Grafenkronen geſchmückt war, deren Thür ein heral— 
diſch gemaltes gräfliches Wappen trug, die ſich in einer 
Zeit, wo die Wagenfedern noch nicht erfunden waren, 
auf breiten Riemen wiegte, beſpannt mit ſechs reichan— 
geſchirrten, hellbraunen, fhönen, engliſchen Pferden, hielt 
vor der Thür. Zwei Lakeien ſtanden am geöffneten 
Wagenſchlage, ein Anderer, wie Jene, in roſenfarbener 
Livree, mit ſilbernen Borten und Achſelſchnüren, hatte 
duch Klopfen den Höllenlärm au der Pforte der Halle 
veranlagt und meldete jest Ihre Herrlichkeit die Gräfin 
Albemarle, die im Schloffe ſchon bekannte gnädige Frau 
Tante der hohen Wöchnerin. 

Der’ Haushofmeilter beeifte ſich, ihr reſpectvoll Die 
Hand zum Ausfteigen zu reichen, — Lakeien eilten 
die Treppe hinauf, den hohen Beſuch den Kammerfrauen 
im Vorzimmer anzumelden. 

Die Gräfin trat. ein in das hohe Wochenzimmer, 


deſſen grünfeidene Rouleaux heraßgelaffen waren, fo daß 
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eine unheimliche Dämmerung im alterthümlichen Ge— 
mache herrſchte. | 

Lady Albemarle war eine bechgewachfene Dame 
von bedeutendem Embonpoint, die im Bewußtſein ihres 
hohen Ranges mit einem gewiffen Aplomb auftrat. 
Sie war eine Schwelter des Herzogs von Richmondt 
deffen andere Schweſter die Mutter des Lord Berkley war. 

So trat fie an das Bett der erlauchten Wöchnerin 
und ſprach mit vieler Salbung die in folchen Fällen 
üblichen Beglückwünſchungsformeln und da fie neben dem 
Dette der hohen Kindbetterin einen großen Lehnſeſſel be— 
merkte, auf welchen nur ein altes Stück Flanell zu 
liegen ſchien, fo breitete fie die weiten Kalten ihres ſchwer 
gewirkten ſeidenen Brofatkleides aus und war eben im 
Degriff, ſich mit dem vollen Gewicht ihres ſchweren Kör— 
pers darauf niederzulaſſen, als Miß Bethſy, die Kam— 
merfrau, mit einem Aufſchrei herbeiſprang, die Gräfin 
am Arm zurückhielt und ihr ſagte, es liege darauf das 
neugeborene Kind ihrer Herrlichkeit. 

Nicht wenig erſchrocken, bat die Gräfin tauſendmal 
um Entſchuldigung. Sie hatte gemeint, das Kind liege 
bei der Wöchnerin im Bett und nun hätte ſie es um 
ein Haar durch das Gewicht ihres Körpers erdrückt. 

Lady Berkley aber war keineswegs erſchrocken. 
Verſtimmt ſagte ſie: „Es iſt ein elendes Ding, das 
doch nicht leben kann.“ | 
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„Wir wollen es doch einmal ſehen“, ſprach Lady 
Albemarle und ließ das Kind an das Fenſter bringen, 
deſſen Rouleaux etwas geöffnet wurden. 

„Mein Gott,“ rief ſie einen Augenblick ſpäter, 
„ein hübſches blaſſes Kind, es ſchlägt ja himmelweit 
die großen blauen Augen auf. O ſeht, wie es ſich 
regt, es lächelt! das Kind lebt und wird leben bleiben!“ 

„Wäre es möglich?“ fragte die erlauchte Wöch— 
nerin im gleichgültigen Tone; „indeß iſt es kein Knabe, 
wie wir hofften und wird ten Namen George nicht er— 
halten.“ | 

„Aber Gott hat Ihnen dieſes Kind gegeben, liebe 
Nichte, und Ihre Pflicht iſt es, fein Leben zu erhalten. 
Sie werden noch große Ehre und Freude daran erleben ; 
es iſt mir, als wenn ih in die Zukunft Diefes Kindes 
blickte! Schnell eine Amme herbei und Kleidung, ich 
gehe nicht daven, ehe ich nicht gefehen, wie diejes Kind 
‚feine erfte Nahrung genommen.“ 

, Das gefhah und wie Oräfin Albemarle ſah mit 
frendiger Theilnahme, wie dieſes Kind, das ſchon dem 
Tode geweiht war, das ſie ſelbſt um ein Haar erdrückt 
gehabt hätte, dem ſie aber jetzt das Leben gerettet hatte, 
mit der Begierde einer geſunden Organiſation die erſte 
Muttermilch trank. 

Bald darauf erſchien die liebenswürdige Gräfin von 
Suffolk, Schwiegertochter der Mutter des Lord Berkley. 
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Dieſe Frau von lebendig warmem Gefühle war außer 
ſich über das ihr ſogleich mitgetheilte Ereigniß und ſo 
entzückt über den Anblick des ſo wunderzarten, lieblichen 
Kindes, daß ſie ſich ſogleich erbot, Pathenſtelle bei dem⸗ 
ſelben zu übernehmen und lächelnd hinzufügte: ‚Bei, dem 
nächſten Knaben, den Ihnen der Himmel ohne Zweifel 
ſchenken wird, liebe Couſine, bleibt es bei der früheren 
Verabredung, ich werde Pathe und gebe ihm den Na— 
men George.‘ Und zwei Sabre fpäter ging diefe ſchmerz⸗ 
hafte Weiſſagung in Erfüllung. 

So wurde denn die Taufe des kleinen Mädchens 
in der Kapelle des Schloſſes Berkley⸗ Caſtel tzegen 
und das Kind erhielt den Namen Eliſa. 


* 2. i ü * 


Die Erziehung diejes Kindes und der um zwei Jahr 
ältern Schwefter derſelben, Lady Georgiang, läßt uns nicht 
unintereſſante Blicke in das Familienleben der damaligen 
engliſchen Ariſtokratie werfen. 

Lord Berkley, Eliſa's Vater, war ‚ein guter Mann, 
der feine fehr lebhafte, oft zu heftige Gemahlin mit vieler 
Güte und Nahfiht behandelte. Da es ihm nicht ent— 
gehen konnte, daß Lady Berkley gegen das kleine zarte 
Kind einen, für ein Mutterherz unnatürlichen Widerwillen 
hegte, fo nahm er ſich aus natürlicher Herzensgüte des | 
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hülfloſen Kindes an und wurde, fo weit es ein Vater 
vermag, der freundliche Befchüger der Kleinen Elifa. 
Die größer und ftärker aufblühende Georgiana wurde 
dagegen von ihrer Mutter mit befonderer Vorliebe be— 
handelt und im eigentlichen Sinne des Wort3 verzogen. 
Kaum aber war Elifa unter den Händen ihrer 
Märterinnen, nur felten von ihrer Mutter gefehen, vier 
Sabre alt geworden, fo fing ihr Vater an zu kränkeln. 
Er litt bedeutend an der Gicht und nad) den abergläu= 
bifhen Gewohnheiten jener Zeit übergab er ſich ver 
Quackſalberei eines fogenannten Wunderdoctors, der da— 
mal3 das Land durchzog im rothen mit Gold bortitten 
Kleide und weißer Wolkenperüde, der einen Harlefin und 
einen Neger mit der Trompete in feinem Gefolge hatte, 
und Wunderelirire, Lebensbalfam und Unfterblichkeits- 
pillen ven feiner wandernden Bühne herab tem ſtau— 
nenden Volke anpries. Alle dieſe Mittel halfen nach 
der Verſicherung des italieniſchen Charlatans, der unge— 
heuren Zulauf hatte, für alle nur mögliche Gebrechen 
und Krankheiten, natürlich auch für die Gicht Sr. Herr— 
lichkeit. Lord Berkley kaufte daher für zehn Guineen 
von dem Wunderdoctor eine beträchtliche Schachtel voll 
feiner Wunderpillen und da fie anfangs gute Wirfung 
zu haben fehienen, jo nahm er bald vie dreis bis zehn- 
fache Dofis ein. Aber das Mittel Bejtand aus einem 
tüchtigen Quedfilber- Präparat und hatte bald den’ Erfolg, 
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daß er in der Blüthe ſeiner Jahre mit allen Sympto— 
men einer Queckſilbervergiftung ſtarb. 

Auf feinem Sterbebett hatte er ſich aber noch leb— 
haft mit dem Wohl ſeiner beiden kleinen Töchter be— 
ſchäftigt. Da das eine Kind von der Mutter verzogen, 
das andere von derſelben vernachläſſigt wurde: ſo fühlte 
er die Nothwendigkeit, die Erziehung der beiden kleinen 
Mädchen in gute Hände zu geben. 

Er berief deshalb wor fein Bett eine Schweizerin, 
die Fran des deutſchen Hofmeiſters Des Bruders feiner 
Gemahlin, die damals mit ihrem Oatten in einem 
Eleinen Haufe am Ende des großen Parks, ven Graf 
Berkley bei Cranford befaß, von einem Eleinen jährlichen 
Einfommen Ichte und bat fie dringend, die Sorge für 
feine beiden Töchter, die Ladys Georgiana und Elifa zu 
übernehmen und fie vor ihrer Verheirathung nicht zu 
verlaſſen. 

Die gute Frau hatte allerdings ihre Bedenken; in— 
deß wiederholte Graf Berkley ſeine Bitten ſo dringend, 
daß dieſe Bitten und noch dazu die Lage eines Sterbenden, 
worin ſich der hohe Herr befand, einen ergreifenden Eindruck 
auf die gute Frau machte. Faſt ohnmächtig geworden, 
gab ſie endlich ihre Zuſtimmung und verſprach auf das 
Feierlichſte bewegt dieſem hochwichtigen Auftrage mit 
Gewiſſenhaftigkeit zu genügen. Dagegen war ſie nicht 
zu bewegen dafür irgendwie Gehalt oder eine andere 
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Belohnung anzunehmen und erklärte, Daß fie ſich nicht 
darauf einlaffen könne, ihre Sorge weiter auszudehnen, 
als auf die fittfiche Erziehung der jungen Ladys. 
Nachtem Lord Berfley damit die letzte Sorge für 
das Wohl feiner Eleinen Töchter vom Herzen los ges 
worden war, ſchloß er für immer die Augen und wurde 
mit der’ hergebrachten Pracht eines reichen Feudalherrn 
in das Erbbegräbniß des gräflichen Haufes beigefekt, 
Die guten Leute, deren Namen nicht einmal auf 
die Nachwelt gefommen ift, weil die ariftofratifchen Ge— 
wohnheiten ter Memoirenfchreiber jener Zeit folchen Leuten 
bürgerlicher Abkunft kaum einen Namen zugeftehen, zegen 
in das Schloß Berkley-Caſtel und nahmen‘ fi) der beiden 
jungen Mädchen mit Liebe und Sorgfalt an. 
Lady Berkley ließ fih das gem gefallen, ta fie 
dadurch jeder Sorge für ihre Kinder, ſich überhoben fah. 
Sie mar indeß noch eine fehr hübſche und intereffante 
Frau von lebhaftem Geiſt, die mehr fir die Geſellſchaft 
als für ihre Familie lebte. Ihr Wittwenftand gab ihr 
volle Freiheit Die ganze Liebenswitrdigkeit ihres Umganges 
zu entfalten. Die Brinzeffin von Wales ernannte fie, mit 
Rückſicht auf dieſe trefflichen Eigenſchaften, Die in der 
großen Welt fo viel gelten, zu ihrer Kammerdame. So 
war fie wenig zu Haufe and die Erziehung der Kinder, 
die ihr nur einmal täglich vorgeftellt wurden, ging ihren 
ftillen, ruhigen Gang fort. 
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Lady Eliſa war in den erften Sahren ihres Lebens 
fo Elein und zart, daß. mur durch die Sorge und Auf: 
merkſamkeit ihrer ſo würdigen Erzieherin das ſchwache 
Lebenslicht dieſes jungen Mädchens erhalten werden konnte. 

Lady. Georgiana, die nur um zwei Sabre älter 
war, hatte dagegen einen fo fräftigen Körperbau, daß fie 
ihre Heine Schweſter Elifa wie eine Puppe auf den 
Armen tragen Fonnte, was fle auch öfters that. 

Um die Kräfte diefes fehwächlichen Kindes zu flärken, 
liegen die damaligen englischen Aerzte ein fehr gefaͤhr⸗ 
liches Heilmittel anwenden, das aber einmal in der 
Mode war, nämlich eiskalte Bäder, in einer der Fon— 
kainen des Gartens. Die kleine Eliſa wurde, dadurch 
faſt dem Tode geweihet. Sie verfiel in Folge der zu 
kalten Bäder in heftige Fieberanfälle und Krämpfe, die 
nur mit Muͤhe beſeitigt werden konnten. 

Während dieſer Leiden des armen Kindes, welche 
die geſellſchaftlichen Unterhaltungen der Gräfin Berkley 
wenig ſtörten, ſah man öfter in den Salons derſelben 
den Grafen Nugent. Er war ein guter, großmüthiger 
und liebreicher Mann, deſſen Herzensgüte ſich bald da— 
durch bemerklich machte, daß er ſich der von der Natur 
ſo ſchwächlichen jüngſten Tochter der Gräfin Berkley, der 
kleinen Eliſa auf das Wohlwollendſte annahm. 

Schon nach wenigen Wochen ſeines Beſuchs in 
Berkley⸗Caſtel war es in der ganzen Geſellſchaft, die dert 
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verkehrte, fein Geheimniß mehr, daß Graf Nugent, der 
ſpäter erſt zum Lord erhoben wurde, um die Hand der 
liebenswürdigen Wittwe geworben und das Jawort 
empfangen hatte. Nur ‘aus Anſtandsrückſichten wurde 
dieſe Verlobung nicht proclamirt und erſt nach Ablauf 
des Trauerjahres vollzogen. 

Allgemein bedauerte man in den, höheren Kreiſen 
den guten Grafen wegen Diefer* Partie. Man beklagte 
ihn wegen der beftigen und unverträglichen Gemüthsart 
ſeiner Gemahlin) mit der ein dauerndes Ehegluͤck kaum 
für möglich gehalten wurde. Und in der That erfolgte 
auch die Trennung, tiefer Ehe in Folge vielfältiger aın=, 
angenehmer Seenen nach Verlauf von zwei Jahren, 
nachdem ihm ſeine Gemahlin noch zwei Töchter aus 
dieſer Ehe geſchenkt hatte ar 
9 # Dennoch blieb Lord Nugent d der kleinen Eliſa mit 
Liebe zugethan und wurde in ſpäteren Jahren ein wahrer 


— * Ei 
Freund verfelben, im vollen Sinne des Worts.* 


* — * 
» ” 


* * 3 
« } ” 
ir führen jest unſere Leſer in die Kinderftube 
des gräflichen Schloſſes Berkley-Houſe. 
Es wird ihnen nicht unintereſſant ſein zu ſehen, 
wie ſich unter ſtreng geregelter Lebensordnung nach und 


nach die Geſundheit der kleinen Eliſa entwickelte, und 
® y y < 
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aus der Eleinen, faſt leblofen Puppe ein liebliches, freund⸗ 
liches Weſen enthüllte. 

Ihre ſorgliche Erzieherin hatte bemerkt, daß, wenn 
ſie Klavier ſpielte, das zarte kleine Weſen eine erhöhte 
Lebhaftigkeit verrieth. Dieſe kluge und achtbare Frau 
erkannte darin ein Mittel, die noch ſchlummernden Lebens— 
geiſter des Kindes aufzuwecken und während ſie Tänze 
ſpielte, ließ die Wärterin das Kind auf ihrem Schooße 
tanzen. Als ſie vier Jahre alt war, wurde ſie auf den 
Tiſch geſtellt, wo ſie den erſten Tanzunterricht erhielt; 
denn bei der Kleinheit ihrer Figur konnte ſich der Tanz— 
meiſter nicht tief genug bücken, um dem zierlichen kleinen 
Weſen auf dem Parket des Fußbodens die Füße und 
Arme zurecht zu ſtellen. Indeß bald erregte Lady Eliſa 
durch ungemeine Grazie und Lieblichkeit nicht allein im 
Tanz, ſondern auch in ihrem ſo einſchmeichelnden Weſen, 
die Freude und Bewunderung ihrer Umgebungen. Be— 
ſonders war ihre freundliche Gönnerin die Gräfin Suffolk 
ganz entzückt davon. Doch vergebens ſprach dieſe liebens— 
würdige Dame gegen Eliſa's Mutter ihre Bewunderung 
des reizenden Kindes aus; die überhaupt ſehr kaltherzige 
Frau konnte für die arme kleine Eliſa keine Zuneigung 
gewinnen. Dagegen verhätſchelte fie ungemein ihre ältere 
blühende Tochter Georgiana, die ſie dadurch eitel und 
unluſtig machte, irgend etwas für ihre höhere Ausbildung 
zu thun. 
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Dagegen zeigte Eliſa ungemein viel Neigung, durch 
Leſen und Aufmerkfamfeit im Unterricht ihren ©eift zu 
bilden. Alle Welt fagte, daß fie ſehr hübſch werden 
würde und jebt fchon ein Kind von einer feinen, wahr— 
haft ätherifchen Schönheit fei. Was aber alle Welt 
wußte, durfte man der Eleinen Clifa nicht jagen. So 
blieb fie unbekannt mit ihren eigenen Weizen; ja bei 
der Zurückſetzung, die fie von ihrer Mutter erfuhr, welche 
fortwährend in ihrer Öegenwart nicht ermüden Fonnte, 
die Schönheit der Lady Oeorgiana zu preifen, mußte 
Elifa glauben, daß fie nichts weniger als hübſch fer und 
dieſes Bewußtſein gab ihre eine fo liebenswürdige Be— 
jcheivenheit und Befangenheit, Daß fie Alles dadurch 
entzückte. 

Bei alledem war es keine leichte Aufgabe für ihre 
würdige Gouvernante, die Erziehung dieſes lieblichen 
Kindes zu leiten. Eliſa war ſehr ſanft von Charakter, 
doch wenn man ſie aufreizte, ſo zeigte ſie einen Stolz, 
der ihr für immer Mund und Ohren verſchloß gegen 
Jeden, der ſie beleidigt hatte. Deshalb war die Erziehe— 
tin bei jeder Gelegenheit bemüht, großmüthige Gefühle 
in ihrer jungen Seele zu erwecken und das blieb nicht 
ohne Erfolg, denn in ihrem ganzen fpätern Leben gab 
jie Beweiſe von einer edlen hochherzigen Gefinnung und 
liberalen Denkungsart. 

Als Lady Elifa ihre zehntes Jahr erreicht hatte, 
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fing fie an überraſchend fchnell empor zu wachfen. Sie 
gewann. eine überand feine Figur, von einer verhältnig- 
mäßigen Größe und lernte bald ſich mit Geſchmack und 
Auswahl Heiden, fo daß fie der Stolz und die Freude 
der Modiſtinnen des gräflichen Haufes wurde. 

Zwiſchen Lady Georgiana und Eliſa herrſchte kaum 
mehr als eine geringe Familienähnlichkeit. 

Lady Georgiana hatte blaue Augen, lange feidene 
Wimpern und feingezeichnete Augenbrauen. Die Weiße 
ihrer Gefichtsfarbe gli dem Alabaſter; außer einem 
feinen Wangenroth, das wie gemalt erſchien, nahm ihr 
Zeint wicht die nıindefte Farbe des Lebens an. Sie 
mochte ſich dem Wetter und der Sonne noch ſo ſehr 
ausſetzen, nie gewann ſie jene Wärme des Colorits, die 
ein jungfräuliches Antlitz ſo anziehend macht. Ihr Haar 
war, blend; dagegen hatte Lady Eliſa ein ſchönes 
— Saar, deſſen Länge, Fülle und Seiden— 
weichheit allgemein bewundert wurde. Das Haar reichte 
ihr in ſpäteren Jahren, wenn es aufgelöſt wurde, bis 
an die Knie. Auch ihre feine Haut war weiß, aber 
von einem roſigen Schimmer belebt. Wenn ſie ſich der 
Sonne ausſetzte, bekam ſie Sommerſproſſen. Das 
Schönſte aber an Lady Eliſa waren ihre großen brau— 
nen Augen, die, wenn fie Die langen feidenen Wimpern 
aufſchlug, ungemein viel Geelentiefe und Innigkeit des 
Gefühls verriethen. 
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Lady Georgiana war träge und eigenfinnig ; da— 
gegen war Lady Eliſa thätig und gehorfam. 

Trotz dieſer verſchiedenen Charaktere und der fo vers 
ichiedenen Behandlung beider Schweſtern, herrſchte doch 
zwifchen ihnen die. vollkommenſte Einigkeit.  Oeorgiana 
fiebte die zartere Elifa ſehr und dieſe eriwiederte dankbar 
ihre Zuneigung, Nie hatten die Schweftern Streit. 

Als Lady Elifa dreizehn Jahr alt war, erhielt die 
Gräfin Berkley von der Prinzeſſin von Wales Erlaubs 
niß, ſechs Monate in Paris zugubringen. Die beiden 
jungen Damen begleiteten fie dorthin. 

Erſt jest fing Eliſa's Mutter an die liebliche Ent- 
wickelung ihrer jüngeren Tochter zu bemerken und bei ih— 
rem Anblick einiges Vergnügen zu empfinden. Früher 
hatte fie diefelbe Faum eines Blickes gemürkigt. 

Shre Erziehung blieb indeß ftreng geordnet, nad 
wie vor. Die Gouvernante der beiden jungen Damen 
hatte ihre Lebensweiſe genau nach der Uhr geregelt. So— 
bald Die beiden jungen Ladys zur beftimmten Zeit das 
Dett verlaffen hatten, mußten fie niederfnien und mit 
lauten Worten das auswendig gelernte Mlorgengebet 
sprechen. Sodann Fam die Stubenmagd und hatte die 
jungen Ladys zu umterriehten in ber großen Kunft — da3 
Bett zu machen. Es verftand fi von ſelbſt, taf fie 
dabei alle Handleiftung that und den jungen Damen 

I, 2 
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nicht mehr Befchäftigung überließ, als die Verpflichtung : 
aufmerkffam zugufehen. Die Gouvernante felbft führte 
Dabei die Dberauffiht und forgte durch Crmahnungen 
Dafür, daß es Meder Lady Georgiana, noch Lady Elija 
an der nöthigen Aufmerkſamkeit fehlen Tießen. 

Sodann mußte Eliſa fi felbft, fo gut e8 gehen 
wollte, anfleiven, „Nur der Menſch“, fprach die Hof: 
meifterin im mweifen Crmahnungstone, „iſt wahrhaft un: 
abhängig von feinen Umgebungen, der im Nothfall ſich 
jelbit zu bedienen verſteht.“ 

Ebenſo mußten Die genauen Anordnungen zur För— 
derung der Neinlichkeit und Erhaltung eines frifchen 
Teints und gefunder Zähne, vie beide junge Mädchen 
weiß wie. Berlenreihen zwifchen ven feinen Blüthenlip- 
ven befaßen, auf das Pünktlichſte befolgt werden. | 

Nachdem das Alles möglichſt ſchnell beſorgt war, 
erhielten die beiden Schweſtern Erlaubniß ihr Schlaf— 
zimmer zu verlaſſen, und Lady Georgiana benutzte jetzt 
ihre Freiheit um vor dem deckenhohen Trumeau mit 
breitem Rahmen von künſtlich ausgelegtem und geſchlif— 
fenem Spiegelglaſe die Schönheit ihrer kleinen Perſon zu 
bewundern, und dieſe Beſchäftigung hielt ſie ziemlich 
lange auf, bis die Gouvernante ſie in das Frühſtück— 
zimmer rief. Dort war ſie dann nicht ſelten zu zerſtreut, 
um die ihr Abend vorher aufgegebene Ueberſetzung eini— 
ger Phraſen aus dem Engliſchen in's Franzöſiſche oder 
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umgekehrt, herfagen zu können. Lady Eliſa dagegen 
verfehlte nie ihr Benfum und lernte dabei mit Leichtig- 
feit franzöſiſch, in welcher Sprache überhaupt die ſchwei— 
zer Gouvernante fehr häufig mit den beiden jungen Mäd- 
chen fich unterhielt. 

Sodann nahm Lady Ehifa Theil am Frühſtück, Das 
aus einer Milchjuppe, oder wenn ſie nicht wohl war, 
aus Haferſchleim beſtand. Thee, Kaffee und Butter 
wurden damals nicht geftattet, da man diefe Gegenftände, 
wohl nicht ganz mit Unrecht, für nachtheilig einwirkend 
auf die Geſundheit eines jungen Mädchens Hieckt. 

Nach dem Frühſtück hatte Eliſa Erlaubniß, fich 
Bewegung im arten zu machen, wenn e8 das Wetter 
geftattete. Negnete es, fo durfte fie das Zimmer fegen 
und Alles in Drdnung bringen, was ihr bald zur an— 
genehmen und für die Geſundheit wohlthätigen Beſchäf— 
tigung wurde. Dann begannen ihre Unterrichtäftunden, 
worin Eliſa fih durch Fleiß und Aufmerkſamkeit aus— 
zeichnete, 

Ein Gang vor dem Kffen war ftets erlaubt und 
als heiljam fogar geboten. 

Das Efjen beftand ganz einfach aus Pudding und 
einem mit Fleiſchbrühe bereiteten Gericht. Fleiſchſpeiſen 
waren nicht erlaubt. Dieſe einfache Lebensweife hatte 
auf Die Gefundheit der Lady Eliſa den mwohlthätigften 
Einfluß. 

ER 
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Befand fich die Pamilie in Sonden, fo wurde Eliſa 
zu ihrer Bathe, Lady Suffolf geſchickt, die fie fehr Tiebte,. 
und zu ihrer Großtante, Lady Betty Germaine, Bei 
welcher fie in jeder Woche einen Tag zubrachte. Das 
brachte Dann einige Abwechſelung in ihr Stilffeben. 
Auch andere befannte Damen Inden fie bisweilen ein. 
Auf dieſe Weife wurde Elifa unvermerft in den Sitten 
und Gewohnheiten der großen Welt eingemeihet, fo daß 
fie ſich bald überall mit Taft und Sicherheit zu beneh— 
men mußte. 

Sie lernte leicht, aber bei ihrer Atnicing gegen 
ernſte und trockene Studien, mußte man Alles, was fie ler— 
nen ſollte, in ein heiteres Gewand einzukleiden wiſſen. Be— 
ſonders lebhaft entwickelte ſich ihr Geſchmack an allen 
ſchönen Künften. Sie tanzte, fang, ſtickte und lernte 
durch lautes Vorleſen gut und richtig zu ſprechen. Alles, 
was nicht die Einbildungskraft beſchäftigte, oder den 
Geiſt anregte, fand keinen Eingang in ihrer jungen 
Seele. Nie hat ſie es — gebracht, nur leidlich rech— 
nen zu lernen. 

Die Strenge ihrer Mutter machte ſich bisweilen 
durch perfönliche Züchtigung fir ihre Eteurderien, wie 
fie jede Aeußerung natürlicher Munterfeit nannte, bes 
merflih. Aber die Gouvernante nahm niemals zu 
ſolchen extremen Mafregeln ihre Zuflucht. „Bei Eli 
ſa's Charakter‘, ſprach fie einft zu Der Gräfin Berkley, 
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‚würde ich wegen der ihr angeborenen Miſchung von Sanfte 
muth und Lebhaftigkeit, durch übermäßige Strenge in 
der Behandlung entweder eine Thorin oder. eine Furie 
daraus machen.” 

Die Äußere Veranlaffung des Beſuchs Diefer Fa— 
milie in Baris war gewefen, dem ältern Bruder Eliſa's, 
dem jebigen jungen Lord Berfley, der in Turin feine 
Studien gemacht hatte und von dort zurück erwartet 
wurde, entgegenzugehen. 

Als diefer ſchöͤne und Tiebenswürdige junge Mann 
in Baris bei feiner Familie eintraf, erkannte er kaum 
feine jüngere Schwefter Elifa wieder; fo ſehr hatte fie 
fich zu ihrem Vertheil verändert. Er Eonnte fih vor 
Ueberrafgung und Freude nicht enthalten auszurufen: 
„Mein Himmel, iſt es möglich? und dieſe wäre das 
Eleine und elende Ding, das ich verließ?“ 

Durch die Anmefenheit des jungen Mannes wurde 
das Familienleben des gräflichen Hauſes um Vieles 
angenehmer. Lord Berkley fpielte mit: vieler Eleganz 
und Wertigkeit das Violoncell und Lady Elifa hatte, 
fonderbarerweife, fih mit dem Studium des General— 
baſſes befchäftigt und nahm daher ven Tebhafteften Anz 
theil an feinen muſikaliſchen Uebungen. Zwei Tiebens- 
würdige und hochgebildete Freunde wohnten mit Lord 
Berkley in demſelben Hauſe und trugen nicht wenig da— 
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zu bei, vortheilhaft auf feine eigene Bildung zurückzu— 
wirken. 

Das waren der Capitain Frafer und ein Her 
Moung, Bruder des Admirals Diefes Namens. Ex war 
riedensrichter in der Grafſchaft Glouceſter, ein fehr uns 
terrichteter und geiſtvoller Mann, der der jungen Lady 
Eliſa ebenfo gewogen war, als ihr Pathe Narbonne 
Berkley, Bruder der Herzogin von Beaufort, der fpäter 
zum Lord Bottelourt erhoben wurde und als Statthal- 
ter von Virginien flarb. 

Der Baronet Berkley war ein fo großmüthiger 
Mann, der fih ſtets in Finanzverlegenheit befand, jo 
viel Gunft und Äußere Vortheile ihm auch der König, 
al3 feinem erſten Kammerheren zufließen ließ. Aber 
jeine Preigebigfeit war ohne Grenzen. Die letzte Guince 
fchenkte ex fort, ohne nur einen Augenblick daran zu 
denken, wovon er nur die nothwendigften Bedürfniffe 
für fich ſelbſt beſtreiten könne. Er liebte es, Die junge 
Elifa zu neden. Das damald zehnjährige Kind hatte 
in ihrer reizenden Befangenheit die Gewohnheit, das 
allertiebfte Köpfchen mie werfchämt auf eine Seite zu 
wenden. Dabei war fie fo leicht erregbar, daß eine 
lebhafte Röthe ihre zarten Wangen überflog, wenn fie 
ein Mann mur einige Augenblicke ſtarr anfah. Deshalb 
nannte er fie feherzend: den Eleinen Schwan ; denn, fagte 
er, die Schwäne, wenn fie auf dem Waſſer ſchwimmen, 
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haben dieſelbe Gewohnheit, wie unfere Fleine Eliſa, das 
Köpfehen von einer Seite nach der andern zu drehen. 
Um aber diefe Eleine Neckerei noch weiter zu treiben und 
zugleich dem Tieblichen Kinde eine Feine Freude zu bes 
veiten, ſchenkte er ihr eine allerliebfte Puppe, vie wie 
eine Lady im Hofeoftüm gekleidet und mit der Höchiten 
Vollkommenheit eines englifhen Kunftwerks gearbeitet 
war. Aber Lady Berkley, die Mutter, fand felbft fo 
viel Vergnügen an der Buppe, daß fie folche für fich 
behielt und auf den Kamin ftellte, und nun zeigte es 
fich zur allgemeinen Beluftigung, daß die Buppe, felbit 
in der Neigung des Kopfes und in der flammenden 
Röthe der Wangen eine auffallende — mit dem 
kleinen Schwan hatte. 

Ein andermal ſchenkte er ihr zwei Guineen, um 
Spielzeug dafür zu kaufen. Eliſa aber unterſtützte da— 
von die Armen der Umgegend von Berkley. Kaum 
hatte der Baronet dieſes erfahren, ſo trug er ihr auf, 
ihm eine Liſte von den Leuten zu geben, die einer Un— 
terſtützung bedürftig ſeien und übernahm von da an auf 
das Freigebigſte ihre Unterſtützung. 
| Uebrigens Tiebte der Baronet den Wein wohl etwas 
über das Maß; doch ſah man ihn nie betrumfen, In 
feinem ganzen Wefen war er nobel und grazids, und ges 
hörte zu den angenehmften Gefellfehaftern des Berkley— 
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ichen Haufes während des Aufenthaltes diefer Familie 
in Barıs. 

Die Franzofen, die diefes englifche Haus beſuchten, 
namentlich die Brinzeffin von Ouimenee, ihre nächfte 
Nachbarin, waren überraſcht, Die junge Lady Clifa, als 
ein englifches Kind, auf das Vollkommenſte franzöfifch 
fprechen zu hören. In ihrer Ausfprache war auch in 
der That nicht der mindefte fremde Mecent zu hören, 
Dagegen war Lady Oeorgiana wich zu träge, um der 
Erlernung diefer Sprache nur die geringfte Anftrengung 
zu wdimen. Ste affectirte einen Nationalftolz, der fich 
als Abſcheu gegen alles Fremde und befonders franzö⸗— 
fifche Weſen ausfprach. Im runde liebte und bewuns 
derte fie nichts, als fich felbft und fuchte vor dem Spie— 
get ihre füßeften Genüſſe. | 

Dabei war fie Falt und fchroff gegen die ganze 
Dienerfchaft des gräflichen Haufes, wogegen Lady Elija 
Alle mit Wohlwollen behandelte und dafür mit großer 
Zärtlichkeit im ganzen Haufe nur la Betite genannt 
wurde, Und dieſen Schmeichelnamen behielt fie noch, 
als fie ſchon längft größer herangewachſen war, wie ihre 
ältere Schwefter Georgiana. 

Unter die Engländer, die das Haus der Gräfin 
Berkley in Paris .befuchten, gehörte auch ein Lord 
Forbes, der alle Donnerftag mit Lady Berkley eine Par: 
tie fpielte. Er war ein ernfter Mann, der fich durch— 
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aus nicht um ihre Töchter, weder um Lady Georgiana, 
noh um Elifa zu befümmern jehien. 

Und doch follte eben dieſe Zurückhaltung ein Ver— 
hältniß herbeiführen, das flörend in das bis dahın jo 
ruhige Familienleben des gräflichen Hauſes Berkfey 
eingriff. 


Zweites Kapitel. 


Macht der Koketterie. Nächtlicher Beſuch. Geſtändniß. 
Maskenball. Bamilienrath. Lord Forbes und Georgiana. 
Lord Forbes wird abgewiefen. Entführung. Mufikfeft in 
Gloucefter. Erfte Neigung Elifa’s. Ihre Gunft am Hofe. 
Geltfame Vorwürfe ihrer Mutter. Diner in Newmarket. 
Here Craven. Verföhnung mit Georgiana. Bewerbung des 
Herren Graven um Elifa’s Hand. Verlobung. Vorſchlag 
zur Entführung. PVermählung. Glüdliches Werhältniß der 
Ehegatten. Geburt ihrer Kinder. Kappel Eraven, der jüngite 
Sohn. Angenehmes Leben. 


1. 


Während Lady Berkley ihre Wpiftpartie hatte, an 
welcher auch Lord Forbes, Baronet Narbonne Berkley 
und die Pringeffin von Guemenee Theil nahmen, amü— 
firten fi) die jungen Damen mit dem jüngern Theil 
der Gefellfchaft am Lottoſpiel. Dabei pflegte Lady 
Georgiana den Vorſitz zu führen. Doch gegen Ende 
des Winters fagte Oeorgiana zu ihrer Schwefter Elifa: 
„Ich münfchte dem Kartenfpiel zuzufehen, um auch 
etwas davon zu profitiren, Sch bitte Dich, Eliſa, für 
mich den Vorſitz bei dem Lotto zu übernehmen.‘ 
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Dann ſetzte fie fich mit ihrer Tambourſtickerei, die 
als eine neue Mode erſt aus der Türfer eingeführt war, 
an den Spieltiſch, an welchem auch Lord Forbes ſaß, 
der indeß die neue ſchöne Zufchanerin kaum zu Gef 
merken jehien. 

Das war zu viel fiir die Eleine Eitelkeit der Lady 
Georgiana, die fih ihres Werthes und ihrer Bedeutung 
nur zu wohl bewußt war. 

Lord Forbes war nicht ſchön, ja unter den ſchönen 
Männern der englifchen Ariftofratie Eonnte man ihn, 
ohne ihm unrecht zu thun, ziemlich häßlich nennen; 
aber diefe gänzliche Nichtbeachtung eines Mannes, der in 
der Geſellſchaft ihrer Mutter bedeutend in Achtung ftand, 
mußte die eitle junge Dame nicht wenig ärgern und 
um ihn denn zur Strafe gehörig ablaufen zu Taffen, 
hatte fich Lady Oeorgiana in das Köpfchen gefeßt, um 
jeden Preis feine Eroberung zu machen. Darum diefe, 
nach der Brüderie englifcher Sitten an fich fchon ziemlich 
auffallende Aufforderung. Indeß ging die junge Dame, 
mit der Feinheit einer erfahrenen Kofette, in ihren eigene 
finnigen Croberungsplänen immer weiter, fo daß es ihr 
in der That endlich gelang, einige höffiche Berückſichti— 
gung von dem anfcheinend fo höflich Falten Cavalier 
zu gewinnen. 

Aber für ein unerfahrenes junges Wefen find folche 
Erperimente, die nur eine gereifte Dame von Welt mit 
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einigem Erfolg durchführen kann, nicht felten gefährlich. 
Zord Forbes war ein junger Mann, der das Leben faft 
fon bis zum Ueberdruß genoffen, aber doch Erfahrung 
genug gewonnen hatte, um die Kleine Unerfahrene zu 
durchſchauen. Und fo begann er denn gegen fie ein 
feines Spiel der Kofetterie, das ihm jedoch durch Geor— 
giana’3 Eitelkeit nicht wenig erleichtert wurde. Alſo 
Sofetterie gegen Kofetterie, ein Spiel, das geſchickt anz 
gewendet, höchſt felten ihre Ziel verfehlt, nur zu leicht 
aber Die, welche es fpielen, zu ©efangenen in ihren 
eigenen Neben macht. 

So gefhah auch hier. Lord Forbes verftand es 
genau den Gleichgültigen zu fpielenz in dem Augenblid, 
wenn Öeorgiana glauben mußte, fie habe ihn durch ihre 
zunorfommende Liebenswürdigkeit bis auf den Punkt 
des verliebten Wahnfinns gebracht, dann fah fie 
fi gendthigt ihm neue Avancen zu machen, um ihn 
nicht ganz zu verlieren. Dadurch aber gab fie fich ſelbſt 
ganz in feine Hand. Unwillkürlich gewann fie in. der 
Stille ihres häuslichen Lebens ein Tebhafteres Intereſſe 
für den Mann, deſſen Kaltherzigkeit fo oft ihre Eitelkeit 
verlegt Hatte und fie verlor immer mehr die Kraft ſich 
zurückzuziehen und den Willen ihn zu verfühnen. Lord 
Forbes Dagegen fühlte fih, ohne es zu wiffen, immer 
mehr angezogen von dem bildſchönen jungen Mädchen, 
deffen früher zurückſtoßende Marmorkälte in eine fo 
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warme Liebenswürdigfeit des Benehmens übergegan— 
gen war. 

Lady Berkley war viel zu ſehr mit ſich ſelbſt und 
ihren Karten beſchäftigt, um dieſes gegenſeitige Spiel der 
Koketterie, das in ihrer Nähe getrieben wurde, zu beachten. 
Eliſa dagegen hatte genug zu thun mit der Leitung des 
Lotto und andern tauſend Kleinigkeiten ihres häuslichen 
Lebens, um irgend eine Veränderung in dem Weſen und 
Benehmen ihrer Schweſter zu bemerken. 

Darum mußte ſie ſich nicht wenig überraſcht fühlen 
durch Die nächtliche Scene, die einſt ihren unſchuldigen 
Schlummer ftörte. 


2: 


Shen war Alles ſtill in Elifa's Schlafgemach 
Man hörte nur noch das leiſe Picken der Pendüle auf 
dem Marmortiſchchen, deſſen Geftell kunſtreich gefchnigt und 
vergoldet war, Die mit einem Schirm von matten 
Milchglafe verdeckte Nachtlampe, welche drei Orazien aus 
Bronce, wie ein Körbehen auf den Köpfen trugen, ſpie— 
gelte fich in dem fehmalen und hohen Trumeau. Die 
_ Tapeten von grünem gepreßten Velour, und die fehmeren 
jeidenen Vorhänge vor dem feidenen Bettchen, und 
einige Foitbare Bafen mit Blumen machten diefes Schlaf— 
gemach Des jungfränlich zarten Weſens, deſſen fäufelnte 
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Athemzüge auf dem Ruhebettchen kaum zu hören waren, 
zu einem anmuthigen Boudoir der Grazien. 

Es ſchlug ſoeben mit leiſen Klängen der Pendeluhr 
Mitternacht, als die grünſeidenen Vorhänge, welche die 
Stelle einer Thür vertraten, die zu einem Nebengemach 
führte, ſich öffneten und eine ſchlanke, weißgekleidete Ge— 
ſtalt, die in der Dämmerung kaum zu erkennen war, 
ſchien hereinzuſchweben, denn unhörbar auf dem weichen 
engliſchen Teppich war jeder Fußtritt. Leiſe, unſicher, 
zögernd, dann wieder fortſchreitend, näherte ſich dieſes 
faſt geiſterhaft anzuſehende Weſen dem Bette der ſo ſüß 
ſchlummernden Eliſa. 

Jetzt beugte ſie ſich über dieſe hin und kam einen 
Augenblick in den Lichtſchein der Nachtlampe, und an 
dem marmorweißen Geſicht mit feingerötheten Wangen, 
dem blonden Haar und der anmuthigen Yülle der Ge— 
ftalt, würde ein Laufcher Lady Georgiana erkannt haben. 

Mit einem Kuß weckte fie ihre liebliche Schmefter. 
Leicht erſchreckend richtete Ddiefe fih auf; doch ſchnell 
gefammelt erkannte fie die reizende Gtörerin ihres 
Schlummers. 

„Ah Du biſt es, Georgiana,“ rief ſie freundlich, 
„es fehlt Dir doch nichts, meine ſüße Schweſter oder 
der guten Mutter?“ 

„Ach!“ ſeufzte Georgiana und konnte mit dem 
gepreßten Herzen erſt gar nicht zum Reden kommen, 
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„mir fehlt wohl viel, gute Elifa, und ich Fam zu Dir, 
um Dir mein Herz auszufhütten, und nun vermag ich 
es doch nicht zu ſagen.“ 

„Und ich kann es nicht errathen.“ 

„Das glaube ich wohl, Eliſa, war es mir doch 
ſelbſt lange ein Räthſel. Ich kann gar nicht ſchlafen!“ 

„Iſt es ſonſt nichts? Das paſſirt mir auch wohl, 
wenn mir das Blut in die Wangen ſteigt.“ 

„Ach nein, davon iſt's bei mir nicht. Der Grund 
liegt tiefer. Sieh hier,“ und damit deutete ſie auf ihr 
allerdings lebhaft pochendes Herz. „Da ſitzt es.“ 

„Im Herzen? ſo habe doch Vertrauen zu Deiner 
einzigen Schweſter.“ 

„Ja gewiß! Ach, gute Eliſa, heraus muß es doch 
einmal: ich liebe!“ 

„Du? unmöglich! rief Eliſa nach einigen Augen— 
blicken ſtummen Erſtaunens, „und ich habe nichts da— 
von bemerkt?“ 

„Aber ich,“ entgegnete fie naiv, „der, den ich 
liebe, iſt,“ und nun näherte ſie ihre Blüthenlippen ganz 
leiſe dem Ohr des jungen Mädchens und flüſterte ganz 
leiſe: „Lord Forbes.“ 

Mit der Nennung dieſes Namens wuchs Eliſa's 
Erſtaunen. 

Nach einigem Zögern ſprach ſie: „Unmöglich! und 
dieſen Herrn findeſt Du hübſch genug, um ihn zu lieben?“ 
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„O Gott, nein, ich weiß a daß er fehr 
häßlich iſt.“ 

„Das iſt ſonderbar, dieſer ernſthafte Engländer? 2a 

„Das tft e8 ja eben, was ich nicht begreife, aber 
ich glaube, er hat mich bezaubert; und dann hat er ja 
auch feine muntere Laune und trodenen Einfälle, die 
Lachen erregen.“ 

‚Jun, beim Himmel,’ xief Elifa entrüſtet, „ich 
könnte nicht darüber lachen; es find gemeine. ixländtfche 
Späße, eine wahrhaft närrifche Laune, die er fi nicht 
jelten erlaubt.“ | 

„Ja, ja, das ıft oft ganz unleivlich, das fehe ich 
ein; aber was hilft das Alles? er hat eg mir einmal 
angethanz ich fagte Dir ja, er hat mich bezaubert.“ 

Elifa wurde ernft und nachdenfend über ein Er: 
eigniß, das ihr völlig unbegreiflich erfchien. Nach einer 
Pauſe fagte fie: 

‚„‚ Aber Seorgiana, Du wirft doch, wie ich hoffe, 
mit der Mutter dariiber reden ?’ 

„Still, noch nit, entgegnete fie, „Mutter ift 
Willens, uns morgen Abend auf ten Maskensball zu 
fiihren, Dann ſollſt Du mehr erfahren.‘ | 

Damit hatte das Gefprädh ein Ende. Nach einer 
zärtlichen Umarmung trennten ſich die beiden Schweſtern 
wieder; aber Eliſa, die nach engliſcher Sitte in voll— 
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ftändiger Nachtleidung vom feinften Battiſt auf ihrem 
ſchwellenden Lager ruhte, Eonnte nicht wieder einfihlafen. 

Zum erftenmale in ihrem jungen Leben hatte fie 
die Macht der Liebe erkannt, die, jo fehlen es ihr, wie 
der heiße Samum über die glühende Sandwüfte Aras 
biens hereinbricht in die grüne Dafe eines unfchuldigen 
Mädchenherzens und dort Alles verfengt und vermwüftet. 

Sie nahm fih vor, gegen dieſes Unheil auf ihrer 
Hut zu fein. 
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Doch ſchon am folgenden Abend follte Lady Elıfa 
mit den ſchönen Vorſätzen, die fie in vergangener Nacht 
gefaßt hatte, in nicht geringe Verſuchung gelegt werden. 

Die Gräfin Berkley führte ihre beiden fehönen Töch— 
ter wirklich auf den ihnen verheißenen Maskenball. 

Diefe glänzende Verſammlung in der brilfanteften 
Zeit de3 parifer Carnevals war in einem der dortigen 
Theater gehalten. Lady Berkley mit ihren beiden Tüch- 
ten erregte felbft in dieſer großen Weltftadt durch 
Schönheit und englische Tournüre allgemeines Aufſehen, 
als fie eine der glänzend erleuchteten Logen betraten. Alle 
Lorgnons, befonders der jungen parifer Elegants und 
der reichen englifchen Dandys richteten fich dorthin. Die 
franzöfifchen Damen richteten sans gene ihre kleinen 
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goldenen Operngucker nach diefer Loge und moquirten fich 
ziemlich laut über die nonnenhafte Toilette der jungen 
Engländerinnen, die dadurch befonders auffiel, Daß Die 
einfachen feidenen Kleider bis an den Hals hinauf die 
feingeformte Büſte züchtig verhüllte, während die Fran— 
zöſinnen mit den tief ausgefchnittenen Kleidern, zum Erz 
röthen der Engländerinnen, Nacken und Schultern und 
einen Theil des Buſens enthüllt trugen. 

Unten in dem, durch Verbindung der Bühne mit dem 
erhöhten Parket gebildeten Tanzſaal wogten im fonnen= 
hell erleuchteten Naume die bunteften und feltfamften 
Sharaktermasken auf und nieder. Man fah dort Do— 
minos von allen Farben, Diamanten, WUgrafen und 


Straußfedern an den fammtenen Hüten, und Barets 


von allen Formen und die befannten italienischen Mas— 
fen, von Bierot und Pierine, Arlequin und Colombine 
und Andere mit Buckel, Spitzbauch und großen Nafen 
befebten und belufligten die, wie im Chaos fi noch 
ohne Negel und Tanz umbertreibende Menge. 

Die jungen Damen in der Seitenloge fprachen un— 
ter einander und gegen ihre Mutter die lebhafteſte Theil- 
nahme. der Neugier an diefem bunten Maskengewühl aus. 
Mehrere, befonders jüngere franzöfiiche Damen und meh— 
rere franzöfifcehe und englifche Cavaliere batten ſich dert 


zum Beſuch eingefundenz; unter Andern auch Lord For— 


bes, der Anbeter der Lady Georgiana, befand ſich darun— 
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ter, Dieſe Herren unterftüßten die fehmeicheinden Bit— 
ten der jungen Damen, ihnen zu erlauben emen Gang 
durch den Saal zu machen, mwober fi die Cavaliere 
als Begleiter und Beſchützer derfelben anboten. So 
wurden denn endlich die Bedenken der Lady Berkley ger 
gen eine folche, ven flrengern engliſchen Sitten nicht fe 
ganz angemefjene Freiheit befeitigt und die jungen Fräu— 
leins nahmen ihre Flormasken vor und verliehen, Sede 
am Arm eines Cavaliers, die Loge. Bald darauf be— 
traten fie auf ver großen, mit rothem Tuch belegten 
Freitreppe den tiefer Kiegenden großen Tanzfaal, der eben 
jo prächtig decorirt als glänzend erleuchtet war. 

Ein nicht geringes Auffchen erregten die jungen 
englifhen Schönheiten, von deren feinen Geſichtszügen 
und ſchönen Augen man aber fo viel fehen konnte, um 
auf Die vor der Flormaske verdeckten Theile des Gefichts 
neugierig zu werden. Alles drängte fih Hinzu, um die 
feingebanten und grazisfen Säfte von jenfeit des Kanals 
in der Nähe zu fehen. Endlich wurde das Gedränge 
jo ftark, daß die Geſellſchaft nicht weiter vorgehen Eonnte 
und fichen bleiben mußte. Es Fam noch der chen be— 
ginnende Tanz einer Menuet hinzu, wodurch der Raum 
noch mehr beengt wurde. 

Diefes Gedränge benußte ein hochgewachfener Herr 
im ſchwarzen Demino, mit einer Halbmaske wor dem 
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Geſicht und einem ſpaniſch aufgefchlagenen Hut, deſſen 
wallender Federbuſch von fehwarzen und weißen Strauß— 
federn von einer ftrahlenden Diamantagrafe gehalten war, 
um auf eine überraſchende Weiſe der jungen Lady Elifa 
feine Huldigungen zu bezeugen. Diefer Cavalier hatte 
ſich ſchon bei dem Eintreten der Geſellſchaft auffallend 
an diefelbe gedrängt und fich bemüht, ein Gefpräch mit . 
ihr anzufnüpfen, was indeß Lady Eliſa im richtigen 
Schicklichkeitsgefühl Dadurch zu wereiteln mußte, daß fie 
ihre Seficht ftets von ihm abwendete und ihn durchaus 
nicht zu bemerken fehlen. 

Seht in dem Maskengedränge glaubte er Alles 
wagen zu dürfen. Gr ſank der jungen Dame zu Fü— 
Gen und auf ein Knie geftügt, die mit den feinften 
brüffelee Spitzen-Manſchetten garnirten Hände emporhe— 
bend, ſprach er mit Pathos: „Lady Eliſabeth, ich fterbe, 
wenn Sie mir fein Gehör geben. Sie ſehen, Sie lieben, 
und unglücklich fein, ift bei Gott und auf Ehre ein 
und dafielbel 

Es war das erftemal, daß Liebesworte an das 
junge Mädchen gerichtet wurden. She Schreck und ihre 
Ueberrafhung laſſen fih mit Worten nicht befehreiben. 
Sie wiirde umgefunfen fein, hätte nicht Lord Forbes 
die junge Dame in feinen Armen aufgefangen. Indeß, 
was fie noch mehr verwirrte, er ſowohl als Elifa’s 
Schwefter, Lady Oeorgiana, Tachten hellauf. Sekt hielt 
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Eliſa den Vorfall für einen höchſt ungiemlichen Masken— 
ſcherz. Entrüſtet dariiber wollte fe ihren Unwillen aus— 
jprechen, als der Unbekannte feine Betheuerungen wies 
terholend, feine Masfe vom Geſicht abnahm und Eliſa 
mit noch größerer Ueberrafhung den in der Geſellſchaft 
ihrer Mutter öfter gejehenen Herrn von ** erfannte, der 
allgemein in England für einen der ſchönſten Männer 
in der Welt gehalten wurde, 

Deshalb machte indeß feine Zudringlichkeit keinen 
günftigern Eindruck auf das junge Märchen. Ihr un— 
ſchuldiges Herz und Die reine jungfräufiche Seele war 
noch ganz frei von jeder Liebesregung. Was follte fie 
jagen in einem jolhen Moment der höchſten Befangen- 
heit? Sie ſchwieg und wandte fih ab. Da nahm 
Lord Forbes das Wort und ſprach: „Ich Bin feit 
langer Zeit ſchon in feinem Vertrauen geweſen. SG 
bitte und beſchwöre Sie, Lady Elifa, diefen Unglüdlichen 
zu erhören.“ 

Vergebens nahm er fie beim Arm, um ſie gegen 
den immer noch Fnienden jungen Mann zu wenden. 
Doch diefer, als er bemerkte, daß Elifa zu befangen 
war, um zu antworten, erhob fich jest und ſprach mit 
feinem und verbindlichen Anſtand: ,,Sch Bitte taufend- 
mal um Verzeihung, Lady Eliſabeth. rlauben Sie 
mir nur mit Lady Berkley deshalb zu ſprechen.“ 

Auch dafür Hatte Elifa Feine. Antwort und Lord 
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Forbes fiel mit feinen fehlechten iriſchen Witzen ein: 
„Dia, ſie ift ein ſtummes Hühnchen, dafür fol fie auch 
gebraten werden.“ Herr **, ver jeht das Unpaffende 
des ganzen Vorfalls fühlen mußte, entfernte fih. Lady 
Elifa indeß verlangte, zu ihrer Mutter zurückgeführt zu 
werden. Diefer erzählte fie ten Vorfall und fuchte fich 
durch die Bemerfung zu beruhigen: „Ich Fann nicht ans 
ters glauben, als daß der arme Mann feinen Verſtand 
verloren hat.“ 

Cinige Tage nach) diefem Vorfall warb Sr. v. ** 
in der That bei der Lady Berkley ernftlich um die Hand 
ihrer Tochter Elifa. Es wurden Lord Berkley (Elifa’s 
Bruder) und der Herzog von Richmond zu Rathe ge: 
zogen. Die Antwort erhielt der Bewerber durch Lord 
Forbes. Sie lautete dahin, daß man fich nicht erklären 
fönne, ehe man nicht Rückſprache mit den Vormündern 
genemmen hätte. Jeden andern Mann würde eine 
folche ausweichende Antwort abgeſchreckt haben. Herr 
von ** Fonnte leicht daraus abnehmen, daß man ven 
der Bartie nichts wiffen wolle. Ihn aber machte das 
nicht irre.  Diefer Cavalier war zu ſehr von feinem 
Werth und von der Unmwiderftehlichkeit feiner Schönheit 
überzeugt, um ſich abſchrecken zu laffen. 

Schon nach einigen Tagen Fam er zu Lady Berkley 
und erflärte derfelben mit dem größten Ernſt, daß er 
bereit ſei, ſich feines ganzen Vermögens zu begeben und 
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auf Alles zu verzihten, was Lady Eliſa einft erben 
werde, wenn er nur hoffen dürfe, daß fie feine Liebe 
huldreichft erwiedern würde. 

Indem Lady Berfley diefes Gefpräch ihrer Tochter 
mittheilte, erklärte fie, dag nur fein geſetzter, männlicher 
Ernſt und feine Schönheit fie habe bewegen können, 
ihn ohne Lachen anzuhören. Ueberhaupt ſchien dieſe 
ganze Angelegenheit der Familie Berkley ſehr zur Bes 
Iuftigung zu gereichen. So nedten fie auch die arme 
Lady Elifa, bis diefe endlih in Thränen ausbrach umd 
damit dem Spaß ein Ende machte, 
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Im Frühlinge dieſes Sahres wollte die Gräfin 
Berkley mit ihrer Familie nach England zurückkehren. 
Lord Berkley, Eliſa's Bruder, hatte die Abſicht noch bis 
zum Unfange de3 Juni in Paris zu bleiben. Dann 
wollte die Familie von London nach Berkley-Caſtel fich 
begeben und Dort follte die Muündigkeit des jungen Lord 
Berkley durch ein glänzendes Veit gefeiert werden, 

Schon war am Abend vor der Abreife der gräf- 
lichen Familie Alles gepackt. Ihre elegante Wohnung 
in Paris glich einem wahren Chaos. Koffer und Car: 
tons Sagen und fanden umher. Außer dem Nacht und 
jeidenen Reifeneglige hatten die Damen des Haufes 
kaum noch eine andere Kleidung zu ihrer Verfügung. 
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So war unter den Heinen Sorgen und Belhäftigungen, 
welche die Auffiht auf die Kammerfrauen und Bes 
dienten bei dem Baden und Anordnen erforderte, der 
Abend Hingegangen. In Eliſa's fonft fo anmuthigem 
Schlafzimmer zeigte foeben die Nachtuhr mit dem trans- 
parent erleuchteten Zifferblatt die Mitternachtsftunde an, 
al3 der fihwere feidene Vorhang fih üffnete, welcher 
Eliſa's Boudoir mit dem ihrer Schwefler Georgiana ver- 
band. Und herein trat Lady ©eorgiana, ſchon, zu Eli— 
ſa's nicht geringer VBerwunderung, in den braunfeidenen 
Reiſeoberrock gefleidet, der für den folgenden Morgen erſt 
zur Abreiſe zurückgelegt worden war. 

Lady Georgiana war im höchften Grade aufgeregt. 
„Du ſiehſt mich reifefertig, geliebte Elifa, fprach fie, in— 
dem fie ihre Schwefter mit Thranen umarmte: „Ich 
komme, Abſchied von Dir zu nehmen, vielleicht auf 
ewig.“ 

„Was fällt Dir ein, Georgiana?“ rief Eliſa er— 
ſchreckend, „wir reiſen ja erſt morgen und dann zu— 
ſammen!“ 

„O gute Schweſter, Du weißt nicht, was Liebe iſt, 
und überhaupt eine Liebe ohne Entführung entbehrt aller 
Romantik. Ich habe beſchloſſen, dem Lord Forbes den 
ſtärkſten Beweis meiner Liebe zu geben; ich habe ihn 
gebeten, mich noch in dieſer Nacht zu entführen.“ 

„Biſt Du wahnſinnig, Unglückliche?“ rief Eliſa 
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auffehreiend und ſank ihr zu Füßen, „ich beſchwöre Dich, 
diefen abſcheulichen Plan aufzugeben.’ 

„Vergebens,“ ſprach das ſchöne Mädchen melans 
choliſch, „Alles it ſchon vorbereitet, der Wagen fteht 
bereit wor der Oartenpforte, In einer Stunde wird 
mich Lord Forbes abholen, Dann reifen wir mit Cou— 
rierpferden nach Dieppe, ſchiffen dort über den Canal, 
fahren nach Gretna-Green und laſſen von dem dazu 
privilegivten Schmitt und zufammenfchmieden ; das wird 
ein Band, feft wie Eifen, dauernd für Zeit und Ewigkeit.“ 

„Aber, Tiebjte Georgiana, warım wählt Lord For— 
be3 nicht den ganz einfachen Weg, die Entſcheidung 
der VBormünder, Die ja doch am Ende nicht verfagt 
werden könne, abzuwarten?“ 

„O Gott,“ ſprach fie empfindſam, „was iſt das 
Leben ohne Romantik? Was eine Liebe ohne Ent— 
führung?“ 

„Du liebſt ihn alſo, Georgiana? ſo recht tief im 
Grunde des Herzens?“ 

„Ich habe beſchloſſen ihn zu lieben. Es war das 
einzige Mittel ſeine Aufmerkſamkeit auf mich zu ziehen. 
Lieber will ich mich ſelbſt und mein Glück opfern, als 
es dulden, daß ein Mann ſich erkühnt, mein ganzes 
Daſein zu ignoriren.“ 

„Liebe Schweſter“, ſprach Eliſa ernſt, „aus dieſen 
Deinen Aeußerungen ließe ſich eher auf eine romanhafte 
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Verkehrtheit Deines Geiftes ſchließen, "als auf wahre 
Liebe. So gebe ich Dir denn mein heifiges Wert, 
tiefe Deine Mittheilung fofert unferer Mutter anzuzeigen, 
wenn Du mir nicht das Verfprechen giebft, diefen fo felt- 
fan ungeräumten Zluchtplan aufzugeben.‘ 

„Meinſt Du?“ fragte Oeorgiana und verfank in 
ein schmollendes Nachdenken, da3 aber dem hübſchen, 
durch Leetüre der damaligen Nomane, in welcher es Feine 
Liebe ohne Entführung gab, verdrehten Kinde aller 
liebſt ſtand. 

„Ja, ſo iſt es,“ entgegnete Eliſa „und mit Lord 
Forbes würde ich nie wieder ein Wort reden, ſo lange 
ich lebe, ſolches gelobe und ſchwöre ich!“ ſprach ſie 
feierlich. 

Nun erſt gab Georgiana ihre wunderliche Idee 
auf. Sie verſprach Lord Forbes zu veranlaſſen, ſich 
an ihre Familie zu wenden und gelobte in England die 
Antwort ihrer Vormünder auf Lord Forbes’ Antrag ab— 
zuwarten. 

Die Abreiſe der Gräſin Berkley und ihrer Töchter 
ging vor ſich. Lord Forbes folgte bald nach und hielt 
feierlich in einem Anwerbungsſchreiben um die Hand der 
Lady Georgiana an. 

Dieſe hielt ihr Wort und wartete die Antwort ab. 
Es wurde ein Familienrath gehalten, in welchem der 
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würdige Lord Bolton ven Vorſitz führte. Lord Vere war 
zweiter Vormund,. Die Gräfin Berfley und die übri— 
gen anwefenden Yamilienmitglieder mit Ausnahme der 
noch minderjährigen beiden Töchter wurden zugezogen. 
An zwei Stunden berieth man bei verſchloſſenen Thüren. 
Der Beſchluß fiel ablebnend aus. Lord Vorbes war 
MWittwer und hatte einen Sohn von feiner erften Frau. 
Diefe war eine geborene Baylay, Tante des Marquis 
von Angelſea. 

Georgiana und Eliſa wurden hereingerufen. Mit 
feierlicher Amtsmiene Fündigte Lord Bofton der extern 
den Beſchluß der Familienraths an. Georgiana weinte 
und erklärte ihrer Mutter im Tone der Verzweiflung, fie 
würde nie einem andern Mann ihre Hand geben. 

„Das wird fih finden, mein Kind,’ ſprach Lady 
Berkley Falt, „man kennt die Bedeutung folcher Vorſätze 
junger Mädchen. Indeß in nächfter Woche wird Deine 
Vorjtellung ber Hofe fen. Dann werden fich fo viele 
Herren in Dich verlieben, daß Du nicht mehr an ihn 
denken wirft.” 

Lady Georgiana ſchüttelte ganz leiſe mit dem Kopfe. 
Es lag darin mehr der Troß eines kindiſchen Eigenfins 
nes als die. Abwehr einer Leberzeugung. 

Die Vorftellung bei Hofe erfolgte. Die Schön— 
heit deS jungen Mädchens machte dort einen günftigen 
Eindruck. Man überhäufte fie. mit Aufmerkfamkeit und 
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Schmeichelei. Die englifhe Ariftokratie ift reich an 
ſchönen Männern. Wohl Elopfte ihr jungfräuliches Herz 
und höhere Röthe flammte auf ihren Wangen, wenn 
diefe ihr vorgeftellt wurden und ihr Artigkeiten fagten. 

Indeß eine junge Engländerin, die einmal von eis 
ner romantischen Idee eingenommen: ift, bleibt hartnädig 
bei einem einmal gefaßten Entſchluß. Am Abend es 
Tages der Vorſtellung fuchte man Lady Georgiana ver— 
gebens. Sie war verfchwunden und die Öeftändniffe 
in einem zurückgelaſſenen Briefe Tießen Feine Zweifel 
mehr darüber, daß Das romantisch empfindfame junge 
Mädchen mit Lord Forbes auf und davon gegangen war. 

Seine Equipage, am Ende des PBarkes haltend, 
hatte fie aufgenommen. 

Das gefchah im April 1766. 


9. 


Die Vormünder, die Lords Vere und der Herzog 
von Richmond, fowie auch Lady Berkley waren außer 
fih über die Entweichung der jungen Dame. Ihre 
Schwelter, Lady Elifa, wurde wahrhaft gepeinigt mit 
Fragen über das Ereigniß, dem fie allerdings nicht fo 
ganz fremd geblieben war. Sie follte Ausfunft geben 
über Dinge, von denen fie durchaus gar nicht3 mußte. 

Mitten in diefer Trauerfeene, welche die Mutter, 
Lady Berkley, mit Sram und die Vormünder mit Zorn 
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erfüllte, brachte Lord Boſton einige Heiterkeit, indem er 
mit komiſchem Pathos ausrief: „Ha, wahrlich, ich bin 
der unglücklichſte aller Vormünder. Sch habe in meinem 
Leben nur zwei Mimdel gehabt: Miß Bahyley (die erſte 
Gattin des Lord Forbes) und Lady REN une 
Beide hat derfelbe Mann entführt. 

Wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, jo übertrieb man 
auch jest die Vorfihtsmaßregen, um menigftend der 
Lady Elifa, Die zu einem folchen Verdachte Doch niemals 
Veranlafjung gegeben hatte, jeden etwaigen Fluchtverſuch 
unmöglich zu machen. Schon in der erſten Nacht, nach 
der Flucht ter Lady Georgiana, mußte Lady Eliſa bei 
ihrer Mutter im Bette fehlafen und nachher lets in ihrem 
Zimmer. Sn jener erften Nacht ſprach Lady Berkley 
jtets mit fich ſelbſt und wiederholte, in verfchiedenen 
Wendungen, denfelben Gedanfen, daß fie ihr einziges, 
ihr liebſtes Kind verloren habe. 

Diefe Erklärung war fir Eliſa's feines Gefühl 
höchſt verlegend. Unmöglich konnte fie es noch länger 
ertragen, anzuhören, dag fe ihrer Mutter auch gar nichts 
fei. Nachdem fie drei Stunden lang dieſe Beinigung 
ertragen hatte und glaubte, dag endlich ihre Mutter eine 
gejchlafen fer, jchlüpfte fie ganz leife aus dem Bett und 
ſetzte ſich ſtill auf einen Seſſel, der in einiger Entfers 
nung ftand, 

Indeß hatte die Mutter dieſe Entfernung ihrer 
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Tochter bemerkt. Sie fah zwifchen den Vorhängen tes 
Dettes heraus, erblickte Eliſa und fragte, warum fie 
dort ſitze ? | 

„Es geſchieht,“ antwortete Eliſa mit Falter Ruhe, 
„am nicht zu hören, wie Sie, meine Mutter, es ver— 
geffen haben, dag auch ich Ihr Kınd bin.’ 

Die Gräfin fohwieg beſchämt und hörte auf mit 
ihren ebenſo feltfamen als ungerechten Klagen. 

Sm Laufe de8 Sommers, nachdem die Fefte in 
Berkley-Caſtel wegen der Mündigkeit des jungen Lord 
Berfley Beendigt waren „ fuhr die gräflihe Familie nach 
Glouceſter, wo in der Domkirche ein großes Mufikfeft 
für wohlthätige Zwede zur Aufführung Fam. 

Gewaltig raufihten die Tine vom mächtigen Chor— 
gefang mit Muſik- und Drgefbegleitung, und die dichte 
gedrängten Maſſen von Zuhörern wiegten ſich in wun— 
derbar  phantaftifchen Träumereien. Auch Eliſa war 
davon erguffen. Es war ein geiftliches Dratorium, das 
zur Andacht ſtimmte. Eliſa faltete Die Hände und hörte 
zu mit fehwimmenten Augen; da redete fie ein junger 
Kaplan an, der im kurzen, ſchwarzſeidenen Schulter 
mäntelchen eines katholiſchen Abbe ſich ihr genähert Hatte, 
und bat fie mit leiſe aefprochenen, höflichen Worten, im 
Auftrage Sr. Hochwürden, des Herrn Biſchofs, gefälligſt 
ihren Sitz zu verlaſſen und an einem der Ausgänge der 
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Kirche, die Einſammlung der Opfer für die Armen zu 
übernehmen. 

Eliſa verwies ihn mit einer ftummen Handbewegung 
an ihre Mutter und diefe ertheilte die Erlaubniß. Bald 
darauf ftand Elifa an der innern Kirchthüre, den filber- 
nen Teller haltend, worauf die Gaben für die Armen 
gefammelt wurden. 

Hier aber fammelten ſich bald die ſämmtlichen Ca— 
valiere aus drei Grafſchaften. Die junge Lady war 
dort eine fo neue und überaus liebliche Erſcheinung, dat 
fie allgemeines Aufſehen machte. Alles, was auf Rang 
und Eleganz in der jungen Männerwelt Anfpruch hatte, 
drängte. ſich um fie ber und fuchte ſich der ſchönen, 
jungen Dame durch reiche Gaben und Galanterien jeder 
Urt bemerflih zu. machen. Alle Lorgnons ‚waren auf 
fie gerichtet, man fehlen ſchon glücklich zu fein, wenn 
man nur einen Blick aus ihren fchönen Augen erhafchen 
konnte. Aber diefe ungewohnte Zudringlichkeit ängſtigte 
und erſchreckte das junge Mädchen. Eine fliegende Röthe 
erhöhte Das ohnehin fehen lebhafte Colorit ihrer Wangen. 
Unftatt zu Danfen, wenn ihr eine reichliche Gabe von 
Guineen auf den Teller gelegt wurde, wendete fie das. 
Gefiht nah, einer andern Seite bin, vom Geber ab, 
und der Teller verlor darüber Das Gleichgewicht, Die 
Goldmünzen fielen auf die Erde, Die dienfthabenten 
Pedellen hatten genug zu thun, die Guineen im Ge— 
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dränge wieder aufzuſuchen. Kaum vermochte fie noch, 
ihre Thränen zurückzuhalten. In diefer Situation bes 
merkte fie ihren Bruder, Lord Berkley. Mit einem 
flehenden Blick bat fie ihn, fie wieder zu ihrer Mutter 
zurückzuführen. 

Das geſchah, nachdem Lady Eliſa den Teller an 
eine andere junge Dame abgegeben hatte, die mit mehr 
Gewandtheit und Kofetterie die Gaben, die freilich nicht 
mehr fo reichlich floffen, zu empfangen mußte. 

Die Gräfin Berfley mit ihrer Tochter und ihrem 
Sohne logirten damals im biſchöflichen Palaſt zu Glou— 
ceſter. Kaum hatten fie ihre Wohnung wieder erreicht, 
jo z0g fih Eliſa in ihr Cabinet zurück und zerfloß in 
Thränen über ihr Ungeſchick. Nach einer Weile trat 
ihr Bruder, Lord Berkley, bei ihr ein, und fcherzte über 
ven Vorfall, fuchte demfelben die leichte anmuthige Seite 
abzugewinnen, indem er fagte, diefe ihre jungfräuliche 
BDefangenheit Habe nur dazu beigetragen das Intereſſe, 
welches ihre Erſcheinung eingeflößt habe, noch zu er= 
höhen. Sie würde fih davon leicht überzeugen, wenn 
fie heute Abend mit ihrer Mutter und ihm auf den 
Ball gehe, Ten die Stadt zu Ehren des Mufikfeftes gebe. 

Die Vorbereitungen zu der Balltoilette, die für ein 
ſchönes junges Mädchen ftets ein Gegenſtand von einiger 
Bedeutung bleibt, lenften ihre Gedanken bald von dem 
ihr widerfahrenen Mißgeſchick ab. 
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Doch auch dort follte fie neuer Kummer erwarten. 

Während in ven hellerleuchteten -Sälen nad ver 
taufchenden Muſik die Damen und Herren in der gläns 
zenden Parüre der Rococcozeit ihre Mienuetten und die 
eben erſt aufgefommene Anglaiſe tanzten, jah fi Eliſa 
aufs Neue umſchwärmt von Altern und jungen Herren, 
die ſich alle bemühten ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
ziehen ; beſonders war einer derjelben, ven ihr Lord 
Berkley als feinen Tiebften Freund vorgeftellt hatte, von 
einer ebenfo miderlichen Zudringlichfeit als abſchreckenden 
Häflichkeit. Mit einem füßlichen Lispeln bat diefer um 
die Gnade eines Tanzed. Lady Clifa aber Fonnte ſich 
sicht entjchließen eine foldhe Bitte zu gewähren. Sie 
wendete fich Eurz von ihm ab und fagter „Ich danke,‘ 

Dald darauf trat ihr Bruder an fie heran und 
machte ihre lebhafte Vorwürfe, daß fie einen Mann, ven 
er, ihr Bruder, ihr fo dringend empfohlen gehabt, fo 
ſchnöde abgemwiefen habe, 

„Er hatte ſich unterſtanden“ entgegnete Eliſa, 
„mir widerliche Galanterien zu ſagen und mir Liebes 


anträge zu machen. Wofür hält mich ein ſolcher Menſch, 


daß er ſich ſolche Frechheiten erlaubt, wozu ich ihm nie 
eine Berechtigung gegeben habe?“ 
„Daran mußt Du Dich gewöhnen in der großen 
Welt, liebe Schweſter, das iſt der heutige Ton in der 
12 | 4 
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haute volee, man meint es mit folchen Liebeserklä⸗ 
rungen nicht ſo ernſtlich, und antwortet darauf ſcherzhaft 
mit einer feinen, geiftreichen Wendung.“ 

„Ich werde mich nie daran gewöhnen, eine fo 
ernſte Angelegenheit mit der Teichtfinnigen Frivolität der 
Franzoſen zu behandeln; lieber den Ball verlaſſen,“ 
entgegnete Eliſa und wendete ſich ab von ihrem Bruder. 

Indeß ſtets umſchwärmte man ſie auf's Neue mit 
ſolchen faden Galanterien, die zum franzöſirten guten 
Ton gehören ſollten. Der ganze Ball wurde ihr dadurch 
zuwider. Sie wollte nicht mehr tanzen und würde ihre 
Mutter gebeten haben, den Ballſaal mit ihr zu verlaſſen, 
wenn nicht in der That einer der Cavaliere, ohne daß 
ſie es wußte, einigen Eindruck auf ſie gemacht hätte. 
Es war ein Baronet Howard. Sie hörte deſſen Seuf⸗ 
zen und verblümten Liebesworte mit wenigerem Unwillen 
an als die Uebrigen, vielleicht weil ſie wußte, daß er an 
eine ernſtliche Verbindung nicht denken konnte, weil ſein 
Vater, ein eifriger Katholik, niemals ſeine Einwilligung 
zu einer Verbindung mit ihr, als einer Proteſtantin, ges 
geben haben würde. 

Indeß war viefes Fein bleibender Eindruck. Später 
aber follte fie dech noch einmal die Erfahrung machen, 
dag ihr - junges Herz für Liebe nicht fo ganz unem— 
pfänglich war. 

Unter den Herten von Familie, Die dns glänzende 
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Haus, welches damals die Gräfin Berkley in London 
machte, faſt täglich beſuchten, war einer der ausgezeich— 
netſten ein Marquis von Fitz-James, eine liebenswürdige 
Perſönlichkeit. Er war damals aus Frankreich auf 
ſechs Monate nach England gekommen, und liebte leiden— 
ſchaftlich eine Lady Iſabella Stanhope, die ihm mit 
der ſchmeichelhafteſten Aufmunterung entgegen kam; 
nachher aber mit Kälte ſeine er Bewerbungen 
um ihre Hand zurückwies, als ſein Vater, der Herzog 
von Cumberland dazu feine — gegeben hatte. 

Der junge Marquis fühlte ſich darüber höchſt uns 
glücklich. Er Fam täglich in das Haus der Gräfin 
Berkley, um der Fleimen Coufine, wie er Lady Elia 
nannte, feine Noth zu Hagen. Cr wurde nicht müde, 
ihe Die Gefchichte feiner unglücklichen Liebe zu erzählen 
und darüber zu jammern und zu Elagen., 

Ein junges Mädchen von funfzehn Fahren, rein 
und unſchuldig wie Elifa war, empfindet in folchen Dingen 
leicht Sympathie. Es war ein files, mwehmüthiges 
Sinnen über fein Mißgeſchick, worin fie verſank, und 
ihr zugleich alle ihre Anbeter verhaßt machte, die in 
leidenſchaftlichen Ausdrücken von Liebe zu ihr ſprachen. 
Sie war ihm gewogen, eben weil der junge Marquis 
mit keinem Worte andeutete, daß er ſie liebe und dennoch 
ein fo gefühlvolles Herz zeigte. Indeß in den Wogen 
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der großen Welt gehen ſolche Keime von tieferen Ges 
fühlen leicht unter. Erſt als der Marquis längft nad 
Frankreich zurückgekehrt war, und fie die Welt und ihr 
eigenes Herz beſſer erkennen lernte, erkannte fie auch, 
daß Diefe fügen, bangen, ſchwermuthsvollen Regungen 
in ihrer jungen Seele der Anfang ihrer erſten Liebe 


geweſen waren, 
6. 


Nachdem die Familie im Detober deſſelben Jahres 
von ihrem Landſitz nach London zurückgekehrt war, ers 
Härte Lady Berkley ihrer Tochter, daß es ihre Abſicht 
fer, fie bei Hofe vorzuftellen. 

Lady Elifa war außer fih vor Schreck. Ihre 
natürliche Schüchternheit ließ fie ein ſolches Ereigniß 
als etwas Ungeheueres, Unerträgliches anfehen. Cie 
ſank auf ihre Knie und bat mit der Efftaje einer höchſt 
überreizten Stimmung, ihren Vorfag mindeftens noch 
einige Jahre hinaus zu verſchieben, bis fie älter fein 
würde. 

Alles war vergebens. Die Verftelung erfolgte ſchon 
in den nächften Tagen. Die Aufnahme, die Lady Elifa 
dert in den höchſten Kreifen der Oefellfchaft fand, mar 
ungemein fihmeichelhaft für fie ſelbſt und für ihre 
Mutter. Man fagte ihr fo viel Artigfeiten, daß einem 
jungen Mädchen dadurch wohl hätte ter Kopf verdreht 
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werden fönnen. Indeß Eliſa war zu Bejiheiden, um 
dieſe wohlwollende Aufnahme einem andern Umjtande als 
der Nachfiht und großen Güte jo hochſtehender Berfenen 
zuichreiben zu Fönnen. Und was die Gafanterien betraf, 
welche ihr die Gentlemens in je ausgeſuchten Phraſen 
darbrachten, je bielt fie das allerdings mit Recht für 
nichts meiter, als einen Beweis ihrer Ihorbeit. So 
machten alle Schmeicheleien,, Die ihr zu Theil wurden, 
fie nur mißtrauiſcher gegen ſich — und demüthiger. 
Und darin lag gerade ihre Liebenswürdigkeit, von der ſie 
ſelbſt keine Ahnung hatte. Sie hatte ſo etwas Eigen— 
thümliches im Blick, ſo holde, unſchuldige Miene in 
ihren feinen Geſichtszügen, wie kein anderes junges Mäd— 
chen ihres Alters 

Der junge Lerd Berkley, ihr Bruder, der ihre 
Schüchternheit für Ungeſchick und Mangel an Selbſt— 
vertrauen hielt, ließ ſie reiten, mit Piſtolen ſchießen und 
im Kahne rudern. Das waren Alles gymnaſtiſche Ue— 
bungen, die ihrer Gouvernante ein Gräuel waren. Doch 
vergebens eiferte und predigte dieſe würdige Frau gegen 
ſolche männliche Vergnügungen, die ſie für ein ſittſames 
junges Mädchen abſcheulich und unſchicklich nannte. Eliſa 
fand Bald ſelbſt Vergnügen daran und der Erfolg mar 
in der That eine größere Sicherheit im Benehmen und 
eine höhere körperliche Gewandtheit, die fie unbewußt 
ſtets mit decenter Grazie verband. 
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So war Elifa, ohne es nur zu ahnen, ein fo an— 
muthvolles Wefen geworden, daß fie zunächft der Bruder 
des Königs, der Herzog von Cumberland, auffallend vor 
dem ganzen Hof anszeichnete. Diefe Auszeichnung aber 
wurde bald Liebe, und Eliſa zog fich mit fittfamer 
Schichternheit vor jeder Annäherung ihres Verehrerd aus 
königlichem Blute zurück. 

Aber auch dem Könige und der Königin gefiel das 
beſcheidene, liebenswürdige, junge Mädchen ungemein. 
Wo ſie nur Eliſa ſehen konnten, hingen ihre Blicke mit 
freundlichem Wohlwollen auf dem noch ſo kindlichen 
Blüthengeſicht des jungen Mädchens. Die Prinzeſſin von 
Wales ſagte ihrer Mutter viel Artiges über die Auf— 
nahme, die ſie in der großen Welt fand und über den 
vortheilhaften Eindruck, den ſie überall machte. 

Dabei aber hatte doch die arme Eliſa einen großen 
Kummer, der ſie mitten im Genuß aller Freuden eines 
glänzenden Lebens und der zahlloſen Ballfeſte, zu Denen 
fie von ihrer Mutter geführt wurde, inmitten der Hul— 
digungen, womit man fie überſchüttete, betrübte. Das 
waren die ewigen Vorwürfe ihrer Mutter, daß fie feinen 
Mann befonders aufmuntere und begünftige; allerdings 
jeltfjame Vorwürfe fir ein junges Mädchen, ta man 
fonft gewohnt ift, das Gegentheil ven einer fir die Sitt— 
Tichfeit ihrer jungen Tochter beforgten Mutter zu hören. 

Eines Tages fprach ihre Mutter, in einem nichts 
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weniger als freundlichen Tone: „Eliſa, ich glaube, Du 
Gift ſehr Stolz.’ 

Das junge Mädchen wurde betroffen dur) dieſe 
Demerkung. „Aber, liebe Mutter,’ fprach fie mit dem 
Ausdruck des — „wie können Sie mich für 
ſtolz Halten ?“ 

„Allerdings,“ entgegnete Lady Berkley, „es ſcheint, 
daß kein Mann Dir groß oder gut genug iſt.“ 

Damit entfernte ſie ſich, und überließ das junge 
Mädchen ihrem eigenen Nachdenken. Lady Eliſa befand 
fi in einer Stimmung und Verlegenheit, worin fie 
allerdings des Rathes eines Altern und erfahrenen Mannes . 
bedurfte. In der Nacht Hatte fie wor Gedanken und 
Sorgen Fein Auge gefhloffen. Als fie aufgeftanden war, 
schrieb fie fogleich an den jüngſten Bruder ihrer Mutter 
und erfuchte ihn, doch einen Augenblick zu ihr zu kommen, 
wenn ihre Mutter abmwefend fein würde. Sie nannte 
ihm die zmwölfte Stunde, um welche Zeit ihre Mutter 
gewohnt war, bei den glänzenden Modewaarenhandlungen 
borzufahren, um recht Vieles an eleganten Neuigkeiten 

zu fehen und möglichſt Weniges zu Faufen, 
| Der Oheim Fam, als Lady Berkley kaum fortges 
fahren war. fifa emfing ihn mit einer Umarmung 
voll Eindficher Zärtlichkeit. | 

„Liebſter Onkel,‘ ſprach fie, „ich ernenne Sie zu 
meinem Botſchafter.“ 
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„Wie fo, warum?“ fragte Der alte Here mit einem 
feinen Lächeln über diefen kindiſchen Einfall, wofür er 
das Ganze hielt. 

Elifa theilte ihm darauf die Aeußerungen ihrer 
Mutter mit, und erklärte ihm, daß fie Grund habe zu 
beforgen, daß ihre Mutter Damit umgehe, fie zu zwingen 
einen Mann ihrer Wahl zu heirathen, den fie unmöglich 
lieben könne, wenn er ihr mit Gewalt aufgedrungen 
werden folle. 

‚Das ift nichts Unmögliches,“ entgegnete der On- 
kel nachdenkend, „die Mutter einer hübſchen Tochter hat 
immer ihre Verheirathungspläne für diefelbe, wobei das 
Herz der Letztern am wenigſten befragt wird. 

„Sp ift e8, Onkelchen,“ entgegnete Elifa, „und 
eben Deshalb möchte ih Sie bitten, zwifchen meiner 
Mutter und mir einen Vertrag zu Stande zu bringen, 
der dahin gehen müßte: Meine Mutter verzichtet für 
immer auf das Recht, mich zu irgend einer chelichen 
Verbindung zwingen zu wollen; und ich verzichte Dagegen 
auf jeden Widerſtand gegen ihre Wünfche. Und num 
frage ich Sie, Onkelchen, ift das ein ehrlicher Vertrag ?‘‘ 

„O ganz gewiß, Eliſa,“ entgegnete er, „und ich 
garantire Dir das Eingehen darauf von Seiten Deiner 
Mutter.‘ 

„Es ift die Politik des Tages,‘ fügte er ironisch 
lächelnd Hinzu, „in allen Dingen nachzugeben, weil ich 
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meine Ehre darein fee, dem Gegner unbedingt nach— 
giebig zu fein.‘ 

Der Vertrag Fam zu Stande, ohne dag Eliſa 
nöthig gehabt Hätte, dariiber mit ihrer Mutter zu reden. 

Nun erſt fühlte Eliſa fich wieder heiter und frei. 
Sie tanzte, fang, machte Verfe und bewegte ſich mit 
vollkommener Pröhlichkeit in den Kreifen ihrer jungen 
Freundinnen. 

Doch diefes glückliche Leben follte nicht von langer 


Dauer fein. 


7. 


Sn Paris mar cin Lord Wenman, einer der fleis 
Bigften Befucher des gräflih Berkley'ſchen Haufes. Er 
war einer der achtbarfien und folideften jungen Männer, 
de3 ausgedehnten Oefellfchaftskreifes, worin. fie fich be— 
wegte. Eliſa hatte feinen Grund die Aufmerkfamfeiten, 
womit er fie auszeichnete, in Verdacht zu ziehen. Indeß 
gegen einen Breund, einen Herr Craven ſprach er fich 
dariiber mit Vegeifterung aus. 

Dadurch wurde Craven bewogen, das intereffante 
junge Mädchen Fennen zu lernen, von welchem fein Freund 
jo entzückt war. Er fah fie zum erftenmale bei der erften 
Vorſtellung eines neuen Stücks im Covent= Öarden = 
Theater. Und ſchon nach diefem einen Sehen Konnte 
er feinem jungen Freunde das ihn eben nicht angenehm 
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überrafchende Geftändnig ablegen, daß auch er zum 
Todtſchießen in das himmliſche junge Mädchen ver— 
fiebt ſei. 

In der erften Aufwallung wäre e8 dariiber zwifchen 
den beiden Verliebten bald zum Duell gekommen. In— 
deß beruhigten fich Die Gemüther wieder, und bei einem 
Glaſe Portwein glaubte es Herr Craven, der ſpäter zum 
Lord erhoben wurde, wagen zu dürfen, den Lord Wen⸗ 
man zu bitten, ihn der Lady Berkley vorzuſtellen. 

Das aber lehnte Lord Wenman mit Entrüſtung 
ab. „Erinnere Dich, Freund,“ ſprach er, „an Deine 
Lebensweiſe und Du wirſt ſelbſt einſehen, daß Du nicht 
werth biſt, ein ſo feingebildetes und wohlerzogenes Ge— 
ſchöpf zu beſitzen.“ | 

Baronet Craven ſummte die Melodie eines enge 
liſchen Volksliedes vor ſich hin und dachte: „Laß den 
Narren nur reden; ich weiß es am beſten, was ich werth 
bin, und werde mein Glück allein ſchon verſuchen.“ 

Einige Tage darauf ſpeiſte eine Geſellſchaft von 
Herren bei dem damals berühmten Reſtaurant Hackeril 
auf Newmarket. Das geſchah bei Gelegenheit eines 
glänzenden Pferderenneng, welches. bekanntlich die reichen 
Engländer wegen der hohen Wetten fo ungemein lieben. 
Shen war man am Ende der Tafel. Die Tifehtücher 
waren abgenemmen und da3 „pass Ihe buddle!“ ließ 
die Slafchen, die Einer dem Andern zuſchob, kreiſen auf 
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den glänzend gebohnten Tifehen von Nußbaumholz, denn 
Politur und amerifanifche Hölzer waren damals ſelbſt 
in England noch wenig im Gebrauch. Unten auf dem 
geräumigen Platze vor dem Gaſthauſe hielten die elegan— 
ten Phaetons der Herren, die meiſtens Muſchelwagen 
mit vergoldeter Bildſchnitzerei waren und eine Beſpannung 
von koſtbaren Racepferden, mit Geſchirren von rothem 
Marokin und Federbüſchen auf den Köpfen der Pferde 
hatten. Eben war die Geſellſchaft im Begriff aufzu— 
brechen, als einer von den Anweſenden aufſtand und 
nachdem er an das Glas mit der Gabel angeklingelt 
und dadurch die Ruhe hergeſtellt hatte, den Pokal erhob 
und ſprach: 
„Meine Herren, ich erlaube mir, Ihnen vorzu— 
ſchlagen, ehe wir aufbrechen, noch ein Glas auf die 
Geſundheit einer ſchönen, jungen Dame zu trinken, die 
ich jogleich die Ehre Haben werde Ihnen zu nennen. 
Ich glaube, wir Dürfen ung diefen Toaft um fo mehr 
erlauben, als dieſe Dame bald verheirathet fein wird. 
Meine Herren, es lebe Lady Eliſa, Gräfin Berkley, 
hoch!“ 
Ein dreimal donnerndes: „Hoch!“ und lebhafter 
Anklang der Gläſer, wobei einige zerſprangen, ertönte, 
und nach dieſem letzten ſolennen Toaſt eilte Alles zu 
den Wagen, die nacheinander vorfuhren. 
Lord Wenman nahm feinen Freund, der ziemlich 
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angetrunfen war, unter den Arm und jagte zu ihm: 
„Nun, Craven, ich hoffe, daß Sie jetzt Ihren früheren 
tolfen Einfall aufgegeben haben werden.“ 

— „Im Öegentheil,‘ antwortete der edle Baronet mit 
lallender Zunge, „nun erſt recht nicht. Ich will wenig 
ftend die Öenugthuung haben, von ihren eigenen ſchönen 
Lippen abgemwiefen zu werden.’ 

Am folgenden Tage Fam Lord Wenman zu Lay 
Berkley und fagte zu ihr: „Um Gotteswillen, guädige 
Frau, wiffen Sie, welche Tollheit ſich wieder in diefer 
verrückten Welt begeben hat?“ 

„tun?“ 

„Denken Sie fib um des Himmelswillen den 
Unfinn, der Baronet Craven befist die Arroganz, den 
lebhaften Wunſch zu hegen, Ihrer Lady Tochter feine 
Hand bieten zu dürfen.’ 

„Ich finde das fo anmaßlich eben nicht. Diefer 
Craven ift zwar jegt noch der dritte der Erben zu der 
Lordfehaft und dem ungeheueren Vermögen feines On— 
kels, des Admirals Lord Craven. Indeß dieſer ift alt 
und fann alle Tage zu feinen Vätern fich verfammeln, 
Und ven. den beiden ihm vorhergehenden Bamiliengliedern 
ift fein Vater, Lord Craven, altersſchwach und hinfällig ; 
fein älterer Bruder hektiſch und ſchwindſüchtig, befindet 
fich auf den Snfeln von Hieres und wird von da in die 
Pyrenäenbäder geben, woher er ſchwerlich lebend zurück— 
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kehren wird. Wie find fonft die Umftände des Herrn 
Craven?“ 

„Nun, einige funfzig tauſend Pfund Schulden ...“ 

„Will nichts bedeuten, wenn man einen ſo reichen 
Onkel hat. Aber wovon lebt er jetzt?“ 

„Das Eigenthum ſeines Onkels iſt durch ein 
Teſtament feſt gemacht, und ſein Vater, Lord Craven, 
kann ihm nur achthundert Pfund jährlich Apanage geben.“ 

„Ein wahres Butterbrod, mehr nicht, und darauf 
will man heirathen?“ } 

„Auch weiß ich, daß der Admiral Craven geneigt 
it, im Sal feiner Verheirathung feine Einkünfte auf 
funfzehnhundert Pfund Sterling zu erhöhen, vorerjt ge= 
nug, wenn man für die Zukunft fo glängente Aus— 
ſicht bat.“ 

„Alſo meinen Sie, Mylady?“ 

„Ich werde mit meiner Tochter reden.“ 

Sn dem mit Blumen und Alabafterftatuetten, vers 
goldeten Spiegeln und ſchwerſeidenen Vorhängen reich 
geſchmückten Boudoir ſaß Lady Eliſa in einer Fenſter— 
vertiefung, mit einer türkiſchen Tambourſtickerei beſchäftigt, 
womit fie ihre Mutter zu ihrem bevorſtehenden Geburts— 
tage zu überrafchen gedachte.‘ 

Es war Morgens, um die Zeit, wo Lady Berkley 
gewöhnlich auszufahren pflegte. Da fehlüpfte raſch 
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zwirchen den Vorhängen des Nebenzimmers eine Eleine, 
anmuthige Figur herein; es war Miß Marie, das 
Kammermädchen der jungen Lady. 

‚Bas giebt e3 ſchon wieder?’ fragte dieſe von 
ihrer Arbeit auffehend. 

„Beſuch, Lady, foeben fuhr eine Equipage in den 
Hof; ich glaube, ich habe fie ſchon früher gefehen und 
wenn ich mich nicht irre, fo it es. ...” 

„Wer?“ fragte Lady Elifa. 

„Die des Lord Forbes.‘ 

„Der follte es wagen? geh, ich bin nicht zu Haufe.‘ 

„Da ift fie Shen, Lady Georgiana.... 

Schen war diefe zwifchen den Vorhängen erfchie- 
nen. Mit einem Aufjauchzen der Freude ſank fie ihrer 
Schwefter zu Füßen. 

„Sa, ih Bin es“, rief Georgiana, „längſt vers 
mählt mit Lord Forbes, ich bereue jegt ſchon meinen 
übereilten Schritt; aber ich kann nicht Teben ohne mit 
Dir, mit meiner Mutter und meinem Bruder verfühnt 
zu fein, und Dich wollte ich Bitten, geliebte Eliſa, die 
Tolle der Vermittlerin zu übernehmen. 

Elifa war fo ergriffen von diefem Wicderfehen, 
da fie einer Ohnmacht nahe war; doch ſank fie in die 
Arme ihrer Schwefter und fprach, während Thränen ihre 
ſchönen Augen füllten: „Gute Georgiana, ich fürchte, 
es wird Ulles vergebens fein; meine Mutter ift tief ge— 
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kränkt und böfe auf Dig und das mit Recht; mein 
Bruder aber hätte cher Luft dem Lord Forbes eine Ku= 
gel durch Die Bruft zu jagen, wie ihn als Bruder an 
feine Bruft zu drücken.“ | 

„O mein Gott,“ ſprach Georgiana, „ich rechnete 
ſo ſehr auf die Liebe meiner Mutter, und ich beſchwöre 
Dich, den Verſuch zu machen....“ 
| „Georgiana! mein Liebling, Alles vergeben und 
vergeſſen!“ rief die focben unbemerkt eingetretene Lady 
Berkley, indem fie ihre noch immer Fnieende Tochter 
aufhob und zärtlich umarmte. 

Die Verföhnung erfolgte vollftändig. Lady Ber 
kley übernahm es, ihren Sohn günftig dafür zu ſtim— 
men und erlaubte dem Lord Forbes, ihr Haus wieder 
zu betreten, indem. fie ihm ihren mütterlichen Segen 
geben wolle. | 

Nach einigen Herzensergießungen von beiden Sei— 
ten wendete ſich Lady Berkley zu ihrer jüngern Tochter. 

„Apropos! weshalb ich kam Eliſa, ich wollte 
Dir eine Neuigkeit mittheilen ....“ 

‚Run? ift etwa ein neuer Stoff angekommen, bei 
Verry in Bondftreet ? 

„Nicht ganz fo wichtig, mein Kind, ift die Angeles 
genheit, wovon ich mit Dir reden wollte. Man hat um 
Did angehalten, Elifa, und Du wirſt nächſtens Dich 
vermählen ? 
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„Iſt es fonft nichts?" ſprach Elifa mit Jronie, 
das ift freilich unbedeutender als neuer Kleiverftoff in 
Bondftreet. Darf man erfahren, welcher Mann fi er: 
kühnt hat... 

„Du wuft ihn kaum kennen.“ 

„Mir hat noch Niemand Anträge in diefer Art ges 
macht und ich finde e3 in der That fehr unpaffend ſich 
erſt an die Mutter, als an die Tochter, um deren Gunft 
und Hand man ſich bewirbt, zu wenden. Und deshalb 
fol diefer Unbekannte nie mwiffen, daß man mir ein 
Wort von feiner fonderbaren Bewerbung gefagt hat. 
Doch Sie haben vergeffen, den Namen zu nennen. 
Wer ift der Uebermüthige, der es mwagt..... —* 

„Baronet Craven!“ 

„Ha Der?“ entgegnete Eliſa, mit einem langge- 
dehnten Tone. „Nun, ich glaube Urſache zu haben zu 
meinen, daß hier ein Irrthum vorwalte. Er wird die 
Mutter gemeint haben, die mehr zu ſeinem Alter paßt, 
als die Tochter. Das darf mich beruhigen.“ 

Eliſa Hatte an den jüngern Craven gar nicht ge= 
dacht; fondern gemeint, der alte Admiral fei der Be— 
werber gemefen. | 

Lady Berkley lachte helauf, und fagte nun, „Du 
wirft bald eines Beſſern befehrt werden.‘ 

„Doch nun, fuhr fie fort, „habe ich der Fami— 
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fienjcene Zeit genug geopfert; adieu, meine Tochter, ich 
fahre nach Bondftreet, zu meinen Meodiftinnen. 


Tach einigen Tagen führte Lord Wenman ‚den 
jüngern Baronet Craven ein im Haufe der Lady Berkley. 

Lady Elifa war nieht anmefend. Man hatte ab- 
fichtlich Die Zeit gewählt, wenn, wie. Lord Wenman 
wußte, fich Elifa nicht: bei ihrer Mutter befinden wide, 
Herr Craven hatte mit ihr allein zu reden. 

Nach einigen einleitenden Höflichkeitsformeln ſprach 
Herr Craven, gegen die Gräfin Berkley mit Wärme von 
ſeiner Leidenſchaft und von ſeinen heißeſten Wünſchen, 
durch die Hand ihrer Tochter Eliſa beglückt zu werden. 
Er hielt förmlich um fie an. 

„Ihr Antrag, Baronet,“ ſprach Lady Berfley, „kann 
für mich und meine Familie nur ſchmeichelhaft ſein. In— 
deß fine Sie meiner Tochter noch gar nicht perſönlich be— 
kannt und ich fürchte, das wird ein Hinderniß ſein ihre 
Einwilligung zu erlangen.“ 

„Ich bin Ihnen ſehr dankbar, Lady, für Ihre Be— 
merkung, deren Richtigkeit ich vollkommen anerkenne. 
Ich zweifle keinen Augenblick, daß die junge Lady mich 
nur zu ſehen braucht, um mich zu lieben. Deshalb 
erſuche ich Sie, gnädige Frau, mich der jungen Dame 
vorzuſtellen.“ 

J 5 
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„Nein, fo geht e8 nicht. Meine Elifa hat einen 
feltfamen aber feften Charakter. Sie wird ſich kaum 
die Mühe geben, einen Mann nur anzufehen, der es 
gewagt hat um ihre Hand zu werben, che er gewußt 
hat fich ihre Neigung zu erwerben. 

„Das wäre feltfam, auf Ehre,’ 

„Freilich in englifchen guten Familien kaum erhürt. 
Die Partien werden in den Häuſern der Hochtory's abs 
gemacht zwifchen den Eltern und den Bewerbern, und 
der Braut füllt es nicht einmal ein, nur eine Stimme 
bei Der Frage um ihre Zukunft und ihr Lebensglück has 
ben zu wollen. Aber Eltja....' 

Ich verftehe, Onädigfte. Die junge Dame hat ihre 
Eleinen Capricen und das macht fie nur um fo veigender. 
Denken wir alfo darauf, wie ſich fo gleichfam ein zu— 
fälliges Zufammentreffen einleiten läßt. 

„So meine ich es auch, und werde deshalb mit 
meinem Schwiegerfohn Lord Forbes und meiner Toch— 
ter Georgiana ſprechen.“ 

Das geſchah; und Lord Forbes veranftaltete ein 
Diner in Richmond, zu welchem Herr Craven, durch 
feinen Freund Lord Wenman, eingeladen wurde, 

So erſchien das Zufammentreffen durch Zufall her— 
beigeführt und Elifa war davon benachrichtigt, daß fie 
dort einen jüngern Baronet Craven treffen würde. Jetzt 
aber ahnete fie, Daß diefer der Bewerber um ihre Hand 
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fet und nun ergößte fie der ©edanfe, daß der junge 
Herr, der es gewagt hatte, ohne fie zu kennen um ihre 
Hand anzuhalten, fie nicht erkennen und ihre vers 
beirathete Schweiter für ſie halten würde, Um dies 
je3 Verkennen zu befördern, verſteckte fie ſich gleichfam 
hinter ihrem großen Hut, deſſen Rand nach der dama— 
figen Mode ſehr breit war. Sie wendete beidem Eins 
treten der Herren Wenman und Graven, und während 
der allgemeinen Vorftelung defjelben bei der Familie, fo 
viel als möglich den Kopf von ihm ab. Indeß der 
Baronet Eraven hatte ihre feine Oraziengeftalt auf Bäl— 
fen und in Coneerten nur zu wohl bemerkt, Cr Fam 
fogleich auf fie zu, um fich ihre perſönlich vorftellen zu 
faffen und fagte der Lady Elifa einige Urtigfeiten, vie 
ihre durchaus nicht mißfielen. 

Die anmuthige Verwirrung, worein das junge 
Märchen dadurch verfest wurde, erhöhte die Rothe ihrer 
Wangen, die Schüchternheit ihres Blickes und die me— 
lodiſche Weichheit ihrer Stimme und machte ſie da— 
mit nur noch um ſo reizender. 

So wurde die Bekanntſchaft angeknüpft und nicht 
ohne Erfolg fortgeſetzt. Man überzeugte ſich bald, daß 
ſeine ehrerbietigen Bewerbungen der jungen Lady durch— 
aus nicht unangenehm waren und die Familie brachte 
die Angelegenheit vor den Familienrath. Die Vermün— 
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der der Lady Elifa, ihre Onkel, der Herzog von Nich- 
mond md ihr Bruder, Lord Berkley trugen durchaus 
fein Bedenfen ihrer Einwilligung zu einer Bartie zu 
geben, die ihnen nach reiflicher Erwägung aller Verhält— 
niffe, befonders im Hinblick auf den reichen Onkel des 
Daronet Craven, ganz vortheilhaft erihien. Der per— 
ſönliche Charakter des Lestern, daß er in ganz London 
für einen Roué erſter Größe galt, der das Leben ſchon 
bedeutend genoſſen hatte, war für die Familie ganz von 
Bedeutung. Die Ehe galt ja in den höchſten Kreiſen 
der engliſchen Geſellſchaft für nicht mehr als eine Par— 
tie ter Convenienz, und Zuneigung oder Abneigung fur 
men daber gar nicht in Srage. 

Um deſto mehr und fergfältiger wurde von Eeiten 
ter Vormünder das Arrangement der Vermögensverhält— 
niffe Betrieben. Da Herr Craven ein nachgeborme Sohn 
war und ihm eine anftändige Apanage ven Seiten feis 
ned Vaters, des Lord Craven und feiner beiden Oheime 
ausgefeßt werden mußte, fo gingen allerdings Wochen 
und Monate dariiber hin, che das Arrangement zu Stande 
kam. Herr Craven, der längst feine feurige Liebe Ver 
Lady Eliſa erklärt und Gehör gefunden batte, wurde 
ungeduldig. In ter damals fo beftebten romantiſchen 
Weiſe, einen Liebesroman tur) eine heimliche Vermäh— 
fung zu Ende zu bringen, ſchlug er feiner ſchönen Braut 
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geradezu vor, ſich ven ihr entführen zu laſſen. 
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Eliſa erflärte entrüftet, daß fie ſich niemals zu 
einer folchen Verlegung der Sittſamkeit und des Ans 
ſtandes entjchlichen werde, 

‚Dann bin ich der unglücklichſte Menſch auf Erz 
den,’ rief er Febhaft, „denn Shre Weigerung, himm— 
liſche Eliſa, kann mie nur als Beweis gelten, daß Sie 
mich nicht im Mindeften lieben.“ 

„Mein Freund, fprach Eliſa mit Sanftmuth, 
„ich darf befennen, daß ich bisher noch nicht gewußt 
habe, was Liebe ift. Wenn ich aber beobachte, welchen 
Eindruck Ihre Liebe und Zuneigung auf mich geübt 
bat, fo kann ich nicht ın Zweifel fein, daß ich für 
Sie mindeftens die Achtung und Dankbarkeit empfinde, 
welche Ihr redliches und gefühlvolles «Herz verdient.‘ 

Co falt und berechnet auch diefe Antwort erfchien, 
um ja nicht mehr zu befennen, als engliſche Prüderie 
Damals emer jungen Dame von Stande erlaubte, jo 
las doch Herr Craven ihre Zuneigung hinter den Zeilen 
ihrer fo gemeffen gehaltenen Nede und rief mit Efitafe: 

„Wohlan, göttliche Elifa! wenn Sie mich lichen, 
woran ich nicht mehr zweifeln darf, je muß ich bei 
weiteren Verzögerungen unferer Verbindung jihen des— 
halb in’s Ausland gehen und dort bis zu tem Tote 
meines Onkels, des Lord Craven, Ichen, weil ich fterben 
müßte, wenn ich mit Shnen noch länger in einem Lande 
wohnen follte, ohne dag Sie meine Gattin würden.‘ 
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„Ich beſchwöre Sie, mein Freund,’ ſprach Elifa 
mit einer anmuthigen Würde, die weit über ihr Alter 
hinausging, „bedenken Sie, daß eine fo ernfte, für das 
ganze Leben enticheidende Angelegenheit nicht mit Leis 
denſchaft, fondern mit dem Verftande geordnet werden 
muß.‘ 

„Gut dann, Lady Eliſa,“ rief er lebhaft. „Um 
Ihrem eigenen Nathe zu folgen, fordere ich, daß wir 
einen fürmlichen Contract abſchließen; ein heifiges Ehe— 
verfprechen, das ich mit meinem Herzensblut unterzeich- 
nen werde.“ 

„Laſſen wir diefe Thorheit, Lieber Crave. Schlöſſe 
ich einen folchen Vertrag und Sie fünden fpäter ein 
weibliches Wefen, Das noch mehr Eindrud auf Ihr 
Herz machte, als ich und ich verlichte mich dann viel- 
leicht auch in einen Andern; jo würden durch diefen 
Contract vier Menfchen unglücklich und das iſt denn 
tech wohl mehr, als man billig verlangen kann.“ 

„Eliſa, wie graufam, einen ſolchen Wanfelmuth 
unferee Herzen vorauszufeßen |’ 

„Das menſchliche Herz,’ ſprach Eliſa ſchwermü— 
thig, „iſt ein ſchwaches, wankelmüthiges Ding. Sch 
ſelbſt habe es an mir noch nicht erfahren; aber die 
Geſchichte ſo vieler Verliebten lehrt es alle Tage vor 
unſeren Augen. Ich wünſche daher mich nicht eher zu 
vermählen, als in meinem zwanzigſten oder einundzwan— 
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zigften Lebensjahre. Das babe ich meiner Mutter und 
meinen VBormündern erffärt und wiederhole es hiermit 
auf das Feierlichſte.“ 

Craven ſchwieg, Füßte ihr die Hand und zog fich 
zurück. Gr war offenbar ebenfo überrafht von Elifa’s ' 
Feftigkeit, als befiimmert durch ihre Weigerung. Sins 
deß ihre Mutter, ter Eliſa den Inhalt dieſer Unter— 
redung mittheilte, Billigte deren Benehmen vollfonmen, 

Doch bei dem Zureden ihrer Freunde und den ſtets 
dringender werdenden Bitten Craven’3 willigte endlich 
Eliſa ein, den Ehecontract mit ihm abzufchliehen. Sett 
fügte der Admiral Craven zu ter Apanage der nachges 
bornen Söhne feines Bruders noch 20,000 Pfund Ster- 
fing jährlich Hinzu, wovon dem Baronet Craven no 
die Hälfte zufiel. 

Auch Lord Craven fam den Wünfihen feines jüns 
gern Sohnes entgegen. Er bot ihm eins feiner ſchönen 
Wohnhäufer an, fei es in Berkfhire oder in Leicefter, 
ganz nach Belieben. Herr Craven Tieß feiner Braut 
die Wahl, wo fie zu wohnen wünfche. 

„Welche Wahl,“ entgegnete fie, ‚würde dem In— 
tereffe Ihrer Familie mehr zuſagen?“ 

„Ohne Zweifel Berkſhire,“ entgegnete er, 

„Gut alfe, da es ja ohnehin nur ein einftmeiliger 
Aufenthalt ift, fo wollen wir dort wohnen. 


Eliſa's Freunde erftaunten oft über ten Beweis 
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von Nachdenken und Ernſt, womit fie fih in wichtigen 
Dingen entſchied und beharchich ihren Willen fefthielt. 
„Wie iſt das möglich,” fagten fie, „Eliſa erfehten uns 
immer als das beiterfte, gedanfenlofefte Weſen von der 
Welt.“ 

„Ja, bei unbedeutenden Kleinigkeiten gebe ich mir 
nicht die Mühe nachzudenken und folge dabei nur den 
Eingebungen meiner Laune,“ entgegnete ſie einer ver— 
trauten Freundin, die ihr jene Aeußerung aus dem Sa— 
lon ihrer Mutter mitgetheilt hatte. 

Die Gräfin Berkley war wegen zweier Trauerfälle, 
die in ihrer Familie eingetreten waren, einige Wochen 
lang verhindert in der großen Welt zu erſcheinen. Des— 
halb aber wurde Eliſa von dem Beſuch der Bälle nicht 
freigefprehen, worauf fie durch ihren ſylphidenleichten, 
jo grazidfen Tanz die allgemeine Bewunderung auf fich 
z0g. Sie befuchte diefe Bälle unter der Obhut ihrer 
Couſine, Lady Taviſtock, oder ter Gemahlin ihres Vor— 
mundes, Lady Bolten, Die ebenſo viel Vergnügen an 
ihrem Tanze fand, als wäre fie ihre eigene Tochter 
gewefen. 

Auf einem viefer Bälle 6 fie ihren Stiefvater, 
den fange ſchon von ıhr getrennt lebenden Lord Nugent. 

In deffen Haufe wurden ihre beiten jüngern Schwe— 
jtern, die Tochter deſſelben aus der Che mit Elifa’s 
Mutter, erzogen. - 
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Su dieſer Beziehung fagte ihm Eliſa: „Wiſſen 
Sie, daß ih ſchon meine Brautjungfern gewählt habe? 

„Nun, und welche junge Lady's werden die Glück— 
lichen ſein?“ 

„Wer ſonſt, als meine beiden jüngern Schweſtern.“ 

„Wo denken Sie hin, Eliſa, ich habe geſchworen, 
daß Mary nie ihre Mutter ſehen ſoll. Niemals wird 
ſie zu ihr in's Haus kommen.“ 

„AUnmöglich kann ich an den Ernſt einer —— 
glauben ‚“ ſprach Eliſa mit dem anmuthigſten Lächeln, 
„die ein Mann im Zern geſprochen hat. Und wenn 
Sie nicht geitatten wollen, daß meine liebe Marie meine 
Brautjungfer wird, jo gebe ih Ihnen mein Wort da— 
rauf, mit Shnen nie cin Wort wieder zu wechjeln und 
nie wieder es zuzugeben, daß Marie. mich beſucht.“ 

„Iſt Das Ihr Ernſt, Eliſa?“ 

„Ganz gewiß, auf meine Ehre!“ 

„Nachdem er ſie eine Weile angeſtarrt hatte, er— 
griff er ihre Hand und ſagte: „Mein theuerer kleiner 
Schwan muß in allen Dingen ſeinen Willen haben.“ 

Damit hatte er ihr die Bitte zugeſtanden. Eliſa 
erkannte darin, eine Genugthuung für ihre Mutter ge— 
wonnen zu haben und das machte ihr Die größte Freude. 
Eine andere Freude war die, daß es ihren Bitten und 
Thränen endlich gelang, ihren Bruder, Lord Berkley, zu 
bewegen, fih mit Lord Forbes zu verſöhnen und feiner 
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Schwelter Georgiana zu verzeihen. Lord Berkley hatte 
fein Wort darauf gegeben, niemals wieder mit Lord 
Forbes reden zu wollen und ihn niemals zu grüßen. 
Als fein von Natur weiches Herz ſchon längſt verfühnt 
war, hielt es dennoch fehmwer ihn zu bewegen, ald Mann 
und Cavalier fein Wort nicht zu halten. Elifa indeß 
wußte ihm vorzuftellen, daß ein Wort, melches gegeben 
fer einen Mitmenſchen zu haffen und fei e8 durch einen 
Eid bekräftigt, wor Gott Feine Gültigkeit habe; denn 
Gott iſt die Liebe und Chriftus gebietet uns felbft: 
„Liebe deine Feinde.“ 
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So war Lady Eliſa einige Monate über ſechszehn 
Sahre alt geworden, als fie endlich einwilligte ihre Ver— 
mählung mit dem Baronet Craven zu feiern. 

Die Hochzeit gefhah im engen Familienkreiſe auf 
dem Schloffe BerkieysCaftel. Alles ſchwamm in Thräs 
nen. Der Gedanke: „die Kleine’’ zu verlieren, die der 
gute Genius des ganzen Haufe war, Fonnte Niemand 
von der zahlreichen Dienerjchaft ertragen. Ihre treffliche 
Souvernante ſchloß fih ein in ihren Zimmern und 
wollte Niemand fehen. Die Trauung geſchah in der 
Schloßkapelle. Elifa war entzückend ſchön im einfachen 
Brautſchmuck. Sie ſtand bei der Ceremonie zwifchen 
dem Herzog von Richmond und ihrem Bruder, Lord 
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Berkley; Hinter ihr ftanden ihre beiden jüngern Halbe 
ichweftern, die Töchter des Lord Nugent, Beide Bild: 
ſchöne, noch fehr junge Märchen. Es war beftimmt 
worden, daß ihr Bruder fie dem Bräutigam übergeben 
sollte. Aber im entfcheidenden Augenblicke brachte ihn 
der Gedanke, feine liebſte Schwefter zu verlieren, um 
alle Faſſung. Der Herzog mußte daher Elifa's Hand 
ergreifen und in die des Lord Craven legen. 

Den nächſten Winter und einen der folgenden 
brachte da neu vermählte Baar zu Aſhdowe-Park zu. 
Dort fchenkte ihrem Gemahl Lady Eliſa Craven in 
zwei Sahren zwei Töchter, Die Neigung ihres Gatten 
zu der ſchönen jungen Mutter fehien mit jedem Tage zu 
wachfen. Ihr holdes Wefen und ihr zartes Benehmen, 
dad mit der vollendeten Orazie eines fo überaus zart- 
gebildeten Körpers in fehöner Harmonie ſtand, erregte 
mit jetem Tage mehr feine Bewunderung. In der 
Familie ihres Oatten wurde fie von deffen beiten On— 
kels, von feiner Mutter und feiner noch unverbeiratheten 
Schweiter wie ein höheres Wefen verehrt. Und dieſe 
Anhänglichkeit machte ihn ihr mit jedem Tage theuerer. 

Auch ihre Äußere Lage follte ſich verbeſſern. Lord 
Graven war geftorben und Eliſa's Gemahl wurde der 
Erbe feiner Titel, Chrenftellen und Reichthümer. Das 
geihah in der Zeit, als. die zweite Tochter der Lady 
Craven geboren wurde. 
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Der jegige Lord Craven kannte bald Fein größeres 
Vergnügen mehr, als feiner geliebten Gattin alle Le— 
bensgenüſſe zu verfhaffen, die fih duch ein großes 
Vermögen erreichen Tiegen. Es war nur der: einzige 
fiebevolle Streit unter den beiden Gatten, daß er ihre 
ſtets die koſtbarſten Oefchenfe anbet, die fie, wo fie nur 
immer fonnte, mit Dankbarkeit ausfchlug. Das gefchah 
mit Vorftellungen,, die feinen andern Zweck hatten, als 
ihn womdglich won feiner glänzenden Freigebigfeit, Die 
an Verſchwendung grenzte, zu heilen. 

Elifa war dafür fehr dankbar. „Aber, mein Freund,‘ 
fragte fie ihn einft in traunlicher Stunde, „warum find 
Sie fo beforgt, mir ſtets die liebevollſten Aufmerkſam— 
feiten zu bemeifen und Alles zu vermeiden, was mir 
im Mindeften nur unangenchn fein könnte?“ 

„Das will ich Ihnen fagen, gelichte Eliſa; Ihre 
Frau Mutter hat mir noch wenige Wochen vor unferer 
Hochzeit einen treffliche Lehre gegeben. Als ich ihr die 
Nachricht brachte, Daß mein Onkel, Admiral Graven, 
durch feine Freigebigkeit allen Schwierigkeiten ein Ente 
gemacht habe, tie damals noch unjerer Verbindung im 
Wege fanden, brach fie in Thränen aus und fügte: 
‚Sie, Herr Craven, fenne ich noch nicht jo genau, um 
in Ihrer Befanntjehaft eine Bürgſchaft für das Glück 
meines Kindes finden zu können; aber ich Fenne meine 
Eliſabeth. Sie hat einen fo fanften Charakter und eine 
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jo zart fühlende Seele, dag Sie ihr Herz breihen wür— 
den, wenn Sie jemals fich eine — Behandlung gegen 
fie. erlauben würden““ 

Dieſe Erzählung überraſchte Lady Eliſa ungemein, 
Es war ihr fo neu; aber doch auch ein fo wohlthuen— 
des Gefühl, in dieſem Moment zum erſtenmale zu er— 
kennen, daß ihre Mutter, die ſich immer ſo kalt gegen 
fie gezeigt hatte, fie dennoch liebte. Der auffallende 
Borzug, den Lady Berkley jtets ihrer ſchönen Tochter 
Geergiana gewährte, hatte Elifa befcheidener und Damit 
glücklicher gemacht. 

Weit ungünftiger waren dagegen die Einflüſſe ges 
wegen, die auf Lord Craven's Erziehung nachtheilig ein- 
gewirkt ‚hatten. 

Er war von feinen Onfels nach Oxford geſchickt. 
Dort ſollte er bleiben, bis er dreißig Jahr alt war. 
Sie hatten ihm ein Einfommen von nicht „mehr ala 
achtzig Pfund ausgefeßt, um damit zu leben, wie er 
fonnte und mochte. Sein Herz war ven Natur gut, 
aber zum Wanfelmuth geneigt. Er hatte, was man 
ſo nennt, eine gute Erziehung genofien, d. h. Alles 
gelernt, was einem jungen Öentlemen Anjehen giebt vor 
ter Welt, als Reiten, Fahren, Fechten und Piſtolen— 
hießen, befonders cin guter Jäger zu fein. Was ten 
Unterricht in Sprachen und Wiffenfchaften betraf, fo 
hatte man ‚ihm zwar für alle Zweige menschlicher Bil— 
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dung theuer bezahlte Lehrer gehalten; aber der junge 
Craven hatte ſolchen Oegenftänden des Willens menige 
Aufmerkſamkeit gefchenft gehabt. Sein Leben war ein 
beftändiges Herumſchwärmen. Seine Geſchäfte bejtanden 
darin, in Leicefterfhire zu jagen und in der orforder 
Landkutſche zu fahren, ein neues Theaterftüe in London 
zu jehen, und Lord Craven in Coombe-Abtei, oder den 
Admiral Craven in Benham zu befuchen. Er hatte 
einen Widerwillen dagegen, länger als drei Wochen an 
einem und demfelben Drte zur verweilen. 

Als er einft feiner Oattin ſolche Züge aus feinem 
flatterhaften Sugendleben erzählte und Eliſa, nicht ohne 
ein ahnendes Vorgefühl ihn warnte, wenigſtens jest in 
ihren VBerhältniffen beftändiger zu fein, damit ihr jegiges 
beiderfeitiges Glück ein danerndes bleibe, zog er ihre 
Hand an feine Lippen und fprach mit wahrer Wärme 
der Liebe: „Nun ift es anders, Du haft mir den Dirt, 
wo ich mit Dir lebe zum Lieblingsaufenthalt gemacht. 
Früher konnte ich felten länger al3 drei Tage aushalten. 
Hier aber an Deiner Seite, theure Eliſa, möchte ich 
ewig leben. ‘ 

Dann erzählte er feiner liebevollen Gattin: feine 
Onkels hätten ſchon zehn Sabre früher die Abficht ge— 
habt, ihn zu werheirathen. Er aber habe ihnen erklärt, 
daß er nie fich wermählen würde, Bis er ein Wefen 
fände, das er mit voller Seele fieben könne. 
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Elija bedauerte wohl bisweilen, daß ein Mann, 
der bejtimmt war, ein reicher Pair von England zu 
werden, die ihm von der Natur verlichenen Talente fo 
vernachläffigt habe und fich nicht bemüht hatte, Geift 
und Sitten einer jo hohen Stellung angemeſſen auszu= 
bilden. In der That beſaß Lord Craven ein gefundes 
Urtheil und einen Elaren Verſtand; doch weder an Mus 
fie, noch an andern ſchönen Künjten fand er den mins 
deiten Geſchmack. Cr mochte nichts leſen als Zeitungen. 
Nie Hatte er einen Streit mit feiner Öattin, Me freilich 
mit Eluger Veberfegenheit jede Veranlaſſung dazu zu 
vermeiden wußte, Er haßte alle Sorgen und wendete 
ih ſtets an feine Flügere und befonnenere Oattin, wenn 
ihn irgend etwas in Verwirrung oder Verlegenheit feßte, 
Dieſes Vertrauen machte fie fehr glücklich und fo wurde 
ſelbſt der Mangel an Bildung ihres Gatten eine Quelle 
von Glück für Elifa, 

Eine große Freude machte er ihr dadurch, daß er 
die Lage der bisherigen Gouvernante feiner jungen Ge— 
mahlin verbeſſerte, indem ex ihr mit der. größten Fein— 
heit ſagte: „Sie find in Ihrer Wohnung im Bark zu 
eng logirt. Da ich nun mehr Raum habe im Schloffe, 
jo biete ih Shnen darin eine angenehmere und geräus 
migere Wohnung an, Sch weiß, dag meine Frau Shre 
Geſellſchaft jeder andern vorzieht und da ih mir ein 
eigene! Studium daraus gemacht habe, auch den leiſe— 
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ſten Wünſchen meiner Frau entgegen zu kommen; ſo 
dürfen Sie mir meine Bitte, von jetzt an bei uns im 
Schloſſe zu wohnen, nicht abſchlagen. 

Es ıft unmöglich, daß die Gouvernante mehr duch 
diefe Aufmerkſamkeit und Güte des Lord Graven erfreut 
war, als ihr Zögling und weinend vor Freude warf 
ſich Eliſa in die Arme ihres Gatten. 

Uebrigens war Lord Craven ebenjo grogmüthig ‚als 
verſchwenderiſch. Elifa übernahm es, ihn auch won dem 
fegtern Fehler womöglich zu heilen. Um nicht. öfter 
imeommodirt zu werden, hatte er die Gewohnheit der 
Elite der englifchen Geſellſchaft beibehalten, feine Rech: 
nungen nur einmal im Sabre zu bezahlen. Eliſa mußte, 
daß in folchen Fällen die Yabrifanten die Preiſe höher 
anfegen und übernahm die wöchentliche Berichtigung ver 
Rechnungen. Eliſa führte überhaupt im Haushalt ihres 
Gemahls eine beſſere Ordnung ein, ſchaffte zahlloſe Miß— 
bräuche ab und erſparte damit bedeutende Summen, die 
zu wohlthätigen Zwecken verwendet wurden. So ı. 
A. erübrigte ſie von den vierhundert Pfund Sterling, 
die ſie als Nadelgeld jährlich erhielt, ſo viel, daß ſie zu 
Newbury eine Waiſenſchule für arme Mädchen begrün— 
den konnte. 

Ein angenehmer Umgang mit benachbarten Fami— 
lien verſchönerte ihr Leben, beſonders während des Aufent— 
haltes auf dem Lande, der bei den vornehmen engliſchen 
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Familien bekanntlich in die Wintermonate fällt, wo ſie 
auf ihren prächtigen Landgütern das geſellſchaftliche Le— 
ben fürſtlicher Hofhaltungen führen. 

Eine der originellſten Damen ihres Umgangs war 
eine Gräfin Denbigh, die in der Nachbarſchaft ihres 
Scähloffes wohnte. Sie galt für fo gelehrt in allen 
Wiſſenſchaften und Sprachen, daß fie ſowohl des Grie— 
chifchen vollkommen mächtig war. Sn dem Bewußt⸗ 
fein, ta Niemand in dem großen Kreife ihrer Bekannt: 
ſchaft Die Höhe ihrer wiffenfchaftlihen Bildung erreichte, 
war fie ſehr Ealt und zurückhaltend in jeder Geſellſchaft. 
Sie nahm niemald an der Unterhaltung Theil; oder 
wenn c8 ja geihah, jo nahm fie dabei einen Ton von 
Hoheit und Ueberlegenheit an, der ihre Geſellſchaft nichts 
weniger al8 angenehm machte. Lord Craven hatte nicht 
das Glück, ihr zu gefallen ; auf deſſen höfliche Anreden 
hatte fie nur ein ,,Sa’ oder „Nein“ als Antwort. 
Indeß schien ſie fih für Lady Elifa zu intereffiren. 
Hielt fie auch deren Geift nicht für Hoch genug gebildet, 
um deshalb der Ehre ihres Umgangs gewürdigt zu wer— 
ten, jo gefiel ihr Doch Tas Tiebenswürdige, bejcheidene 
Werfen der jungen Frau und ihre Kälte ſchmolz immer 
mehr. Es Fam mit ihrer Theilnahme jo weit, daß 
Eliſa eine Einladung von der Gräfin erhieht, auf ihren 
Landſitz einige Tage zuzubringen. Hier aber entfaltete 
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fih auf wunderbare Weife das reichbegabte Innere jener 
feltfamen Frau. Durch Gemüthlichfeit, Theilnahme für 
Gefang und Muſik und eine liebenswürdige Heiterkeit, 
bezauberte fie Lady Clifa jo, daß dieſe ſich geftehen 
mußte, felten fo heitere und glückliche Tage vwerlebt zu 
haben, als auf dem ſchönen Landfige der Gräfin Denbigh. 

So mußte fih Eliſa überall beliebt zu machen, 
ohne es zu wellen und zu wiffen, fowohl bei dem Volke, 
al3 bei demhohen Adel der Umgegend. 

Shre ganze Art zu fein, feifelte Lord Craven im: 
mer mehr an jeine edle Gattin. Kleine Mißhelligkeiten 
deffelben mit ihrer Mutter ftörten feinen Augenblick ihr 
cheliches Glück, das noch durch die Geburt eines dritten 
Sohnes erhöhet wurde. 

Diefer Eleine Liebling des ganzen Haufes erhielt 
in der Taufe die Namen Richard Kappel Craven, nach 
der englifchen Sitte, die Familiennamen ihrer Freunde 
oft ihren Kindern als Taufnamen zu geben. Pathe dies 
je8 Sohnes war ter berühmte Admiral Cappel, der dus 
Kind felbft über der Taufe hielt und veffen Verwandte, 
Lady AUlbemarle. 

Auch die Großtante Eliſa's, Lady Albemarle und 
ihre Sohn, General Cappel, fpeiften am Tauftage bei 
Lord Craven. Es war in der Zeit, als der Admiral 
Cappel wegen feines Verfahrens um amerifanifchen Kriege 
freigefprechen war und eine fo allgemeine Volksbegeiſte— 
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rung ganz London ergriffen hatte, daB die ganze Stadt 
glänzend erleuchtet war.  Ebenfo groß war auch Die 
Theilnahme des Adels, fo daß der Thürſteher das Hofe 
thor des Hanfes vor zwölf Uhr Nachts nicht fehließen 
fonnte, fo groß war die Anzahl der Equipagen, der 
Beſucher aus den böchften Kreifen der Geſellſchaft, die 
von acht Uhr Abends an vorfuhren, um der Mutter 
ihre Glückwünſche darzubringen und zugleich dem bes 
rühmten Admiral ihre Hochachtung zu bezeugen. 

Die Anftrengungen diefer im geräufchvollen London 
vollzogenen Taufe waren indeß fo groß, daß Eliſa in 
eine ſchwere Krankheit verfiel. Die Aerzte der Familie 
hatten fie fehon aufgegeben und befchloffen fie nach Bri— 
ſtol zurückzuſchicken, wo fie immerhin ruhig fterben könne. 
Dort angefommen, war Lady Elifa mehr eine Ster— 
bende als eine Geneſende. Zu ihrem Glück befand ſich 
dort der durch feine Schriften und vielfachen Bemühun— 
gen um das Heil der Menfchheit fo verdiente Arzt 
Dr. Carl Senner, (nicht der Entdecker der Schußblattern) 
diefen hatte Elifa bei der Gräfin Denbigh als einen 
der geiftreichften und unterrichtetiten Männer von liebens— 
würdigen Sitten und Talenten kennen gelernt. Er kam 
ungernfen zu der Kranken und erkannte fogleich die ver- 
Echrte Behandlung, wodurch die Londoner Aerzte ihr 
Leben in Gefahr gefeßt hatten, Durch Anwendung 
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zweckmäßiger Mittel wurde fie gerettet. Zwei Jahre 
Darauf flarb er an ter Auszehrung. Gr hatte fich. bei 
ter Pflege feiner kranken Frau, die er ſehr liebte, über 
feine Kräfte angeſtrengt und damit aufgeepfert. Eliſa 
ließ ihn ein fehönes Denkmal der Dankbarkeit auf dem 
Kirchhofe won Claybrook, feinem Geburtdort feßen. 
Nur neh eine Volköfeene haben wir zu erwähnen, 
die einen Beweis von der Beliebtheit Eliſa's in allen 
Velksihichten giebt. Die Cinwohner der Stadt Co— 
ventry hatten eine befondere Zuneigung für fie gefaßt. 
Dei ten meiften Befuchen, die fie machte, mußte fie 
durch die Stadt fahren. Dann Tiefen eine Menge dies 
fer guten Leute gewöhnlich bei ihrem Wagen ber und 
und riefen: „Gott behüte She Tiebliches Angeſicht!“ 
Auch Boten fie wohl Kuchen und andere Backwaaren an. 


Bei einem Tumulte, der wegen einer Wahlftreitigkeit 


drei Tage lang in diefem Drte gedauert hatte, Fam ter 
Mayor ven Coventry mit vier Aldermens zu Lord Gras 
ven und baten ıhn, daß doch feine Gemahlin mit blauen 
Bändern geſchmückt zur Stadt kommen möge, weil dert 
die gelben und grünen Bänder, als Parteizeichen, fo 
große Verwirrung bervergebracht hätten. 

Auf Craven's dringente Bitten verftand ſich Lady 
Elifa dazu und fuhr in einem niedrigen offenen Park 
wagen, deſſen Bauart ihn ganz befonders zum Spazie— 
renfahren und leichtem Ansfteigen geeignet macht, in die 
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Stadt. Sie war geſchmückt mit blauen Bändern. Bei 
ihrer Ankunft wurde Eliſa mit der größten Achtung 
behandelt. Der Frieden war fogleich mwiederhergeitellt 
und alle Barteien vereinigten fich dahin ihr und ihrem 
Gemahl die Barlamentswahl anheim zu ftellen. Co 
bewirkte Lord Craven am folgenden Tage, durch die hohe 
Achtung, werin jeine Gemahlin bei dem Volke jtand, 
die Ernennung eines feiner Freunde zum Parlaments— 
mitgliede. 

Es Harakterifirt in der That englifhe Sitten, daß 
ihr auch andere Ortſchaften gleiche Begünftigung zuges 
ftanden und dur Deputatienen von ihr die Entjchei- 
dung über Wahlcandidaten übertragen wurde. 

Wer hätte denken können, daß ein fo glückliches 
Leben jo jehmerzlih gejtört werden ſollte! Und doch 
war das bald der Fall. 


Viertes Kapitel. 


Dreizehn Sahre einer glücklichen Ehe. Lord Graven ift 

Verſchwender. Verirrungen defjelben. Elifa erhält Kunde von 

feiner Untreue. Seine Maitreffe. Scenen, die. zu einer 

Trennung führen. Berathung mit Rechtsgelehrten. Lady Elifa 
geht mit ihrem jüngften Sohn nach Paris. 


1. 


Dreizehn Jahre hatte Elifa mit ihrem Gatten dem 
Lord Craven eine glückliche Ehe geführt. Sie hatte ihm 
fünf Kinder geboren, drei Knaben und zwei Töchter. 
Sie war im Beſitz der höchften Achtung ihres Gatten, 
ihrer Familie und des ganzen Hausftandes, und als 
Mutter genoß fie die Liebe und Zärtlichkeit ihrer Tieb> 
lichen Kinder, die fie Alle wahrhaft liebte und verftändig 
erzeg. Wer hätte nicht gern die Garantie für das blei- 
bende Glück diefer Ehe übernehmen wollen und doch 
jollte es geftört werden. 

Eines Tages faß fie allein in ihrem, mit Blumen 
geſchmückten, fo freundlichen Boudoir. Ihre Kleinen 
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Kinder fpielten auf den Teppich, der den Fußboden be— 
deckte. Ihr ältefter Sohn, der Berkley Craven genannt 
wurde, las ihr aus einem franzöfiichen Buche eine Fa— 
bel von Florian vor, die ihn fehr zu unterhalten ſchien. 
Ihr jüngfter Sohn Cappel Craven ftand zwifchen ihren 
Knien und empfing von feiner liebevollen Mutter Un: 
terricht in der Kenntniß und Ausfprache der Buchitaben, 
deren fir ein deutſches Ohr oft ſeltſame Ausfprache er 
mit einer allerlichiten naiwen Betonung nachzufprechen 
verſuchte. Entzückt darüber küßte die fo glücklich ſchei— 
nende Mutter das liebliche Kind, aber das Alles, dieſe 
heitere gemüthliche Tändelei Fonnte einen Zug von Schwer= 
muth nicht vertilgen, der ihre ſchönen Züge gebleicht und 
ihre großen geiftvollen Augen wie mit einem Flor um— 
ſchleiert hatte. 

Sp fehr fie auch widerftrebte, ſich gewiſſen trüben 
Ahnungen allzuſehr hinzugeben, fo Fonnte fie doch am 
Ende dem Wunfch allein zu fein, um ungehindert nach» 
denken zu können, nicht mehr widerftehen. Sie klin— 
gelte und übergab ihre Kinder der eintretenden Bonne, 


- welche fie in die Kinderftube führte. 


Jetzt war Eliſa allein. Sie überdachte fich ihre 
Verhältniffe zu ihrem Oatten und fand Stoff zu mans 
hem Bedenken. 

Wie gejagt, Lord Craven hatte Neigung zur Ver— 
(wendung. Eine glänzende Treigebigfeit kann endlich 
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auch ein großes Vermögen zu Grunde richten, Als fie 
ihm einſt in einer vertraulichen Stunde darüber Voer—⸗ 
ſtellungen gemacht hatte, erbot er fih: ihr ſogleich die 
Hälfte feines Vermögens abzutreten und das ganze ums 
ter ihre Verwaltung zu fielen. Er felbft wolle fich 
dann gern mit einem anftändigen Tafchengeld begnügen. 
Damals hatte er gutmüthig hinzugefügt: Cr fühle nur 
zu wohl, daß fie Recht habe und erkenne, daß diefes 
das einzige Mittel fei, feinen Kindern fein Vermögen 
unverfürzt zu erhalten. 

Aus einer, wie fie jest fühlte, falfchen Delicateife, 
hatte fie diefen Vorjcehlag abgelehnt. Das war ihre leid; 
denn feit einiger Zeit Fonnte fie fih dem Gefühl nicht 
entzichen, daß er fie mehr und mehr vernachläffige. 
Früher der zärtlichſte Gatte und Vater, fühlte er fi 
jet auffallend unbefriedigt in feiner Familie. Ihre 
Liebfofungen waren ihm zuwider und die Zärtlichkeit 
feiner Kinder wies er Falt zurück, Dabei graute kaum 
der Morgen, jo verlieh er im Jagdeoſtüm das Schloß, 
indem er feiner aus dem Bette noch nicht aufgeftantenen 
Gattin fagen ließ: er fer zur Jagd nach Hapfhire oder 
Wiltſhire gefahren. Ben einer ihrer Kammerfranen ers 
fuhr fie dann auch wohl, daß nach den geheimnißvollen 
Andentungen des Leibjägers der gnädige Herr weder 
am einen, noch am andern Drte gemwefen fe. 

Auffallend war es ferner, daß er mit eigener qui: 
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page niemals nach jenen nur einige Meilen von Briftol 
entfernten Jagdorten hinfuhr, ſondern fie ſchon im näch— 
ften Städtchen, wo eine Boftftation war, zurückſchickte. 
Auffallend war e8 auch, daß er nie eine Jagdbeute in 
die herefehaftliche Küche von diefen Ausflügen zurück— 
brachte. | | 

Indem fie noch darüber nachſann, wo er wohl feine 
Zeit zugebracht haben möge, meldete ihr ein Diener eis 
nen Fremden, der fie in einer wichtigen Angelegenheit 
zu fprechen wünſche. Er nannte ſich Obriſt D**®, 
Lady Elifa befann fih. Sie erinnerte fih nicht einen 
Dbriften diefes Namens gefannt zu Haben; indeß war 
es ein gefannter und achtbarer Yamiliennamen, den er 
trug. Ohnehin leitete Lady Craven fo viele finanzielle 
Angelegenheiten und Bamilienverhältniffe ihres mehr ala 
ſorglos lebenden Gemahls, daß fie leicht annehmen durfte, 
irgend eine Gefchäftsbeziehung habe ihr diefen Beſuch 
zugeführt. Cie nahm ihn alfo an und ließ den Frem- 
den in das Cmpfangzimmer führen, wohin fie fich als— 
bald ſelbſt begab, 

Es war ein ſchöner Mann, der fich ihre vorftchte, 
in der Haltung eines Militairs, aber in eleganter bür—⸗ 
gerlicher Kleidung. 

„Gnädige Frau,“ Sprach der Fremde, „ich habe Ew. 
Herrlichkeit eine Mittheilung zu machen, die mich eben 
jo nahe berührt als Ihr eigenes Familienleben.“ 
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„Ich wüßte nicht, in welcher nur denkbaren Be— 
ziehung, mein Herr,“ entgegnete Eliſa in unverkennba— 
rer Befangenheit. 

„Erlauben Sie, daß ich Ihnen eine Gefichte 
aus dem Leben der vornehmen Welt in London erzäh— 
len darf. 

„Wenn ſie zur Sache gehört .... fonft müßte ich 
bitten 2... iM 

„So bören Sie denn, es lebt in London eine Frau, 
die nicht gerade ſchön ift, aber ein fo anzichendes ver— 
fürhrerifches Weſen hat, daß ihr felten ein Mann wider: 
ſtehen kann, auf deffen Groberung fie es abgefehen hat. 
Und oft gerade die unerfahrenſten Männer, die nur zu 
ſehr geneigt find, im Weibe das höchſte Ideal fehöner 
Weiblichkeit zu erkennen, wurden am Teichteften ihr 
Dpfer. Eins der erften ihrer wunderbaren Kofetterie war 
meine Wenigfeit. Mit einem Wort, Mylady, die Bers 
jon, von der ich rede, war eine Zeitlang mein Weib.‘ 

‚Dann find Sie ohne Zweifel zu beklagen, Herr 
Obriſt.“ 

„Weniger als Der, der jetzt in ihren Feſſeln lebt. 
Sie iſt eine vollendete Schauſpielerin, die ein Engel an 
Unſchuld und Tugend zu ſein ſcheint und doch im 
Grunde weiter nichts iſt, als eine Megäre an unſittlichen 
Leidenſchaften. Sie hat es mit großer Gewandtheit völ— 
fig in ein Syſtem gebracht, die Männer, welche fie eins 











91 


mal umgarnt hat, auszuſaugen, bis auf den letzten Bluts— 
tropfen ihres Credits. So auch mich. Nachdem ich 
im Rauſch einer mahnfinnigen Liebe nicht blos mein 
ganz anfchnliches Vermögen verſchwendet und Schulden 
über Schulden gemacht hatte, um ihre Foftbaren Launen 
zu befriedigen, Tieß fie fih von einem damals noch rei— 
chen Gapitain entführen. Mit dieſem, fonft ganz vers 
nünftigen Mann, machte fie eine große Reife und lebte 
eine Zeitlang in Bari, wo fie alle Freuden der großen 
MWeltftadt genoß. Aber noch zeitig genug Fam der Capi— 
tain zur Befinnung. Er hatte Charakter genug, fie zu vers 
laffen, ehe er ganz ruimirt war. So kehrte er nach England 
zurüc, wo er jebt noch in der. Garnifonftadt feines Re— 
giments als ein übrigens geachteter Mann fich befindet, 
Meine Frau, Die nur feparirt, nicht gefchieden von mir 
lebt, Fam nach London. Dhne Subfiftenzmittel, an ein 
glänzendes Leben gewöhnt, ergab fie fih einem ebenſo 
fittenfofen als Teichtfertigen Gewerbe. Dabei aber fpann 
fie ihre Netze fo fein und vorfichtig, daß es ihr gelang, 
mehr al3 einen reihen Gimpel einzufangen und ihn ges 
hörig zu rupfen. Kaum aber war eine folche Intrigue 
zu Ende, fo fpielte fie wieder die Fromme, die Sitt— 
jame, die Zurückhaltende und Beſcheidene, Bis ihr mie: 
der eine neue Eroberung gelungen war. ’ 

„Das ift abſcheulich! wie ift es möglich, daß eine 
weibliche Natur fo verworfen fein Eann ? 
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„O Mylady, ich beneide Sie um die Unſchuld Ih— 
rer Gedanken. Leider iſt dieſes Weib nicht die ein— 
zige Verworfene ihres Geſchlechts.“ 

„Vor nicht gar langer Zeit,“ fuhr er fort, „befand 
ſie ſich im Hotel zur goldnen Krone, bei Reading. 
Mittags erſchien fie an table d’höte einfach gekleidet, 
aber im Geſchmack einer Frau von guter Familie und 
hoher Bildung. Als fie an der Seite ihrer Geſellſchaf— 
terin in den Speifefaal trat, gefchah es auf eine fo gra> 
ziöfe Weiſe und mit einen folhem Aplomb, daß fie die 
Augen aller Säfte auf fih zog. iner der AUnmefenden 
war einer der reichiten Pairs von England, fon in 
den reifern Lebensjahren, der aber dabei das Anfehen 
eines Lebemannes aus den höchften Ständen hatte.“ 

„Mein Himmel,’ rief Elifa, „es war doch nicht 
mein Oatte? 

„Erlauben Sie, Mylaty, daß ıch in meiner Er— 
zählung fortfahre. Ich bin Partei in der Sache und 
möchte nicht den Schein auf mich laden, als ob ich aus 
Neid oder Eiferfucht Ihnen dieſe Mittheilung machte. 
Genug, meine Frau nahm an der Seite diefes Herrn 
ihren Plag am Tiſch. Er war anfangs, wie jeder Eng— 
länter an feiner Stelle fein würde, nichts als artig und 
zuvorfommend gegen die Dame, tie feine Nachbarin 
war. So fnüpfte ſich zwifchen Beiden ein Geſpräch 
an, das die Dame mit vieler Feinheit und immer fich 
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fteigendem Intereſſe weiter zu führen wußte. Durch 
Aeußerungen, die nur wie abfihtslos und verloren bins 
geworfen waren, wußte fie ihm eine ungemein rege Theils 
nahme fire ihre Geſchick einzuflößen. Nach ihren Andeu— 
tungen war ihr Gatte Capitain, in einem nach Indien 
verfeßten Regiment. Kaum von einer Urlaubsreife auf 
ven Continent zurückgekehrt, erhielt er Drdre augenblick— 
fih Terthin abzugeben. Anftatt ihr — feiner ®attin — 
die Mittel zu ihrer Subſiſtenz zurückzulaſſen oder anzu— 
werfen, babe er fie am Abend vor feiner Einſchiffung 
heimlich verlaffen und noch dazu ihre eigene Chatoulle 
mitgenommen. Sie lebe nun jet allerdings momentan 
ohne Subfiftenzmittel, hier in London, inden fie tie 
Ankunft eines reichen Onkels erwarte, der ihr die Mittel 
gewähren würde, cinen Adoocaten zu bezahlen, welcher 
ihre Rechte und Anſprüche gegen ihren treulofen Gemahl 
bei den Aomiralitätsgerichten geltend ; machen Fünne. 
„„Bis dahın,‘ fügte fie mit einem reizgenden Lächeln 
hinzu, „„ſind meine Verlegenheiten freilich Feine geringe, 
jo vorübergehend fie auch fein werden; denn ich habe 
feinen Freund, dem ich mich anvertrauen Fünnte.‘’ Da: 
rauf bat der Lord, daß fie ihn als einen folchen Freund 
betrachten und ihm erlauben dürfe, ihr feine Hochachtung 
in ihrer Wohnung zu bezeugen.‘ 

„Mit einem unnachahmlichen Ausdruck von Ver— 
legenheit und holder Verſchämtheit dankte fie dem Lord 
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für feine Güte ; fügte Hinzu, daß fie unmöglich diefelbe 
annehmen könne, da ihre Bekanntſchaft ja noch zu neu 
ſei. Indeß nannte fie ihm die Nummer ihres Zimmers, 
das fie in der belle Etage deſſelben Hotels bewohnte 
und fügte Hinzu, daß fie jeden Abend um 7 Uhr zum 
Thee-Beſuch empfange, wenn fie nicht etwa in die 
Dper fahre, ein Genuß, den fie fehr Tiebe. 

Abends fand fih Se, Herrlichkeit ber ihr ein und 
wurde bald von ihrer Liebenswiürdigkeit jo Bezaubert, 
daß er eine fünfhundert Bfund Note Teife auf einem 
Seitentiſch zurückließ. 

„Daran erkenne ich meinen Gemahl,“ rief Lady 
Eliſabeth mit Schmerz aus, „dieſe verſchwenderiſche Frei— 
gebigkeit, verbunden mit Großmuth und Galanterie, be— 
ſitzt kein anderer Pair von England in jo hohem Grade, 
als Lord Craven. 

„Mylady, ich klage Niemanden an. Aber jeder 
Ihrer Freunde wird es Ihnen ſagen können, ob er es war 
oder nicht; denn bald knüpfte ſich an jenen erſten Be— 
ſuch eins jener intereſſanten Verhältniſie an, das man ſo 
häufig in den ariſtokratiſchen Familien Altenglands fin— 
det, deſſen ſich aber die Großen des brittiſchen Inſelrei— 
ches, bei aller Feinheit des Ehrgefühls, keineswegs ſchä— 
men. Ein ſolches Verhältniß gewinnt in London eine ſo 
ungenirte Publicität, daß auch hier bald der Lord mit 
feiner ſeitdem declarirten Maitreſſe in ſeiner Equipage 
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fpazieren fährt, ihr eine Xoge im Theater hält; fie ſelbſt 
in Gegenwart feiner Frau grüßen würde, ja, fie die 
Honneurs feiner Eleinen Souperd machen läßt, die er 
feinen Freunden und deren eleganten Yavoritinnen giebt. 
Sp gewann fie ſtets immer mehr Einfluß über ihn. 
Er befuchte fie immer häufiger, blieb Tage und Nächte 
ber ihr und verfehwendete unglaubliche Summen, um 
feiner, nicht einmal ſchöneren Freundin gefällig zu fen. 
Er vernachläffigte feine Familie und anftatt auf die 
Jagd zu fahren, wie er vorgab, fuhr er ſtets mit Cou— 
rierpferden nach London.‘ 

„Es ift mein Öatte, den Sie beſchuldigen,“ ſprach 
Lady Craven mit der gemefjenen Haltung einer großen 
Charakterſtärke. „Aber, mein Herr,’ fuhr fie fort, „ich 
werde dieſen Thatfachen weiter nachferfchen, doch auf 
feinem andern Wege, als daß ich ganz einfach meinen 
Gemahl frage, ob Wahres daran ſei. Er ift zu hoch— 
herzig und ſtolz, um ſich durch eine Lüge herabzuwür— 
digen, Mein Herr, ohne ihn zu nennen, haben Sic 
eine ſchwere Anklage gegen meinen Gemahl ausgefpre- 
chen. Darf ih Sie ihm als meinen Ausfager bezeichnen? ' 

„Mylady, ich habe die Ehre Sie zu verfichern, 
daß ich nicht gewohnt bin, ein Wort zu ſprechen, wel— 
ches ich nicht mit ter Spike meines Degens oder der 
Kugel im Piſtol vertheidigen würde. Onädige Frau, 
ich habe die Ehre Hier meine Karte zurückzulaſſen.“ 
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Damit erhob er fih, legte die Karte mit feiner 
Adreſſe auf einen Eleinen Marmortifh und zog fi 
mit einer achtungsvollen Verneigung zurück. 

Gleich darauf wurde em Freund des Haufes, Lord 
Macartnay, angekündigt. Clifa nahın ihn an und trat 
ihm mit der Aeußerung entgegen: „Sie, verehrter Freund, 
kommen ohne Zweifel, um mir das Unglück meines 
Hauſes anzukündigen.“ 

„Mylady,“ ſprach Jener im tiefſter Bewegung, 
indem er der Dame des Hauſes die Hand küßte, „ich 
bin erfreut und bekümmert zugleich, Sie ſchon unter— 
richtet zu ſehen. Sie erſparen mir dadurch den Schmerz, 
der Erſte zu ſein, der Sie davon in Kenntniß ſetzen zu 
müſſen geglaubt hat.“ 

„Mylord,“ ſprach Eliſa gemeſſen, „ich würde 
Ihnen ſehr dankbar ſein für einige zuverläſſige und 
nähere Mittheilungen über dieſe unglückliche Verirrung 
meines Gemahls.“ 

„So hören Sie. Der Zufall führte mich auf der 
Reiſe hierher durch Dunchurch. Während des Umſpan— 
nens trat ich in das Gaſtzimmer des dortigen, befannt- 
lich jehr glänzenden Hotels, um mich zu erfrifchen. Wer 
dem Haufe fah ich Lord Craven's Equipage ftehen. 
Auf mein Befragen fagte mie ter Oberkellner, freilich 
mit einem irenifchen Lächeln, das mir damals etwas 
teltfam vorfam: Lord Craven fer eben im Begriff abzus 
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reifen. Seine Herrlichkeit habe mit dere Frau Gemah— 
fin hier übernachtet. | 

„Unmöglich! der Menſch muß fich geirrt haben.‘ 

„Von der Wahrheit meiner Mittheifung habe ich 
nich ſelbſt überzeugt. Als alter Freund Ihres Gemahls, 
Mylady, glaubte ich das Necht zu haben, ihm durch 
meinen Befuch zu liberrafchen und freute mich zugleich 
Darauf, Ihnen, gnädige Frau, bei diefer Gelegenheit 
meine YAufwartung machen zu können. ben war ich 
im Begriff im ziemlich dunklen Corridor die Nummer 
feines Zimmerd, die man mir genannt hatte, aufzu= 
fuchen, da öffnete ſich dieſe Thür und ein Herr und eine 
Dame nur von einem Kellner gefolgt, der ein Teichtes 
Reiſegepäck trug, traten heraus und gingen den langen 
Gang herab nach) der Treppe zu, an mir vorüber, ohne 
mich zu bemerken, da ich mich in die Tiefe einer Thür 
zurückgezogen hatte. Sch erfannte nämlich ganz deut: 
ih die Stimme meines ehrenwerthen Freundes, aber 
nicht die feiner Gemahlin, der die Dame, die er führte, 
weder an Oeftalt, noch an Größe glich.“ 

„Alſo doch ift es wahr?‘ 

„Leider nur zu fehr wahr, daß der Gatte ver lie— 
benswürdigften Frau auf der Welt in mwahnfinniger 
Derbfendung mit feiner verrufenen Maitreſſe veifet. 

„In ter That der Mann muß wahnfinnig gewers 

I. M 
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den ſein,“ ſprach Lady Eliſa mit einer Eifesfälte, die 
hier nichts war, als das Ergebniß ihrer großen Cha— 
rakterfeſtigkeit. 

„Ganz gewiß, denn anders läßt es ſich weder er— 
klären noch begreifen, daß der Lord ſeine Verirrungen 
ſo weit treibt mit ſeiner öffentlich erklärten Maitreſſe in 
ſeiner gräflichen Equipage, mit der Livree ſeines Hauſes 
zu fahren und die Frau von einer mehr als zwei— 
deutigen Aufführung für feine hohe Gemahlin auszugeben.’ 

Eliſa fehwieg, aber nah einem Augenbli flam— 
mender Nöthe wurde fie todtenbleih. Sie ſetzte ſich 
anf ihren Fauteuil und fprach Fein Wort. 

Der Lord fuhr fort: 

„Es ſchmerzt mich tief, Mylady, Ihnen Kummer 
machen zu müſſen. Uber ich hielt mich als Freund 
Ihres erlauchten Haufes für verpflichtet, Ihnen dieſe 
Mittheilung zu machen, um Sie zu bewegen, Ihren 
Gemahl durch vernünftige Vorftellungen dahin zu brin— 
gen, wenn auch nicht eine Berfon, in die er vernarrt 
ft, fortznjagen, doch Ehre und Anftand weniger zu 
verlegen, als c8 bisher der Ball war.‘ 

„Ich danfe Shnen, Mylord,“ ſprach Elifa mit 
dem Anſchein äußerer Ruhe, „Sie beftätigen nur, was 
ich in der Hauptjache ſchon wußte. Ich Darf aber doch 
von Ihrer Mittheilung Gebrauch machen, felbft auf 
die Gefahr Hin, Sie nennen zu müffen? 
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„Ich fehene mich nie, guädige Frau, jede meiner 
Aeußerungen zu vertreten.’ 


2. 


Lady Eliſa war mit fich ſelbſt vollſtändig im Kla— 
ren, wie ſie ſich in dieſer delicaten Angelegenheit ihrem 
Gatten gegenüber zu benehmen habe. Dieſer blieb noch 
einige Tage fern vom Schloſſe Berkley-Caſtel, wo die 
Familie damals reſidirte. Aber es kam die Zeit heran, 
in der die großen engliſchen Familien ihre Landſitze ver— 
laſſen und in die Stadt zurückkehren. Auch Eliſa mit 
ihren Kindern und ihrem Gefolge ging nach London 
und betrat nicht ohne Herzklopfen ihr Haus in Charles— 
Street, das ſie mit ihrem Gatten bewohnte. 

Kaum war ſie dort eingerichtet, ſo kehrte, doch erſt 
am folgenden Morgen nach ihrer Ankunft, Lord Craven 
in ihre gemeinſchaftliche Wohnung zurück und betrat 
das Zimmer ſeiner Frau, um ſie mit möglicher Unbe— 
fangenheit zu begrüßen. 

Lady Eliſa empfing ihn kalt und hielt ihm die 
Wange hin, ſtatt den Mund zum Kuß der Begrüßung. 
Dann gab fie der Gouvernante ihrer Kinder den Win, 
diefe hinauszuführen. 

Solche Vorzeichen eines auffteigenden Gewitters 
mochten dem ſchuldbewußten Gatten wohl angedeutet 
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haben, daß die Zeit der Entdeckung feines Teider nur 
zu wenig bewahrten Oeheimniffes gefommen fei. Mit 
der Betroffenheit einer unangenehmen Crwartung und 
dem scheuen Blick des böſen Gewiſſens ſtarrte er fie an. 

„Ich babe eine Gunſt von Ihnen zu erbitten, “ 
begann fie im ruhigſten Tone. 

„Alles, was in meiner Macht fteht zu gewähren, 
thenere Eliſa!“ 

„Es Steht m Ihrer Macht, Mylord. Ich babe 
nämlich nur zu bitten, daß Sie doch Ihrer Mätreffe 
verbieten wollen, meinen Namen zu führen.‘ 

Lord Graven gerietb in Verwirrung und fragte 
nach einigen Minuten : 

„Seit wie lange wiffen Sie von diefem Verhältniß.“ 

„, Seit zwölf Monaten habe ich bereits Verdacht 
gehabt, Gewißheit aber erft feit wenigen Tagen. 

Diefe Ruhe schien Eindruck auf ihn zu machen. 
Er machte einige Gänge durch das Zimmer umd blieb 
Tann plöglih ver ihr ftehen. Indem er feine Hände 
in einander legte und zum Himmel aufblickte, vief er 
aus: „Bei Gott, Sie find das gutberzigfte Geſchöpf 
auf der Welt. Nie babe ich vermuthen können, daß 
Sie nur eine Ahnung davon hätten.“ 

„Craven,“ ſprach ſie jetzt mit wehmüthigem Ernſt, 
„erinnern Sie ſich daran, welch ein makelloſes Geſchöpf 
Ihnen ihr Vertrauen und ihre ſeelenvolle Hingebung 
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ichenfte, als fie Shre Frau gewerten war; erinnern Sie 
fich an die treue Mutter, die Ihnen fieben Kinder ges 
boren hat und dann erlauben Ste mir feft auf dem 
Beſchluß zu verharren, mein Bett in ein anderes Zim— 
mer bringen zu laſſen, wenn Sie fortfahren follten, 
mit einer Frau zu. leben, deren fittliche Würde jo tief 
unter der meinigen ftehtz denn diefes Verhältniß iſt von 
der Art, daß es ſelbſt meiner Geſundheit Gefahr ringen 
könnte.“ 

„Die Perſon,“ ſprach er, „iſt eine durchaus gut— 
artige Frau,“ und im rauhen Tone ſetzte er hinzu, 
„oder wer hat Ihnen das Gegentheil geſagt?“ 

Lady Eliſa erzählte ihm nun von der Unterredung, 
die ſie mit dem Gatten dieſer Frau gehabt habe und 
fügte hinzu: „Dieſer Mann muß ſie doch wohl am 
beſten kennen. Er hat mir verſichert, daß ihr Betragen 
ebenſo zügellos, als ihre Ausſchweifungen ſittenlos ſeien. 
Er hatte,“ ſagte fie, „ſeine Mittheilungen mit der Be— 
merkung beſchloſſen, daß meine Lage bedauernswerth ſei.“ 

„Dieſer Menſch,“ rief Lord Craven, indem er 
ſeinen Unwillen ausbrechen ließ, „hat aus Rachſucht 
und elender Eiferſucht mich verrathen und meine tu— 
gendhafte Freundin verläumdet. Aber ich werde ihn 
darüber zur Rechenſchaft ziehen, auf fünf Schritte, einer 
von uns Beiden muß fallen. Zwei Männer dürfen 
nicht leben, die eine und dieſelbe Frau anbeten.“ 
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„Craven, ich beſchwöre Sie, an Ihre Kinder zu 
Tenfen, che Sie einen Schritt wagen, der diefe des 
Vaters berauben könnte. Sch werlaffe Sie jekt, um 
Ihnen Muße zu geben, ernftlich über die Folgen Shres 
Detragens nachzudenken.‘ 

Damit verließ fie das Zimmer. raven warf fi 
einige Augenblicke auf den Lehnfeffel, den feine Frau 
joeben vwerlaffen hatte, Er hielt beide Hände vor das 
Sefiht und ſchien einige Minuten lang über feine Lage 
nachzudenken. 

Dann fprang er auf und mit der Haltung und 
Miene eines feſt entjchloffenen folgen Mannes verlieh 
er das Zimmer und bald darauf, ohne von feiner Gat— 
tin Abſchied zn nehmen, Das Haus. | 

Ohne Zweifel begab er ſich fogleich in die Woh— 
nung feiner Favorite und erzählte dieſer Alles Wort 
für Wort, was zwifchen ihm und feiner Gemahlin vor= 
gefallen war. Wenigſtens Tieß er diefer durch einen 
Bedienten, der aus ſeiner Wohnung einige Sachen und 
Kleidungsftücke abholen mußte, fagen, er wirde auf 
einige Wochen verreifen. Und bald darauf erfuhr Elifa, 
daß er mit feiner Maitreffe fich nach tem Kontinent 
eingeſchifft habe. 

Diefe AUnwefenheit auf dem Feftlande dauerte indeß 
nur kurze Zeit. Lord Craven war fo wenig unter 
richtet, daß er außer engfifch Feine andere europäiſche 
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Sprache verftand oder ſprach. Die Ungeduld darüber, 
ſich nicht verſtändlich machen zu können ohne Verdol- 
metſchung durch ſeine Geliebte, führte Beide nach Ver— 
lauf von ſechs Wochen wieder nach London zurück. 
Mehr als jemals machten ihr jetzt die Vermögens— 
angelegenheiten ihres Gemahls Sorgen. Den günſtig— 
ſten Zeitpunkt, dieſe Angelegenheiten zu ordnen, hatte 
fie verſänmt gehabt. Jetzt ließ ſich bei der Spannung 


zwiſchen ihr und ihrem Gemahl das Verſäumte nicht 


mehr nachholen. Zwar hatte Lord Craven ein Teſta— 
ment gemacht, worin er über ſein Vermögen zu Gun— 
ſten ſeiner drei Söhne verfügte, auch ſeiner Gattin ein 
anſehnliches Wittwenthum, das in dreitauſend Pfund 
Sterling jährlich, dem Schloſſe Benham und einem 
Hauſe in der Stadt beſtand, ausgeſetzt hatte; aber nie 
war es früher den verſtändigen Vorſtellungen der Lady 
Eliſa gelungen, ihn zu überzeugen, daß er nicht das 
Recht habe, davon ſo viel zu verſchwenden, als es ihm 
beliebe und wenn er Luſt haben ſollte, ſein ganzes 
Vermögen durchzubringen. Jetzt nun war ihr Einfluß 


auf ihren Gatten für die Erhaltung ſeines Vermögens 


ganz verloren. Dazu kam die Verheirathung ihres Bru— 
ders, des Lord Berkley, der früher verſprochen gehabt 
hatte, unvermählt bleiben zu wollen, in welchem Falle 
deſſen Vermögen einem ihrer Söhne zugefallen ſein 
würde. Grund genug, um noch den Kummer ver— 
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mehrt zu fehen, den ihr ſchnöder Verluft der Liebe ihres 
Gemahls verurfachte. 

Sao konnte die Spannung zwifchen den beiden Ehe- 
gatten nicht mehr länger dauern, ohne den offenen Bruch 
herbeizuführen. Endlich mußten entfeheidende Schritte, 
zue Trennung oder Verfühnung erfolgen. Die Veran: 
laffung dazu fand ſich bald. 

Als ihre jüngerer Sohn Cappel Craven grade 3 
Sahr alt geworden war, kurz vor den Weihnachtstagen, 
die Lord Craven fonft mit feiner Familie auf einem 
feiner ſchönen Landfige zuzubringen pflegte, ließ ©e. 
Herrlichkeit, feine Gemahlin Lady Elifa einladen, zu 
ihm in das Ankleidezimmer zu kommen, indem er mit 
ihr zu reden habe. 

Eliſa ging zu ihm, nicht ohne Herzklopfen, aber 
mit entfehloffenen Schritten. Ste wußte, daß jet von 
der einen oder andern Seite eine Erklärung erfolgen 
müſſe. Das gefhab in den Landhauſe unweit London, 
wohin fich der Lord mit Frau und Kindern bereits bege- 
ben hatte. - 

Lord Eraven empfing feine Gemahlin nicht chne 
einige Verlegenheit. Eliſa ſchwieg, indem ſie von ihm 
die erſte Anrede erwartete. Nach einer Pauſe begann 
ihr Gemahl: 

„Ich wollte Ihnen nur ſagen, Eliſa, daß ich ent— 
ſchloſſen bin, das Weihnachtsfeſt nicht hier zuzubringen. 
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Wenn ich aber gehe, jo werden wir und nie Wicders 
fchen. 

„Ich verſtehe Ihre Abſicht,“ ſprach Lady Craven 
mit der äußern Ruhe, bei der furchtbarſten innern Bes 
wegung des Gemüths, und in der Haltung der Befonnens 
heit, wie fie nur ein fefter Charakter und hohe Bildung 
zu geben vermag; indeß habe ich die Verpflichtung, für 
die Ehre unſeres Haufes zu forgen, und muß Ihnen 
deshalb vorjtellen: daß wir zum Weihnachtsfeft viel Be: 
ſuch erwarten. Was werden unfere Freunde, Verwandte 
und Bekannte dazu jagen, wenn an einem folchen Tage 
der Hausherr und Familienvater im Kreife der Seinigen 
fehlt ? 

„Ich bin mir ſelbſt genug,“ ſprach der Lord ftolz 
und Falt, ‚und habe nicht nöthig, mich an das Urtheil 
der Welt zu Fehren. Vernehmen Sie alfo mein lebtes 
Wort: ich gehe und niemals werden wir uns wiederfehen.” 

„Das heißt,“ entgegnete Elifa, „Sie wollen fi 
von mir ſcheiden?“ 

„Ja, fo ift e8 meine Abſicht.“ 

Lady Eliſa wendete fih in tieffter Entrüftung dem 
Ansgange zu, um dem Faltherzigen Manne ten Sturm 
in ihrem Innern nicht zu verrathen. Doch an der Thür 
wendete fie fih noch einmal um, und fprach mit der 
größten Ruhe, die fie fih in diefem Augenblicke nur 
geben Fonnte: 
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„Die Scheitung zwifchen Mann und Frau, melche 
dreischn Jahr miteinander gelebt und fieben Kinder haben, 
ſowie das dadurch bedingte Schickſal der unglücklichen 
Kinder, die künftig allen von der Gnade eines irrege— 
feiteten Vaters abhängen follen, ift eine Angelegenheit 
ven zu wichtigen Folgen, um nicht ihrer Mutter die 
Verpflichtung aufzulegen, den Rath erfahrener Männer 
einzuholen. Ich enthalte mich daher jeßt jeder weitern 
Erklärung auf Ihren Scheidungsantrag, der mir übrigens 
nicht unerwartet kam.“ 

Damit z0g fih Lady Eliſa in ihre Zimmer zurück. 


3. 


Bald darauf ließ ſich ein Schwager ihres Gemahls 
melden, ein Lieutenant Johnſon, der zwar verheirathet 
war, aber als jüngerer Sohn einer vornehmen Familie, 
kein Einkommen beſaß, als ſeine Gage als Offizier. 

Sehr höflich und im verbindlichſten Tone begann er: 

„Lady Craven, Mylord hat gewünſcht, daß ich mit 
Ihnen über die Sache, die Ihnen ſoeben eröffnet wor— 
den, ſprechen möge; und wäre zu rathen ....“ 

„Dieſe Angelegenheit,“ unterbrach ihn Lady Eliſa 
ſchnell, „iſt durchaus nicht von der Art, daß Sie ſich 
einmiſchen fünnen. Es wird mir angenehm ſein mit 
Ihnen von andern Dingen zu reden. Da Sie aber 
ſelbſt Familienvater ſind, ſo mögen Sie Ihren Rath bei 
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Lord Craven werjuchen. Ich wenigftens werde Feine 
Sylbe über dieſe Ungelegendheit mit Ihnen reden.‘ 

Sohnfen fühlte ſich beſchämt, machte eine ftumme 
Verbeugung und zog ich zurück. 

Uebrigens war er ein fanfter guter Mann, der in— 
dep ſich völlig von feiner Frau beherrſchen ließ. Diefe 
aber war eine Intriguantin erfter Größe, Sie war 
Lord Craven's zweite Schweſter; zuerft an einen gewiſ— 
jen Heren Taylor verheirathet gewefen, nach deſſen Tode 
der Lieutenant Johnſon ihre Hand erhielt. 

Lord Craven war mehr ein eigenfinniger als fefter 
Charakter. Weder die Bitten und Thränen feiner Mut— 
ter, noch der Anblick feiner Kinder Eonnten feinen Ent— 
schlug wanfend machen, ſich von feiner Frau zu tren— 
nen, aufzugeben. Aus Liebe zu den Kindern, machte 
ihm ſelbſt Lady Elife die eindringlichften Vorftellungen. 
Alles vergebens; der von einem koketten Weibe einmal 
verblendete Mann war nicht mehr zu retten. 

Diefen Umstand benugte Frau Johnſon, Sich Bei 
ihrem Bruder beliebt und faft unentbehrlich zu machen. 
- Sie war die Einzige, die das harte, Tieblofe Verfahren 
des Lord Craven vellftändig zu billigen ſchien und ſelbſt 
fein anftößiges Verhältniß zu feiner Maitreffe entſchul— 
digte. Sie gewann damit das Vertrauen ihres Bruders 
und wenn diefer ja einmal bei der ihm ſelbſt oft anſtö— 
ßigen Aufführung feiner Maitreffe in ein Schwanken gez 
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rieth zwifchen dem Pflichtgefühl für Gattin und Kind 
und feiner Leidenſchaft, fo war fie es, die jete Verftäne 
digung abmwendete, die Maitreffe entfchuldigte und ihm 
vieth, Jich jetenfall3 von feiner Frau zu trennen. 

Diefe Sntriguantin hatte zu dieſem treuloſen Ver⸗ 
fahren keine andere Abſicht, als ſich Ihrem Bruder un— 
entbehrlich zu machen. Sie berechnete, daß, wenn er 
von ſeiner Frau getrennt lebe, er doch nothwendig eine 
Perſon haben müſſe, Die ihm die Honneurs feines Haus 
ſes machen könne. Diefe glänzende Stellung Eonnte 
Niemand erhalten, als fie, die bis jetzt unbeachtete Frau 
eines unbedeutenden Lieutenant. Schon wiegte fie fich 
in Träumen von der ehrenvollen Größe der Repräfen: 
tation eines fürſtlichen Haushalts und um diefen Breis 
brachte fie unbedenklich das Glück einer Familie zum 
Dpfer, der fie fo viel zu danfen hatte. 

Ihre Befuche bei Lady Eraven wurden feltener. 
Nur der arme Johnſon wurde von Zeit zu Zeit abges 
fendet, um zu fehen, wie die Sachen gingen. Matame 
Johnſon war übrigens eine verftändige Fran, nur von 
einer nicht zu ermüdenden Beredtſamkeit. Hatte fie fi) 
einmal Des Geſprächs bemachtigt, jo Fonnte Fein Ans 
derer zum Worte kommen. Shre Pläne verfolgte fie in 
Wort und That mit einer eifernen Beharrlichkeit und 
erreichte damit in der Regel ftets ihr Ziel. 

Elifa ſchöpfte indeß bald Verdacht gegen die Auf— 
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richtigkeit ihrer Schwägerin, ter fi Denn auch nicht 
lange nachher beftätigen ſollte. Ihre Mutter Lady Ber— 
kley erhielt einen Brief, tem ein anderer beigelegt war. 
Ohne genau die Adreffe anzufehen, öffnete fie den Brief, 
in der Meinung, er fei an fie felbft gerichtet und las 
denſelben nicht ohne Ueberraſchung. Es war ein ver— 
trauliches Schreiben der Madame Johnſon an ihren 
Gatten, welches u. U. die Worte enthielt: „Ich glaube, 
der alte Teufel iſt in Berkley; der junge wird ıhm Bald 
gleich fein. ‘ 

Eliſa war bei ihrer Mutter, als dieſelbe dieſe Stelle 
fas, die fie anfangs nicht verftand. She Erſtaunen 
aber war höchſt komiſch ſowie ihr Unmillen, als es ihr 
endlich klar wurde, daß mit diefem alten Teufel fie ſelbſt 
und mit dem jungen Teufel. Lady Eliſa gemeint fer. 
Sie zerfnitterte den Brief, warf ihn auf den Boden und 
trat ihn unter Verwünſchungen der Schreiberin mit 
Füßen. Jetzt wellte fie Näheres won der Urheberin des 
Briefes wiſſen. Lady Elija nannte Frau Johnſon als 
tie Schreiberin deſſelben. Diefer Name feste fie in 
- Bervunderung. Die hochadlige Dame gab fih das 
Anfehen als habe fie diefen Namen gehört. Elia mußte 
fie erft daran erinnern, daß der Lieutenant Johnſon ja 
ter Gatte einer Schwefter des Lord Craven fei. 

„Ah fo,’ ſprach fie mit einen leichten Hohn auf 
Ten Lippen. „Nun wundere ich mich nicht, daß ich 
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von dieſer Perſonnage noch nichts gehört habe. Solche 
Leute, die nichts haben als ihre Lieutenantsgage, pflege 
ich in meinen Salons nicht zu empfangen. Indeß 
werde ich meinem Schwiegerſohn ſagen, wie viel Indis— 
eretion in feiner pauvern Verwandtſchaft vorgefallen iſt, 
damit er ſolche Leute fern halte von ſeiner Geſellſchaft.“ 

In der That, als es zur Trennung zwiſchen dem 
Lord Craven und ſeiner Gemahlin gekommen war, ver— 
eitelten die Folgen jener Indiscretion den ganzen Er— 
folg der Intrigue der Madame Johnſon, denn Lady 
Berkley proteſtirte ſo ernſtlich gegen die Aufnahme dieſer 
Dame in Lord Craven's Hauſe, daß ſie nach wie vor in 
ihrer Unbedeutendheit verbleiben mußte. 

Am andern Tage nach der oben mitgetheilten Er— 
klärung des Lord Craven gegen ſeine Frau reiſete der— 
ſelbe nach London. | 

Seitdem hat ihn Lady Eliſa nie miedergefchen. 
Bei ihren Kindern und bei der Geſellſchaft entjchuldigte 
fie, fo gut fie es vermochte, feine Abmwefenheit wäh— 
vend der Weihnachtsfeiertage. Nur mit einer Seelen— 
ftärfe und Willenskraft, wie fie Eliſa befaß, vermochte 
fie die Bflichten einer freundlichen Aufmerkſamkeit gegen 
ihre Gäſte und einer liebevollen Mutter gegen ihre Kin— 
der, die fie nur zu bald verlaffen follte, mit den Ge— 
fühlen in Einklang zu bringen, vie ihre Inneres 
zerriſſen. 
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Vorläufig hatte fie ihrem Bruder , dem Lord Berkley 
gefehrieben, in welcher feltfamen und unglücklichen Lage 
fie fih befand. 

Lord Berkley Ichnte es ab, feiner Schweſter 
feine Meinung zu jagen, che nicht von Lord Gras 
ven ſelbſt gehört habe, Tag er ſich ſcheiden laſſen 
wolle und aus welcher Urſache dieſes geſchehen folle. 
Er reiſte daher fogleich nah London und traf den Lord 
Sraven in der eleganten Wohnung feiner Maitreffe. 
Das Geſpräch zwifchen den beiden Schwägern war kurz 
und Falt. Lord Berkley fagte zu Lord Craven, daß er 
von feiner Schweiter Eliſa erfahren habe, was vorges 
fallen jet. Er wünſche nun von ihn zu wiffen, welche 
Maßregeln er in Folge deifen ergreifen würde: 

„Scheidung! ’ ſprach Lord Craven kurz und Falt. 

„Aus welchem Orunde?’’ fragte Lord Berkley, „hat 
meine Schweſter dazu Veranlaſſung gegeben?“ 

„Ueber meine Beweggründe zur Scheidung glaube 
ich Niemandem Rechenſchaft ſchuldig zu ſein, als mir ſelbſt.“ 

Damit brach er das Geſpräch ab, und da inzwiſchen 


Lady Craven mit ihren Kindern nach dem Weihnachts: 


jefte wieder nah London gegangen war, fo begab ſich 
Lord Berkley zu ihr und erzählte ihr den Inhalt der 
mit ihrem Gemahl gehabten kurzen Unterredtung und 
fügte hinzu: „Obgleich ich nicht glauben kann, dag meine 
Schwerter zu diefer unglüdlichen Zerwürfniß ten gering- 
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ften Grund gegeben haben wird, fo halte ich mich doch 
für verpflichtet, der Sache möglichſt auf den Grund zu 
gehen und frage Dich deshalb auf Ehre und Gewiffen : 
bift Du Dir bewußt, dem Lord Craven die geringfte 
Urfache zur Unzufriedenheit mit Die gegeben zu haben?’ 

„Nein,“ entgegnete fie, „niemals habe ich ihm die 
geringfte Veranlaffung zum Verdruß gegeben, und ih 
bin ven ihm überzeugt, daß er an meinem Betragen 
etwas zu tadeln gefunden haben wird.“ 

‚un denn,’ ſprach er, ‚‚bleibt nichts übrig, als 
einige erfahrene Nechtögelehrte in dieſer Angelegenheit zu 
Rathe zu ziehen.‘‘ 

Sm  Kreife der andgebreiteten Bekanntfchaft ver 
Berkley'ſchen Familie befanden ſich zwei ſehr geachtete 
Rechtsgelehrte: der Lord Thurlow, vormals Lord Kanzler, 
und Lord Loughborough, der jetzt dieſen hohen Poſten 
bekleidete. 

Lady Eliſa hatte ſchon Beweiſe von der großen 
Güte dieſes Letzteren gegen ſie ſelbſt erfahren, und er— 
innerte ſich an das franzöſiſche Sprichwort: Qu’ il ne 
faut pas s’adresser au Saint, quand on peut s’adresser 
à Dieu.“ Sie ließ daher den jeßigen Lord Kanzler zu 
fich einladen. 

Lord Loughborough erſchien und Lady Elifa machte 
ihm die zur Beurtheilung der Sache nothwendigen Mits 
thetlungen. 
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Der edle Lord, ein flattlicher Herr mit weißem Haar, 
aber einer ſtark gerötheten Oefichtsfarbe, groß und nicht 
ohne Fülle der Figur, ein Mann vol Würde in Haltung 
und Benehmen, gerieth dennoch in Zorn über diefe ibm 
noch neue Mittheilung. ‚Der Mann muß närrifch fein, 
eine ſolche Frau zu verlaſſen!“ 

„Und was das Unbegreiflichſte iſt,“ fügte Eliſa 
hinzu, „um einer Perſon willen, die nach der Verſiche— 
rung Aller, die ſie kennen, weder Schönheit, noch Geiſt 
beſitzt. Nur eine Reihe guter Zähne,“ ſetzte ſie mit 
einem leiſen Anhauch von Bitterkeit hinzu, „möchte ihr 
allenfalls zur Empfehlung gereichen.“ 

„Unter ſolchen Umſtänden,“ ſprach der Lord Kanz— 


ler, „wüßte ich Ihnen, Mylady, keinen beſſern Rath zu 


geben, als gegen Lord Craven, in Beziehung auf ſeine 
Aufführung mit jener Perſon, gerichtlich zu verfahren. 
Es leidet keinen Zweifel,“ fuhr er fort, „das Benehmen 
des Lord Craven muß Sie, Mylady, von aller Schuld 
freiſprechen. Nach den geſetzlichen Beſtimmungen kön— 
nen Sie von ihm geſchieden werden und das Wenigſte, 


was er Ihnen geben muß, find 5000 bis 6000 Pfd. 


Sterling; auch wird man Ihnen die Erziehung Shrer 
Töchter überlaſſen.“ 
Die Entrüftung des Lord Loughborough wirkte 
wie ein mildernder Balfam auf Elifa’3 Schmerz. Es 
T. 8 
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it Fein Unglück fo groß, Daß nicht die Theilnahme guter 
Menfchen eine Mlilderung im Schmerggefühl brächte und 
feine Kränkung Durch Andere ift jo ſchwer, daß nicht 
die Migbilfigung ven Seiten geachteter Männer als Er: 
feichterung derfelben einwirkte. 

Kaum hatte fih der Lord Kanzler entfernt, fo be: 
dachte Eliſa im halblauten Selbſtgeſpräch, worein fie fich 
in ihrem einfachen Boudoir vertiefte, den Rath, den ihn 
der würdige Nechtögelehrte als folcher gegeben hatte. 
Mit ihren edlen Gefühlen war der Nath, eine gerichtliche 
Klage anzuftellen, nicht in Uebereinſtimmung zu bringen. 

‚Deinen Mann follft du verklagen? fprach fie 
zu fich felbft. ‚Seine Schande vor Gericht zu noch 
größerer Deffentlichkeit bringen? Gegen den Vater 
deiner Kinder ſollſt du gerüchtlih auftreten? Nimmers 
mehr! Diefer Mann, der fih in den Abgrund ftinzt, 
der vom Fieber überfallen iſt; denn feine Verblendung 
und Schwäche gegen jene verächtliche reizloſe Perſon iſt 
mehr wie eine Geiſteskrankheit, wie ein Unglück, das 
über ihn gekommen iſt, zu betrachten, als eine Schuld 
zu nennen.“ 

Nachdem ſie lange die Sache überlegt hatte, ließ 
fie auch den Lord Thurlow zu ſich bitten. 

Diefer wirrdige alte Herr war fonft ein wohlwol- 
lender, freundlicher Mann. So war auch fein Eintritt 
bei der liebenswürdigen Dame, die ihm nur hatte fagen 
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laſſen, daß ſie ſeinen Rechtsbeiſtand in Anſpruch neh— 
men zu dürfen wünſche. 

„Nun, Mylady,“ ſprach er freundlich, nachdem er 
ihr nach engliſcher Sitte die Hand gereicht hatte, ohne 
dieſelbe zu küſſen, „was haben Sie auf Ihrem ſchönen 
Herzen? in welcher Angelegenheit kann ich dienen?“ 

Nun erzählte ihm Lady Eliſa das Benehmen ihres 
Gatten und deſſen Abſicht, ſich von ihre zu trennen. 

Mit jedem Augenblick verfinfterte fih mehr und 
mehr feine Stirn. Vor Grftaunen und Unwillen war er 
fprachlos geworden. Da das Schweigen zu lange dau— 
erte, fo glaubte Lady Eliſa das Wort nehmen zu 
dürfen. 

„Mylord,“ ſprach ſie, „man hat mich verſichert, 
daß, wenn ich Lord Craven gerichtlich belange, mir 
Hülfe werden würde.“ 

„Hülfe?“ fiel er ein, „wofür? der Mann belei— 
digt ſich ſelbſt. Doch ſagen Sie mir, iſt es wahr, das 
Lord Craven willkürlich über fein ganzes Vermögen 
verfügen kann?“ 

„Ja, leider, ſo iſt es!“ 

„Aber, Mylady,“ fragte Lord Thurlow mit dem 
Ausdruck der innigjten Theilnahme, „iſt es denn möge 
ih, daß Sie fich ſelbſt fo ganz vergeſſen Eonnten ? 
Halten Sie fih Tenn nicht für verpflichtet, Ihren Kindern, 
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denen Sie doch felbit Fein Vermögen zu hinterlaffen 
haben, das ihres Vaters zu erhalten? Da Lord Craven 
durch das Verbrechen, das er an Ihnen begangen ſich 
ganz in Ihre Hände gegeben bat, jo müßte er doch 
wenigftens die Ihnen im Chevertrage ausgefeste Ver— 
forgung zahlen. Das Beſte,“ ſchloß er, „was Sie 
nach meiner Meinung vorläufig thun könnten, wäre eine 
Reife zu machen und eind von den Kindern mitzue 
nehmen.‘ 

„Ich werde auch meine Töchter mitnehmen,‘ 
iprach Eliſa. 

‚Um des Himmels willen nicht,‘ entgegnete er 
lebhaft, „würden Sie Ihre Töchter nicht bei dem Va— 
ter laſſen, fo können Sie überzeugt fein, daß jene fo 
übelberüichtigte Berfon bald Ihre ſchönen Zimmer einneh— 
men und die ganze prächtige Einrichtung, die Cie für 
die Familie Craven geſchaffen haben, fich aneignen wird, 
Damit wird fie zugleich über das Gemüth des Lords eine 
neue Herrſchaft gewinnen,‘ 

Niemals Eonnte Elifa den Ausdruck von Trauer 
und Theilnahme vergeſſen, der fi) auf den Geſichtszü— 
gen des edlen Lords audgeprägt hatte. Sie ſah Thrä— 
nen in feinen Augen, von denen fie glaubte, daß fie eine 
Thräne geweint hätten. 

Kun benachrichtigte fie ihre Mutter und ihren 
Bruder, daß ihe Entfehluß gefaßt fer, nach Frankreich 
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zu gehen und dasjenige ihrer Kinder mitzunehmen, das 
ihrer Sorge noch am meiften bedürftig jet, 

In Diefer Zeit waren ihre beiden älteften Söhne 
in Eton, wo fie bei ihrem Hofmeifter, einem Herrn For⸗ 
fter wohnten. | 

Diefer Mann war, wie die meiften Bedanten, jchlaff 
und träge. Cr begnügte fih damit, feine Zöglinge 
moralifche und religiofe Phrafen, die bequem durch 
die Welt helfen follten, auswendig Ternen zu laſſen. 
Aber mit ſchönen Nedensarten wird fir das Leben nichts 
gewonnen. Solche Erzpedanten, wie diefer Hofmeifter 
war, wifjen nichts von jenen feften, ewig wahren, auf die 
Natur gebauten Grundſätzen, die oft allein ſchon genü— 
gen den Menfchen durch die ſturmbewegten Wogen tes 
Lebens zu fleuern. Hier findet Anwendung, was ein 
italienisches Sprichwort fagt: „Mal va la barca 
senza reme,*) Indeß troß diefer pedantifchen Erziehung 
entwicelte der junge Berkley Craven einen gefunden 
Sinn und edlen Charakter, ſowie auch der jüngfte Sohn 
der Lady Craven, der Kleine Cappel Graven unter der 
Leitung feiner trefflichen Mutter fpäter eine Zierde feis 
nes Geſchlechts wurde, 

Nachdem nun fo durch Lord Craven's Verirrung 
und Leichtfinn Die heiligften Bande diefer edlen Fa— 


") Schlecht geht die Barke ohne Ruder. 


118 


milie zerriffen waren, bereitete ſich Lady Eliſa ihre 
Reife nach Frankreich anzutreten. 


4. 


Als Elifa ihrer Mutter den Testen Beſuch in ihrem 
Schloſſe Berkley Caſtel machte, erſtaunte diefe über Die 
Ruhe, womit ihre Tochter von ihren Verhältniffen,, ih— 
ren Kindern und ihrem ©atten ſprach. Sie äußere: 
„Du erwähnft nicht einmal Benham,“ das war das 
Schloß, wo Eliſa die glücklichſten Jahre feit ihrer Vers 
mählung zugebracht hatte. 

„Liebe Mutter,’ entgegnete Elifa, ‚‚erinneren Sie 
fich, was einft in Ihrer Gegenwart meine Getwernante 
zu mir fagter „„Vous ne haissez pas, mais vous fai- 
tes pis — vous meprisez!““ und in der That fühle ich 
auch nicht die geringfte Spur von Haß in meinem In— 
nern, gegen Lord Craven aber — ich verachte ihn!“ 

In dieſem Gefühl fand fie eine Art von Beruhis 
gung. Ihr Herz war zu ſtolz, um fih in Verhäftniffe 
zurückzuſehnen, Die ihe fo viel Demüthigung zugezogen 
hatten. Indem fie fih jest davon frei fühlte, war fe 
gefaßt und ruhig geworden. 

Vor ihrer Abreife aus London erhielt Lady Elifa 
noch Beſuch von einem würdigen Mann, der ihr aber 
perſönlich kaum von Anſehen bekannt war. Es mar der 
General Dalrymple, ein Dnfel des Orafen von Gtair. 
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„Entſchuldigen Sie, Mylady, wenn ich mir die 
Grlaubniß nehme, als alter Freund Ihres verftorbenen 
Herrn Vaters Ahnen die Mittheilung eines Gefprächs 
mit Lord Craven zu machen, das Sie zwar unangenehm 
berühren wird, indeß wird die Kenntniß deſſelben Ih— 
nen von Nuten fein, und deshalb hielt ich es fiir meine 
Pflicht...“ 

„Reden Sie ohne Umſchweife. Ich befinde mich 
in einer Lage, worin mich nichts mehr überraſchen Fann. 

‚Nun, dann hören Sie. Ich bin Mitglied eines 
Clubbs, den auch Lord Craven befucht. Nach aufge 
bobener Tafel faßen wir Beide noch bei der Flafche. 
Der ſchwere Portwein war meinem Freunde ſchon be— 
deutend zum Kopf geftiegen. In dieſem Zuftande wurde 
er offenherzig und zutraulich. Mit etwas ſchwerer Zunge 
erzählte er mir, feine Freundin habe ihn dahin gebracht, 
die Weihnachtszeit nicht bei feiner Familie, fondern bei 
ihr zuzubringen. Sch ſchwieg. Er fah mich ſtarr an 
und fragte mit einem feltfamen Selbitgefühl: „„Nun 
und was fagen Sie zu diefer meiner Charakterfeftigkeit 27 
Ich wollte ein Geſpräch mit ihm in dieſer unangeneh— 
men Sache vermeiden und zucte die Achſeln, indem ich 
ſchweigend in mein Glas niederfah und dann einen lan— 
gen Zug daraus trank. 

„Oho,“ fuhr er aufgeregt fort, „ich fehe, Eure 
Herrlichkeit will mir ausweichen; aber das foll mich 
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nicht hindern, Sie zu fragen: was halten Sie von Lady 
Elifa, meiner Gattın, Ä 

„Mylord,“ entgegnete ih im gemefjenen Tone, 
‚da Sie mich fo beftimmt fragen, fo muß ich Ihnen 
auch ebenfo beſtimmt antworten. Ich habe nicht die. 
Ehre Mylady Craven perfünlich näher zu Fennen. Wenn 
ich indeß nach dem Eindruck urtheilen fol, den ihre Aus 
Beres Anſehen auf mich gemacht hat, und der mir durch 
Ihre eigene Schilderung von ihrem innern Werth nur 
beftätigt worden ift, fo muß ich bekennen, daß ich fie 
für eine höchſt liebenswürdige Perſon halte, die es wohl 
werth wäre, durch die Treue ihres Gatten beglückt zu 
werden.’ 

„Ja, ja,“ entgegnete Lord Craven in einem Tone, 
der mehr Eigenfinn als ruhige Feftigfeit verrieth, „ſo 
ift es, fie ift eine der achtbarften und Tiebenswürdigften 
Frauen, die ih nur kenne; und dennoch bin ich ent= 
fchloffen, fie zu verlaffen und ihe nicht einen Pfennig 
zu ihrem Unterhalt zu geben.“ 

„Darf ich nah den Gründen folcher bei Ihrem 
Reichthum unbegreiflichen Ungerechtigkeit fragen ? 

„God-dam,‘“ entgegnete er und ſchlug in der Trun— 
kenheit auf den Tiſch, daß die Flaſchen und Gläſer 
klirrten, „ich habe zwei Gründe und die genügen volle 
fommen, der eine ijt, weil es meine Freundin fo wünſcht 
und der andere, weil es mir jo beliebt.‘ 
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„Aber es wird vor dem Geſetze immer noch ver 
Rechtsgrund zu einem ſolchen Verfahren fehlen; Sie als 
der ſchuldige Theil ....“ 

„Gerade deshalb muß auch fie vor dem Gerichte 
als ſchuldiger Theil erfcheinen, Sch habe Geld genug, 
um zehn Advocaten gegen fie in den Harniſch zu bringen, 


und habe zudem alle ihre Domeftifen beſtochen, fie zu 


beobachten und mir Tag für Tag tiber alle Umftänte 
ihres Privatlebens Bericht zu erflatten. Ich caleulixe 
nämlih fo: Lady Eliſa ift eine ebenfo ſchöne als 
liebenswürdige junge Frau. Wenn ich fie diefen Winter 
allein laſſe, ſo kann es ihr nicht an Verfuchung fehlen, 
ein neues Verhältniß anzufnüpfen. Hat fie aber nur 
den geringften Schein eines Liebesverftändniffes gegen fich, 
fo kann ich mit ihre nach Belichen verfahren. Sch werde 
mich nicht feheiden laſſen, damit ſie nicht in Verſuchung 
kommt, eine andere Partie zu machen; aber ich habe 
auch nicht Luſt, ihr nur einen Schilling zu geben.“ 
„Solche Geſinnung,“ ſprach Lady Eliſa kalt, „ſieht 
ihm ähnlich; indeß man muß Nachſicht mit ihm haben, 


der Mann ift ſeelenkrank.“ 


General Dalrymple fuhr fort: „Ich fuchte ihm 
in's Gedächtniß zurückzurufen, daß Mylady eine Schwe— 
ſter des Grafen von Berkley ſei, daß Keiner aus deſſen 
Familie um die Ehre ſeiner Verwandtſchaft geworben 
habe.“ 
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„Und wenn Sie das Alles nicht: beachten mollen, 
Mylord,“ ſchloß der General feinen Bericht, „ſo frage 
ich weiter: haben Sie feine Achtung für ten Rang und 
die Tugenden Ihrer Frau?“ 

„Während dieſer eindringlichen und von mir fo 
tief empfundenen Vorftellungen,’’ fuhr der General fort, 
„affectirte Lord Craven eine völlige Unempfindlichkeit. 
Er trommelte einen Marſch mit den Fingern auf den 
Tiſch und pfiff dazu eine belichte Volksmelodie. Als 
ich betroffen ſchwieg, ſetzte er das Glas an den Mund, 
fchlürfte mit Behagen einige. Züge und ſagte: „Ich 
finde, daß der Wein von Dporto durch einen verftändis 


gen Zufas won Sprit und Dry-Madeira nicht —— 


wird.“ 

„Jede Fälſchung,“ ſprach ich aufſtehend, „verdirbt 
eine urſprünglich edle Natur. Ich bedaure, Mylord, 
vergebens gerechnet zu haben auf die Reinheit eines von 
der Natur edel begabt geweſenen Herzens.“ Damit zog 
ich mich zurück. 

„General,“ ſprach Eliſa, „ich danke für 
Ihre Mittheilung und die Vertheidigung, die Sie für 
mich übernommen hatten. Indeß bitte ih Sie zu glau— 
ben, daß ich mich dariiber nicht im Mindeſten beunru— 
hige. Der einzige Balfam, den mir das Geſchick ges 
währt, um den Schmerz getäuſchter Liebe ertragen zu 
können, tft jene tiefe Verachtung, die mich gleichgültig 
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gegen die Aufführung, die Oefinnungen und Intriguen 
eines Mannes macht, und Ihre Mittheilung, Mylord, 
war nur geeignet, diefe Verachtung gegen Lord Craven 
in meiner Seele noch zu verftärken. Indeß bin ich den 
noch entfchloffen, ihm noch Dienfte zu leiſten, freilich 
nur um meiner Kinder willen.’ 

Damit entließ fie den General, ohne ſich weiter 
über ihre Abficht zu erklären. 


Indeß gegen ihren Bruder Lord Berkley, der im 
Geheimen den Plan hatte, eine Ausſöhnung zwiſchen ihr 
und ihren Gemahl zu Stande zu bringen, äußerte fic 
die Abficht ihren geliebten jüngften Schn, den Eleinen 
Cappel nah Baris mitzunehmen, um feine Erziehung 
ferner leiten zu köͤnnen. Lord Berkley billigte dieſe Ab— 
ſicht, doch nur für den Fall, daß ſie ſich verpflichten 
würde, den Knaben, wenn er acht Jahr alt ſein würde, 
feinem Vater zuzückzugeben. „Auch dazu bin ich bereit,“ 
entgegnete Lady Eliſa, „wenn Lord Craven ſich ver— 
pflichtet, ſeinen Töchtern zu erlauben, alle vierzehn Tage 
an mich zu ſchreiben.“ Lord Berkley übernahm die Ver— 
mittlung fir die Einwilligung des Lord Craven. 

Als vie Zeit ihrer Abreife: näher rückte, rieth ihr 
ihre Bathe, die Herzegin von Suffolf, die Königin von 
dem Betragen ihres Gemahls in Kenntniß zu feßen, um 
zu verhindern, daß nicht Ihre Majeftät durch Verläum— 
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dungen und liebloſe Gerüchte gegen fie eingenommen 
werde, zugleich auch um ihre Töchter dem Schu der 
Königin zu empfehlen. 

‚Meine gute Lady,’ entgegnete Eliſa, „ich bin 
Ihnen ſehr dankbar für Ihre wohlwollende Abfiht ; Doch 
kann ich mir davon den Erfolg nicht verfprechen, den 
Ihre Güte gegen mich dabei vorausſetzt. Es Tann 
Ihnen felbft nicht entgangen fein, daß die Pairs unſe— 
rer Zeit an unferm Königshofe nicht mehr fo ftehen, 
wie fie es unter der hochfeligen Königin Caroline, 
Georg’3 II. Semahlin gewohnt waren. Sch mwenigftens 
babe nicht bemerkt, daß die Pairs und ihre Gemahlin 
nen am Hofe noch mit der Achtung und Aufmerkſam— 
keit empfangen werden, die ihrem hohen Range gebührte. 
Georg IH. und die jegige Königin find fo ftolz und Hals 
ten fo ſtreng auf Ctiquette, daß nicht einmal des Kö— 
nigs Brüder an der Tafel ihrer Majeftäten Ipeiien 
dürfen,“ 

‚Und doch,‘ entgegnete die Herzogin von Suf— 
folt im Tone der Mißbilligung, „wenn die Brüder der 
Königin vom Continent nach England fommen, fo wer— 
den fie jedesmal zur Eöniglichen Tafel gezogen.’ 

„Sie feben alfo, Mylady,“ fette Lady Elıfa 
binzu, „wie wenig die angefehenften englifchen Familien 
am Hofe geachtet werden; wie dürfte ich annehmen, 
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dag ſich Ihre Majeftät für meine Kleinen Privatangele- 
genheiten intereffiren witrde ?“ 

„Freilich, freilich! ach, Liebe, Die Zeiten ſ nd vor⸗ 
über, als jede Dame von hohem Adel in Altengland 
bei der Königin Caroline Schutz, Rath und Hülfe fand. 
Laffen Sie mich einen Zug der Gerechtigkeit von diefer 
hohen Dame erzählen.‘ 

Und nun erzählte fie mit der ihr eigenen Redſelig— 
feit mehrere Charafterzüge diefer Königin, unter, anz 


deren folgenden? 


Jede Frau oder Tochter eines Pairs, Die von ihrem 
Gatten oder Vater übel behandelt wurde, durfte von der 
Königin Caroline Hülfe oder Schuß erwarten. Sie 
behielt für immer den Beinamen: „Die Gute.’ Sie 
wartete nicht einmal ab, bis man fich bei ihr beklagte, 
fondern wußte die Leiden zuborfommend zu mildern. 
Dabei war fie gerecht, ohne Anfehen der Berfon. 

Einſt hatte in einer folchen WUngelegenheit Lady 
Caroline Stanhope eine Privataudienz bei Ihrer Ma— 
jeität der Königin. Nach Beendigung derfelben ging 


Lady Caroline die breite Marmortreppe im St. Sames- 


Palaſt herab. Der Zufall wollte es, daß ihr der Her— 
zog. von Cumberland begegnete, der gerade hinanfitieg. 
Ce. Königl. Hoheit war Fed genug, fih ihr zu Füßen 
werfen zu mollen, und ergriff daber ven Saum ihres 
Kleides auf eine. fo unziemliche Weife, daß er ſich da— 
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durch von der Hand der Schönen einen ziemlich derben 
Badenftreih zuzog. Wüthend darüber eilte er in das 
Zimmer der Königin und beklagte fi über die Behant- 
fung eines Toniglichen Bringen von Seiten einer 
Hofdame. 

Ihre Majeſtät läßt ſogleich Lady Caroline zurück⸗ 
rufen. Dieſe tritt ein, noch ganz entrüſtet über das 
freche Attentat, aber faſt zitternd in der Beſorgniß, die 
ihr ſo unſchätzbare Gnade der Königin verloren zu ha— 
ben. Die Königin aber, anſtatt ihr Vorwürfe zu ma— 
chen, dankte ihr huldvoll, daß ſie einen Mann geſtraft 
habe, der, obgleich von hohem Range, ſeine Würde ſo 
weit vergeſſen konnte, die den Frauen ſchuldige Achtung 
zu verletzen. | 

Endlih ging Lady Elifabeth, in Begleitung ihres 
einen Sohnes Cappel nach Paris. Die Trennung ven 
ihren Kindern war ihre ungemein fehmerzlih. Nur ihre 
bewunderungswürdige Seelenftärfe und ein reines Selbſt— 
bewußtfein ließ fie dieſen Schmerz überwinden. Befonders 
war es die Trennung von ihren beiden liebenswürdigen 
Töchtern, die mit Eindifcher Zärtlichkeit an ihrer trefflichen 
Mutter hingen. Diefe verfprachen ihr, wenn es der Vater 
erlauben würde, alle 14 Tage an fie zu fihreiben. Und 
diefe Hoffnung, von ihren geliebten Kindern zärtliche 
Briefe zu empfangen, gereichte ihr noch zu einiger Be— 
ruhigung. | 


— — — — — — 




















Fünftes Kapitel. 


Ankunft in Paris. Herzogin von Berwick. Rückkehr nad 
London. Aufenthalt in England, Herzog von Harcourt. 
Achtungsbeweile. Reife nad) Paris. Die Modiftin, Madame 
Elifabeth. Die Prinzeffin, Madame Elifabeth. Entdeckung. 
Der Markraf von Anſpach. Herzog von Dorfet. Gräfin von 
Polignac, Die Königin Marie Antoinette. Der Herzog von 
Orleans. Idylliſche Spielereien. Das junge Mildymädchen 
aus der Schweiz. Baronet Berkley und Familie, Reife 
über Marfeille nach Stalien. Florenz. Lord Berkley. Pifa. 
Venedig. Reiſe nad) Wien. 


1. 


Nah ihrer Ankunft in Paris ſuchte Lady Eliſa 
jogleich einige ältere Freundinnen ihres Hauſes auf. 
Die erſte, zu der fie fuhr, war die hochbejahrte Herz 


zogin von Berwick, die fie gekannt hatte, als fie ſich in 


ihrem dreizehnten Sahre mit ihrer Mutter in Paris befand. 

Diefe alte Dame war höchlich erfreut, das einſt 
jo reizende Kind, welches fie fo oft gelichfofet hatte, 
jest in reiferen Jahren wiederzufchen. Als ihr aber 
Lady Eliſa das unglückliche Verhältniß mit ihrem Gat— 
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ten enthüllte, war fie tief entrüftetz befonders über das 
Benehmen des Bruders Eliſa's, des Lord Berkley, in 
diefer delicaten Angelegenheit, ſprach fie fich fehr miß- 
bilfigend aus. 

Bald kamen der Lady Eliſa englifche Zeitungen 
zu Geficht, worin Lügen und Verläumdungen gegen fie 
ausgeftreut waren. Eliſa legte diefe Blätter der alten, 
wirrdigen Herzogin vor und fügte Hinzu: ‚Ohne Zweis 
fel it das ein Machwerk von Lord Craven und feiner 
Maitreffe. Ihre Abficht it Far, alle Schuld der un— 
glücklichen Zerwürfnig auf mich zu werfen. Indeß im 
Bemußtfein meiner Unſchuld und im Gefühl von Ver— 
achtung gegen jene Berfonen Eönnen ihre unmürdigen 
Angriffe mich nicht berühren.’ 

„Der Meinung bin ich nicht, Mylady,“ entgegnete 
die Herzogin von Berwick, „eine Frau follte nie gleich- 
gültig fein, felbft über den grundlofeften Angriff auf ih— 
ren guten Ruf. Und wenn Sie es unter Ihrer Wide 
hielten, gegen Ihren Verläumder gerichtlich einzufchreiten, 
fo hatte She Bruder, Lord Berkley, die Verpflichtung, 
ein felches Liigengewebe durch öffentliche Wiederlegung 
zu zerftören und jedenfalls dem Drucker oder der Zei— 
tungsredaction, womöglich dem DVBerfaffer eine Libellklage 
an den Hals zu werfen.‘ | 

„Bas mich betrifft, Frau Herzogin, ‘’ erwiederte 
Eliſa, ‚glaube ich daran erinnern zu müſſen, daß es 
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einer ngländerin mahrlih wenig Selbſtverleugnung 
koſtet, auf das Geſchwätz in den Zeitungen nicht zu ach— 
ten. Wir überlaffen das Zittern bei dem Rauſchen ei— 
nes bedruckten Blattes andern Leuten und würden aus- 
gelacht werden, wenn wir den Verläumdern die Freude 
machten, über fie zu zürnen.‘‘ 


2 


Im Brühlinge ging Lady Eliſa mit ihrem kleinen 
Sohn nah London zurück. Die Urfache diefer Reife 
waren Beforgniffe einer zärtlichen Mutter. Sie hatte 
feit langer Zeit von ihren Töchtern weder Briefe, noch 
Nachrichten erhalten. In London ließ ſie diefelben ſo— 
gleich zu fih kommen, was ihr Lord Craven nicht al» 
fchlagen konnte. Die Freude des Wiederſehens ver 
geliebten Kinder war groß. Lady Eliſa fragte ihre Töch— 
ter, warum fie jo lange nicht gefchrieben hätten, Diefe 
entgegneten mit Betrübniß: „Unſer Vater hat es un 
verboten.’ 

‚Jun dann ,‘’ erwiederte ihre Mutter, „hat Lord 
Craven einmal wieder fein mir gegebenes Wort gebrochen. 
Das ift leider nichts Neues fiir mich.’ 

Eliſa bat Gott, daß er ihr Kraft geben möge, auch 
Liegen Schmerz über die ntziehung der Liebe ihrer 
Töchter Durch) Unterbrechung der Correſpondenz zu er 

T. 9 
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tragen, amd in ihre Gemüth drang eine immer tiefere 
Ditterkeit gegen Lord Craven. Aber die Verachtung, 
welche ihre ftolge Seele gegen ihren Gatten fühlte, fand 
iwie ein milderndes Del über ihren Schmerz und gab 
ihr Kraft fehweigend zu dulden. 

Ihr Vaterland hatte Feine Freuden mehr für fie. 
Sie fehnte fih hinaus aus dem Nebellande, das ihr 
nur noch Schmerz und trübe Gedanken zu bringen ver: 
mochte, und bejchloß nach den fchönen, fonnenhellen 
Frankreich zurückzukehren. 

As fie ihrem jüngften Bruder, der damals ſchon 
Tlottencapitain war, diefen ihren Entſchluß mittheilte, 
machte er ihre den Vorſchlag, fie begleiten zu wollen, 
wenn fie einwillige, in der Normandie, wo er Befchäfte 
habe, mit ihm ihren Aufenthalt zu nehmen. 
| Mit Freuden willigte Lady Eliſa ein, da fie ſelbſt 
diese Schöne Provinz Frankreichs zu fehen wünſchte, und 
"Beide reifeten nach Southampton, wo fie ein Schiff mie— 
theten, um nach Cherbourg zu fegeln. ber in der Nacht 
vor ihrer Abfahrt Fam eine Staffette, die ihrem Begleiter 
eine eilige Depeſche von Lord Berkley, feinem Bruder, 
überbrachte, worin diefer ihn aufforderte nach der Graf- 
schaft Glouceſter zu eilen, um ſich als Kandidat für die 
Wahl eines Barlamentsgliedes zu flellen. 

Bei der politifchen Neife der Engländer ließ fich 
eine folche Aufforderung nicht ablehnen, Der junge 
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Flotteneapitain mußte alfo die Neije nach dem Continent 
noch aufjchieben, Lady Eliſa aber ließ ſich durch dieſen 
unangenehmen Zwijchenfall nicht abhalten. Von ihrem 
Lieblingsfohn, dem Eleinen Cappel, begleitet, nahm fie 
ein ſchönes Reitpferd mit und fegelte nach Cherbourg. 
Von da ging fie nach Caen; ſodann nach Hareourt, 
wo fie den Herzog und vie Herzogin von Harcourt 
auf einige Tage bejuchte. 

Einem feinfühlenden weiblichen Weſen, das von 
ihrem Manne getrennt lebt, it es ein mohlthuendes 
Gefühl, die Theilnahme und Achtung hochgeachteter Ber: 
jonen zu empfangen. 

Diefem wohlthuenden Gefühl Eonnte Elifa ſich voll 
kommen Hingeben, indem fie mit großer Zärtlichkeit, 
Theilnahme und felbft Hochachtung behandelt wurde. 

Es gab damals im Schloffe zahlreichen Beſuch, 
wohl an dreißig Fremde waren anweſend. Jeder Gaſt 
dieſes edlen Hauſes verlebte ſeine Zeit in völliger Un— 
gezwungenheit, ſuhr und ritt im Park, oder auf die 
Jagd, oder in die Nachbarſchaft, ganz nach Belieben; 
nahm ſein Frühſtück entweder unten im Salon oder auf 
ſeinem Zimmer ein. Das Diner und der Thee des 
Abends vereinigte in der Regel alle Gäſte. Dann ver— 
abredete man Partien in die reizende Umgegend, ver— 
trieb ſich die Zeit im Freien mit Spielen und Tanz; 
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ſowie Abents ım Salon mit Mufif und Gefang oder 
Lectüre, eder man improviſirte auch sans gene einen Ball, 
wozu die Eleine Kapelle, die ſich aus der zahlreichen 
Dienerfchaft des herzoglichen Haufes gebildet hatte, die 
Muſik machte. Der Herzog war ein liebenswürdiger und 
höchſt verftäntiger alter Herr, hochgebildet und ange— 
nehm unterhaltend. Er war jest Gouverneur der Nor— 
mandie und hatte England gefehen, als er feinen Vers 
wandten, Lord Harcourt in Oxfordſhire befuchte, Als 
Freund von Naturſchönheiten und engfifchen Gartenane 
lagen, die ſich eine Verſchönerung der Natur zum Ziel 
ſetzen, hatte ex mit vielem Geſchmack feinen eigenen 
Garten bei Harcourt, nach dem Vorbilde emes engli= 
ſchen angelegt. Er hatte auch ein Theater in feinem 
Schloſſe und fehrieb für daſſelbe Fleine allerlichfte Ko— 
mödien, die unter feiner Lertung meiltentheils von Gäften 
mit der feinften Tournüre der guten Geſellſchaft aufs 
gerührt wurden, 

Daß der geiftige Reiz folcher Umgebungen beruhi— 
gend amd erheiternd auf Eliſa's, bis dahin fo trüben 
Seelenzuſtand einwirken mußte, bedarf Feiner Berfiches 
rung. Beſonders war es die Unterhaltung mit dem 
Herzog, die zu den angenehmften Genüſſen ihres dortigen 
Aufenthalts gehörte. Der Herzog war ein Mleifter ın 
der feinen geiftreihen Converfation. Cr hatte ganz Vie 
Heiterfeit und den leichten Sinn feiner Nation und den 
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tiefklaren Verſtand der Engländer, jedoch ohne ihre 
Schwerfälligkeit. | 

Von Harcourt ging Eliſa nah St. Germain-Laye, 
wo ſie den Pavillon de la Joucherre bezog. Dieſes 
Schloß liegt nur zwei Stunden von Paris. 

In Saint Germain befand ſich damals in der kö— 
niglichen Abtei ein Frauenkloſter, das nur von adligen 
Conventualinnen bewohnt war. Aebtiſſin deſſelben war 
eine ſehr liebenswürdige Dame, die Prinzeſſin von Beau— 
veau. Eliſa machte dieſer hohen geiſtlichen Dame ihren 
Beſuch. Sie wurde mit Freundlichkeit aufgenommen 
und die Prinzeſſin bot ihr gaſtfreundlich eine Wohnung 
im Sunern des Klofterd an. Das nahm Elifa, in ih— 
ver vereinzelten Stellung um fo danfharer an, als fie 
Bedenken trug in Paris ein hötel-garni zu beziehen, 
denn fie Fam nicht nach Paris, außer wenn Geſchäfte 
fie dorthin riefen. | 

Die Wohnungen der Conventualinnen und Fremden 
im Klofter waren elegant und geräumig. Es herrfchte 
dort ein ungezwungener, aber jehr feiner gefellfchartlicher 
Ton. Unter andern machte Lady Eliſa daſelbſt die ins 
terefjante Befanntfchaft der Familie Caraman, Deren 
rauen Zierden der Gefellichaft waren. 

Hatten Leute in Geſchäften mit. ihr zu reden, fo 
geſchah Diefe Unterredung im Sprachzimmer Durch das 
Gitter, welches vie Beſucher von den Kloſterfrauen 
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trennte. Eigentlichen Beſuch, Damen und Herren konnte 
Eliſa in ihrer, im Rococcoſtyl geſchmackvoll eingerichteten 
Wohnung empfangen. 

Dei ihrer erſten Anweſenheit in Paris wurde ihr 
eine Madame Elifabeth als damals berühmtefte Modi- 
ftin empfohlen. Sie war von adliger Geburt. Ihr 
Bruder war Biſchof. Ihre Familie drang darauf, daß 
fie den Schleier nehmen follte. Madame Clifabeth, mie 
fie genannt wurde, obwohl fie nie verheirathet war, war 
nicht ſchön, aber ein verftändiges, entjchloffenes Mädchen. 
Sie erklärte ihrem Bruder, daß fie keinen Beruf fühle, 
in's Klofter zu gehen. Und al3 er ihr drohte, dag man 
ihr alsdann jedes Oubfiftenzmittel entziehen werde, ver: 
ficherte fie mit Entfchiedenheit, daß fie entjchloffen fei, 
für fich felbft zu forgen und ihren Namen zu ändern. 

Cie hatte vorher ſchon fich der frommen und gü— 
tigen Schwefter des Königs Ludwig XVI., der Mas 
dame Elifabeth empfohlen gehabt, und diefer Schuß war 
ihr zugefichert worden. Sie legte daher in einem ge= 
mietheten Haufe, in einer abgelegenen Gegend von Pa— 
ris, indem fie nur ihren Vornamen führte, ein Putzge— 
ſchäft an, das aber, durch den ausgezeichneten Geſchmack 
ihrer Arbeiten, bald fo blühend wurde, daß die Königin 
und die Prinzeffin und nach ihnen alle hohen Damen 
vom Hofe, von ihre ihre eleganten Bedürfniſſe be— 


zogen. 
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Bald Hatte ſich zwiſchen dieſer Frau und Lady 
Craven ein freundliches Verhältniß angefnüpft, Madame 
Eliſabeth Befuchte fie faft täglich und werweilte ſtunden— 
fang bei ihr, auch wenn Eliſa nicht zu Haufe war. 
Befonders ſchien fie eine ungemeine Vorliebe für den 
Eleinen Cappel gefaßt zu haben, mit dem fie fich viel 
und unter den zärtlichften Liebfofungen befchäftigte, Da 
fie eine angenehme Unterhaltungsgabe befaß und ich im 
Ton der feinften Geſellſchaft bewegte, fo war ihr Beſuch 
ter Lady Elifa um fo lieber, als fie gar nicht bemerkt 
hatte, daB Madame Elifabeth nach und nach die ver— 
traufichften Beziehungen mit ihrer Dienerfihaft ange- 
knüpft hatte, 

Doch eines Tages fiel es ihr auf, daß die Pup- 
händlerin nicht ohne Sndiseretion eine Trage faſt vom 
Zaune brach, die fich für ihre untergeoröneten Verhält— 
niffe gar nicht ſchickte; es war die Frage: ob es nicht 
der Fürſt von ©, fer, der fie fo oft befuche? 

Lady Elifa erröthete vor Verdruß und Heberrafchung. 

Madame Elifabetb mochte glauben, dag Lady Cra— 
ven ein Mißtrauen gegen fie gefaßt babe, und zügerte 
nicht mit einiger Verlegenheit zu entgegnen : 23 fei nicht 
die Bolizei, fondern die Königin, der fie Bericht zu er— 
ftatten habe, über Oefinnung und Privatleben der Lady 
Craven. 
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„Vous e&tes si aimable,‘“ fügte fie hinzu, „que 
je me fie a vous.“ 

Sodann bemerkte fie, Daß dieſes durchaus nicht in 
böslicher Abficht gefchehe, fondern in ihrem eigenen In— 
tereffe und erzählte: ‚Die Königin und Madame Elifas 
beth, Schweiter des Königs, find Durch mich bekannt 
geworden mit Ihrer Vorliebe fir Frankreich. Sie 
wünfchen daher lebhaft, daß es Ihnen gefallen möchte, 
in Verfailles cine Wohnung zu miethen. Bei Shren 
Verhältniffen würden Sie die einzige Berfon fein, welche 
jich diefe Allerhöchſten Damen unbedenklich als Freundin 
wählen und fie, chne Argwohn zu erregen, befuchen 
könnten, um in dem Neiz Ihrer Geſellſchaft, Die Intri— 
guen und Valfchheiten ihrer Höflinge zu vergeffen.‘‘ 

„Ich bin,‘ entgegnete Elia, „ſehr dankbar für 
diefe wohlwollente Gefinnung, welche die Königin und 
Madame Elifabeth für mich hegen. Doch um fo mehr 
muß ich erſtaunen, daß Ihre Majeftät nicht ihre Freun— 
din Frau von Bolignac veranlagt hat, mich zu ihren 
Freitags Abendzirkeln einzuladen, da doch Marie Antoi— 
nette ihr Die Erlaubniß gegeben hat, ihr bei diefer Ge— 
fegenheit Fremde vorzuftellen. Noch mehr: die Königin 
hat eine unglücliche Vorliebe für Engländer, welche ihr 
die Franzofen ſehr verdenken und benußt dieſe Kleinen 
Geſellſchaften bei Frau von Polignae, um ſich ungezwuns 
gen dieſer Neigung hinzugeben. 
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„Mylady,“ ſprach die Putzhändlerin im befcheidenen 
Tone, „Sie werden ſelbſt erkennen, daß meine Stel— 
lung am Hofe nicht hoch genug iſt, um die geheimen 
Intentionen der Allerhöchſten Herrſchaften kennen zu ler— 
nen. Und hätte mich die Intimité, womit mich befone 
ders Madame Elifabeth beehrt, einer ſolchen Mittheilung 
gewürdigt, fo begreift Eure Herrlichkeit, daß ich nicht 
ohne Sndiseretion ...... “u 

„Schon gut, ſchon gut,‘ ſprach Lady Elia ab— 
lenkend, „was aber die Brage betrifft, die Sie fich vor— 
hin erlaubt haben, fo nehme ich Feinen Anftand, fie zu 
beantworten, weil fie aus fo hoher und achtbarer Quelle 
fommt. Der Fürſt S. hat niemals die Erlaubniß ges 
habt, ſich mir vorſtellen zu laſſen, weil fein fittenlofer 
Charakter und schlechter Lebenswantel befannt genug 
ift. Dagegen Fann ich Ihnen fagen, daß der Fremde, 
der mich fo häufig befucht, ver Markgraf von Anfpach 
iſt. Er hat mich ſchon in meiner Kindheit gekannt und 
mir die Zuneigung geſchenkt, die mir Jeder erhält, ver 
mich in meiner Jugend kannte.“ 


3. 


Dieſer regierende Fürſt eines kleinen deutſchen Lan— 
des war ihr indeß jetzt ſchon mehr als ein wohlwollen— 
der Jugendbekannter geworden. Obgleich er vermählt 
war, indem feine Gemahlin in Anſpach lebte und dort 
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während der vielen Neifen des Markgrafen in's Ausland 
die Negierung führte, fo hinderte ihn das nicht mit an— 
dern liebenswürdigen rauen intereffante und elegante 
Verhältniffe anzukmüpfen. in folhes Verhältniß zu 
Lady Elifa trug Damals noch den reinen Charakter ei— 
ner reinen achtungsvollen Freundſchaft. Da auch Lady 
Craven verheirathet war, fo fuchte der Markgraf von 
vorn herein der immer inniger werdenden Sreundfchaft einen 
achtbaren Charakter zu geben. Er ftellte fie feinen Freun— 
den und Bekannten vor als feine adoptirte Schwefter. 

Wir haben jebt diefen Fürſten näher zu betrachten, 
da er feit diefem Wiederfehen in Paris auf das Ges 
hi der Lady Elifa einen fo entfcheidenden Einfluß 
gewann, 

Als zwischen Beiden in Paris ein näheres Ver: 
hältniß entjtand, war Eliſa ſchon in ihrem dreißigften 
Lebensjahre, aber immer noch wohlerhalten,, intexreffant 
und höchſt Tiebenswürtig. Der Markgraf Alexander 
von Anfpach war Damals bereits fünfundvierzig Jahr 
alt. Seine Mutter war eine Schwefter Friedrich's des 
Großen; fein Großvater war Herzog von Würtemberg. 
Mit hoben deutſchen Fürftenhäufern verwandt, hatte der 
Markgraf ein fo edles, fürftlichee Anfehen, daß jelbft, 
wenn er im Ueberre und mit rundem Hute erſchien, 
man fogleich in feiner Haltung und feinem ganzen We— 
fon den geborenen Sonverain erkannte. Seine Figur 
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war groß amd umponirend, feine Haltung militairiſch, 
aber Doch zugleich ungezwungen und grazios. ein 
Seficht war fohon, Durch Farbe belebt. Augen und 
Mienen waren voll Ausdruck; das Haar lichtbraun, die 
Augen blau. Sn allen vitterfichen Künſten war er vell- 
endet. Er ritt, focht und tanzte mit gleicher Anmuth. 
Er war ein guter Schübe, fpielte trefflih Billard und 
jedes andere Spiel. Für Muſik Hatte er ein feines 
Ohr und fpielte ſelbſt mit ungemeiner Vertigfeit das 
Violoncell. Sein Geiſt war hochgebildet und reichlich 
mit Kenntniſſen ausgeſtattet. Seine Lieblingsſtudien 
waren Taktik und Strategie, welche Neigungen durch 
ſeinen Großvater, den Herzog von Würtemberg und 
ſeinen Oheim, Friedrich den Großen, in ſeiner jugend— 
lichen Seele geweckt worden waren. Auch war er ein 
ſehr tüchtiger Mathematiker. 

Nie trug er jedoch ſeine guten Eigenſchaften und 
feine reichen Kenntniſſe auffallend zur Schau. Er war 
jo beſcheiden, daß er den Vorzug derfelben Faum zu 
kennen fchien. 

Sein Charakter war achtbar durch Wohlwollen 
und hohen Yürftenfinn, dur Haß dem Böſen, Liebe 
zum Guten und Anerkennung der Menfchenmwirde. 

Von einem Fürften, den die Natur ein fo gefühle 
volles Herz gegeben hatte, darf es nicht in Erſtaunen 
jegen, wenn derfelbe in feiner Sugend eine lebhafte Nei— 
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gung für das ſchöne Geſchlecht verrieth. Doch war da— 
bei mehr ein romantiſcher Schwung der Phantaſie, als 
niedere Sinnlichkeit vorwaltend. Cr glaubte in den 
Frauen einen zartern, edlen Geift zu finden, als in 
feinen oft pedantifchen und langweiligen männlichen Um— 
gebungen. Diefe fuchten ihn durch Schmeichelei zu. ver= 
derben, wogegen ex fich Durch die Unterhaltung mit geift- 
reichen Frauen ftet3 höher gehoben fühlte. 

Dei der großen Lebhaftigfeit feiner Gefühle Eonnte 
es freilich nicht ausbleiben, day ex ſich bisweilen bedeus 
tend inte in der Wahl des Gegenſtandes feiner Liebe. 
Cr hielt es für unmöglich, daß Liebe jemals mit Lüge 
und Verftelung Hand in Hand geben fünne Das 
gereichte indeß mehr feinem Herzen, als feinem Berftande 
zur Ehre. So wurde es der berühmten tragifchen Schaus 
fpielerin Mile. Clairon, von der wir fpäter erzählen 
werden, Teicht, ihn Durch den Schein ter Tugend zu 
gewinnen. 

Sp hatte er bis dahin auf feinen vielen Reifen 
ſchon manche zärtliche Verbindung mit Frauen aus allen 
Ländern gejchlojfen, nur nicht mit einer deutſchen 
Frau. Würde auch ein junger Dann von feinem Nange 
und feinem einnehmenten Weſen bei feinen ſchönen 
Zandsmänninnen ebenfowohl ein freundliches Entgegen= 
kommen gefunden haben, als bei Engländerinnen, Fran— 
zbfinnen, Spanterinnen und Stalienerinnen; ſo wich ex 
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doch ihrem Zuvorkommen jedesmal aus, weil er be 
fürchtete Unorönungen in Familien anzurichten, oder 
Gelegenheit zu Hofintriguen und zu zweidentigem Ein- 
fluß ven Verwandten in Landesangelegenheiten zu geben. 

Gleich feinem Oheim, dem großen Friedrich, begte 
er zuden Feine hohe Meinung von deutſcher Sprache 
und deutſcher Sitte: beide hielt er für durchaus unge- 
eignet zum Ausdruck des Zarten und Innigen. rauen 
mit plumpen oder frechen Manieren, oder aufgeputzte 
Zierpuppen erhielten niemals ſeine Zuneigung. 

Wenn ihm eimas mißfiel, fo bemerkte er das wohl 
mit einer gewiſſen Härte. Pedanterie und gelehrter 
Kram maren ihm bei Männern wie bei Srauen gleich 
zuwider. Ber allen feinen alanterien hat man indeß 
dem Markgrafen nie vorwerfen können, daß er verhet- 
rathete Frauen verführt oder ihr Zuvorfommen ermun— 
tert hätte. Auch erloſch feine Liebe ſogleich, wenn er 
bei einer Kran, der er den Hof machte, irgendwie Spu— 
ven von Kofetterie oder Verftelung bemerkte. 

Und das war es chen, was der Markgraf an Lady 
Eliſa am meiften ſchätzte, ihre Aufrichtigfeit und ihren 
Abſcheu gegen Lüge jeder Art. 

Dft gab er ihe in feiner gafanten und humoriſti— 
hen Manier zu erfennen, wie ſehr ihm jete Affectation 
zuwider ſei. 

„Aber um Gottes willen, Lady Eliſa,“ ſprach er 
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eines Abends beim Thee, im traulichen Zwiegefpräche, 
„ale Welt jucht mir zu gefallen, nur Sie, von der 
ih es am meiften wünfchte, verziehen Feine Miene. 
Warum machen Sie c3 nicht fo?. . .” 

Und nun ahmte er mit vollendete Mimi das 
Weſen und die Minauderien einer bekannten PBräziofa 
frappant nach, dag Elifa dariiber in Tebhaftes Lachen 
ausbrach. Er hatte überhaupt ein ungemeines Talent, 
Lächerlichkeiten mit Feinheit zu perfiflwen und gezierte 
Manieren, die damals fehr Mode waren, nachzuahmen, 

Dabei aber war er nachfihtig gegen verzeihliche 
Schwächen Anderer, die er mit Geduld ertiug. Selb 
ihre Beleidigungen, wenn fie nur feine Perfon betrafen, 
wußte er mit Hoheit und Edelmuth, womit er zugleich 
die befte Genugthuung gewann, zu verzeihen. 

Verzeihen war für ihn ein erhebendes Gefühl. 
„Das iſt mein Fürſtenrecht,“ pflegte er zu fagen, „we— 
nig Menfchen find fo böſe, daß nicht Vertrauen auf 
Befferung fie wahrbaft beſſer macht. Wer durch Furcht 
herrſchen will, zeigt, daß er ſelbſt furchtſam iſt und die 
menschliche Natur nicht kennt. Jede despotijche Gewalt 
reizt das natürliche Freiheitsgefühl im ewilifirten Men— 
hen zum innern Widerftreben. Daher wird es eine 
ewige Wahrheit bleiben, welche ſeit Jahrhunderten die 
Monarchen nicht ungeftraft verfannt haben: die Hertz 











ſchaft der Gewalt dauert nicht länger als die Macht, 
die fie ausübt.‘ 

Sp war der Markgraf von Anſpach in jeder Hin 
ſicht ein feiner Menfehenkenner und ein ſcharfer Beob— 
achter won Welt und Menſchen. Das Lebtere blieb ins 
deß bei feinem unbefangenen WVefen nicht leicht zu bemerken. 
Ueberhaupt war er gewohnt nur in engern, vertrantern 
Kreifen die reichen Schätze feines Geiftes und Herzens 
zu Öffnen und in die Tiefen feiner edlen Menſchennatur 
biieken zu laſſen. In größeren Oefellfchaften war er 
ſchweigſam und zurückhaltend. 

Mit einem ſtets richtigen Takte wußte er augen— 
blicklich die ſchwachen Seiten, wie die Geiſtesſtärke eines 
Menſchen aufzufinden und mit großer Sicherheit durch— 
ſchaute er den Charakter der verſchloſſenſten Menſchen 
wie der Meiſter in der Verſtellungskunſt. Es machte 
ihm beſondere Freude bei oft verkannten Perſonen ir— 
gend eine ausgezeichnete Gabe des Herzens oder Geiſtes 
aufzufinden. Talente nannte er Adelsdiplome der Natur. 
Jede leere Anmaßung war ihm dagegen zuwider. 

Seine Haltung in den Kreiſen der höchſten Ge— 
ſellſchaft war voll Würde und Selbſtbewußtſein. Die 
ihm nahe verwandte königliche Familie von England, 
wo er ſich ſchon vor Jahren öfter aufgehalten hatte, 
erkannte die trefflichen Eigenſchaften ſeines Geiſtes und 
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Herzens und behantelte ihn ftets mit auögezeichneter 
Achtung. 

Auch fein Benehmen gegen Unglückliche gab nicht 
jelten Zeugmß von feiner erhabenen. Gefinnung. Die 
Detteleien vornehmer Verſchwender wies er mit Stolz, 
jelbft mit Härte zurüd, weil er in ihrem kriechenden 
Weſen eine Entwürdigung ihrer eigenen Erziehung und 
eine Verhöhnung felbft des Verflandes des Fürften zu 
fehen gewohnt war. Dagegen Fam er der unverfehufdeten 
Armuth redlicher Berfonen mit Schonung und feiner 
Aufmerkſamkeit entgegen, oft ſchon che fie fih mit Bitten 
an ihn wendeten. Seinen Bächtern erließ er nicht felten 
das rückſtändige Pachtgeld, wenn er nur durch die Zei— 
tungen erfahren hatte, daß die Gegend, worin fie wohn- 
ten, ein Unglück, als Mißernte, Ueberſchwemmung, Ha— 
gelichlag oder. Feuersbrunſt betroffen babe. 

Ein Fürft von diefen trefflichen Eigenſchaften konnte 
eine fo hochgebildete, an Gemüth und Geift fo reich 
begabte Frau wie Eliſa war, nicht fehen, ohne fich wie 
mit magifcher Gewalt zu ihr hingezogen zu fühlen und 
auch fein Weſen mußte einen Eindruck auf Elifa’s ge— 
fühlwolles Herz machen, der unauslöfchlich war. 

Eliſa, in den erſten Jahren ihrer Che war falt 
noch Kind, als fie, eine noch fehr junge Mutter, ſchon 
eine zahlreiche Bamilie umgab. Schon damals war ver 
Fürft bei feiner häufigen Anweſenheit oft und gen in 
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dieſem liebenswürdigen Bamilienfreife im Schloffe Ben 
ham oder in London im Haufe des Lord Craven. Schon 
damals fagten ihr Blicke und Worte des Fürften, daß er 
für dieſe anmuthige junge Freundin die höchſte Achtung 
und zärtlichfte Freundſchaft hege. Indeß haben wir 
früher ung nicht veranlaßt gefehen, darüber unfern Le— 
fern zu feiner Zeit Mittheilung zu machen, weil damals 
in den glücklichen Tagen der Ehe der Lady Craven noch 
feine Ausſicht vorhanden war, daß dieſes gegenfeitige 
achtungsvelle Wohlwollen jemals zu einer näheren Eini— 
gung führen könne, 

Wie war e5 anders jebt in Paris, wo fir vie 
frühere angenehme Bekanntſchaft zwifchen Beiden unter 
ganz andern Umftänden ernenerte? Seht war Elifa frei, 
wenn auch nicht von Firchlichen Banden der Che, doch 
von allen perfünlichen Beziehungen. Der Markgraf 
war auch frei, wenn auch nicht unvermählt, doch lebte 
er, faft ftet3 in London oder Baris, in übrigens freund 
licher Zrennung von feiner Gemahlin und die damali- 
gen, befonderd in den höchſten Ständen fo aufgeloderten 
Sitten legten jeder andern zärtlihen Verbindung des 
Markgrafen nicht den mindeften Zwang auf. 

Dazu Fam noch, daß fich ihr beiderfeitiges Wohl— 
wollen in der Hülle einer achtungsvollen Freundſchaft 
faſt unbewußt in Liebe vertwandelte, 

J. 10 
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Dem Markgrafen war c8, bald ein unabweisliches 
Bedürfniß, Lady Craven täglich zu befuchen und Elifa 
verfebte in feiner Geſellſchaft die angenehmften, Geiſt 
und Herz erhebenten Stunden. 


4. 


Einige Zeit nach dem Vorfall mit der Pukhänd- 
ferin erhielt Elifa einen Befuch vom Herzog von Dorſet. 

„Aber um des Himmels willen, fehöne Frau,‘ 
redete Diefer gewandte und ſchmeichelnde Hofmann fie 
an, „‚fagen Sie mir, wie kommt die Gräfin von Po— 
lignae dazu, mich mit ihren ewigen Kragen ber Sie 
zu quälen?’ 

„Welche Fragen?’ 

„Nun 3. B. entgegnete ev lachend: „Est elle 
aussi jolie ? A-t-elle autant d’esprit que le monde 
dit? 

‚Und Shre Antwort?‘ 

„Ich bemerkte,‘ ſprach er, „daß wir am Hofe 
zwanzig Braten hätten, die fchöner wären als Sie, 
mais pour la gräce de l’esprit pas une.‘ 

„Ah, nun begreife ih, nahm Lady Eliſa das 
Wort, „daß die Königin durch ihre‘ Nachferfchungen 
über mich Frau von Bolignae mit Unruhe erfüllt hatte. 
Hätten Sie, Herr Herzog, ihr gefagt, daß ich ſehr ſchön, 
aber eine Närrin fer, fo würde jene Dame, die fo hoch 
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in der Gunſt der Königin fteht, ohne Zweifel mich ein— 
geladen haben, wenn auch nur, um mich zu ihren: Ab— 
fühten zu gebrauchen. * 

Ein andermal befand ſich Lady Elifa mit ihrem 
Sohne in Geſellſchaft von andern englischen Familien 
in der Öalerie von Verſailles, welche die Königin Maria 
Antoinette paſſiren mußte, um nach der Kapelle zur 
Meſſe zu gehen. Man wollte die Königin ſehen und 
die anweſenden Fremden hatten ſich an beiden Seiten 
en haie aufgeſtellt. 

Die Königin kam mit ihrem Gefolge, erwiederte 
freundlich die ehrerbietigen Grüße und als ſie an der 
Hand Eliſa's ihren kleinen Sohn ſah, der allerdings 
ein allerliebſtes Kind war, ſchlug ſie die Hände in ein— 
ander und rief: „Dieu, le joli enfant!“ Gleich da— 
rauf fihiekte fie einen Hauptmann von Der Garde du 
Corps ab und ließ ſich durch ihn erfundigen, wem Das 
hübſche Kind gehöre? Eliſa antwortete, es ſei der jüngſte 
Sohn des Lord Craven. Mit gerechtem Mutterſtolz 
würde vielleicht jede andere Frau erwiedert haben: „OC'est 


mon enfant!“ aber Lady Eliſa war jeder Eitelkeit zu 


fen, um eme folche Antwort zu geben. Erſt als der 

Gardecapitain fragte: „A qui, Madame, ai-je ’honneur 
de parler ?°° erwicderte fie: „A sa mere.‘“ 

Der fleine Cappel war Sehen klug genug, ſich da— 
10* 
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durch geichmeichelt zu fühlen. Cr bat feine Mutter fc 
lange zu verweilen, bis Die Königin aus ver Kapelle 
zurückkehren würde, um fie noch einmal zu fehen. Bei 
ihrer Rückkehr blieb die Königin vor Eliſa ftehen und 
fügte mit vieler Suld: „Restez avec nous, Madame, 
resiez, resiez avec nous.” Auch Madame Elifabeth 
fügte einige freundliche Worte in Herz gewinnender Weiſe 
hinzu, mit einer Stimme, die fo Tieblich war, als ihre 
Engelömiene. 

Bon diefem Augenblick an war Lady Eliſa eine 
wichtige Berfen am Hofe geworden. Alle Anmwefenden 
forfchten fogleich danach, wer diefe Fremde fe, welche die 
Ehre gehabt habe, von der Königin bemerkt zu werden. 
Und wenn fie eine vegierende Fürſtin im Incognito ger 
weſen wäre, man bätte ihr nicht mehr Achtung und 
Aufmerkſamkeit erweiſen können, als jegt von allen Sei— 
ten ber geſchah. Lady Eliſa, der bei ihrem befcheidenen 
Weſen dieſes Auffehen, das fie wider Willen gemacht 
hatte, nicht angenehm war, z0g ſich fo ſchnell als mög— 
lich zurück; indeg im ihrem Kopfe drängten fih mancher— 
lei Gedanken über ein Creigniß, Das ihr denn doch 
nicht jo ganz zufällig herbeigeführt zu fein ſchien, ale 
es auf den erſten Blick den Anfchein hatte, 

Sn der That erhielt fie auch bald darauf eine Ein— 
ladung an den Hof der Königin, und wurde dert mit 
zuvorkommender Ürtigfeit empfangen. 
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Wie diege unglückliche Königin, eine Tochter der 
berühmten Kaiferin Maria Thereſia, als öſterreichiſche 
Prinzeſſin den Franzoſen verhaßt war, dariiber jollte Eliſa 
mehr als eine Erfahrung machen. 

Einft fpeifte fie an. der Tafel eines am Hofe fehr 
hechgeftellten Marquis. Die Unterhaltung nahm, mie 
das damals Teider nur zu gewöhnlich war, die Wen— 
dung, daß von der Königin mancherlei Bofes gejagt 
wurde. Lady Elifa ſchwieg darüber, da wendete ſich 
eine Dame an fie mit der Bemerkung: „Mais Mylady, 
vous ne dites rien.“ Nach einer Baufe antwertete fie: 
„Je le dirai bientot.‘“ 

Erſt als die Geſellſchaft ven der Tafel aufgeftanden 
war und fih in die Nebenzimmer zurückgezogen hatte, 
um den Kaffee einzunehmen, fagte Lady Elifa zu ven 
fie umgebenden Damen: ,,E3 giebt drei Gegenftände, 
über welche ich nie anders als unter vier Augen mit 
einem Freunde oder einer Freundin ſpreche. Dieſe find: 
Liebe, Königin und Religion. Und,‘ fuhr fie fort, 
„da es Uberdem in Frankreich Gebrauch iſt, daß Die 
Lafeien zur Aufwartung bei Tafel im Saale bleiben, 
jo fiheint mir die Gewohnheit in Öegenwart der Domes 
ftifen über Ihre Majeftät eine Kritik fih zu erlauben, 
diefen Leuten ein böfes Beiipiel zu geben. Man Iehrt 
jie damit, wenn ſie unter fich find, ſich auch über ihre 
eigenen Herrfehaften Iuftig zu machen, Meine Anficht 
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it übrigens die, daß ein Sonverain und fein Adel ges 
genfeitig verbunden wären, fich wechfelfeitig zu wertragen 
und felbft zu vertheidigen. Daher, meine Damen, nad 
meiner unvorgreiflichen AUnficht, wenn Ihnen ein Une 
recht von der Königin befannt wäre, würde es nobler 
fein, es ihr felbjt zu fagen, als Hinter ihrem Rücken, 
in Gegenwart der Domeftifen darüber zu reden.‘ 

Es ift nicht zu befchreiben , welchen Eindruck dieſe 
Sprache der Freimüthigkeit auf die eleganten Teichtfinnis 
gen Pranzöfinnen machte, Die Damen fahen fich ein= 
ander betroffen an. Doch in der Geſinnung der Eng— 
länderinnen lag etwas unverkennbar Edles und Hochherziges. 
Man hielt diefe Freimüthigkeit, die einer Franzöſin als 
impoli ausgelegt worden wäre, dem englifchen Freimuth 
zu Gute. Set wollten die Damen im Edelmuth der 
Geſinnung ſich ſelbſt einanter übertreffen, und flimmten 
mit emphatifchen Worten den Oedanfen der Englän- 
derin bei. 

Lady Elifa, in der Hoffnung einige herrfchende 
Vorurtheile zu befeitigen, fuhr fort: 

„Mit Unrecht hat man ter Königin nachgefagt, 
daß fie beigetragen habe, die Sitten am frangöfijchen 
Hofe zu lockern. Wer follte es vwergeffen haben, daß, 
als Marin Antoinette vermählt mit dem Dauphin nad 
Frankreich Fam, die berüchtigte Madame Dubarri die 
Geſellſchaft des Königs und des Adels bildete. Man 
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tadelt aljo die Königin über eine Zügelloſigkeit ver 
Sitten, vie ſchon vor ihrer Ankunft in Frankreich weit 
entjehiedener vorhanden war, al3 gegenwärtig. Werner 
ift jo viel gewiß, dag Maria Antoinette ihre Schmeichler 
jtet3 verabjcheute, und zu ihrem vertrauten Umgange nur 
Frauen wählte, ſowie überhaupt durch Sittlichkeit ſich 
auszerchnete. Mögen Höflinge undanfbar gegen fie ges 
wejen jein und fie verläumdet haben, und das gefshicht 
überall, fo it es doch Thatſache, daß ihre Freundinnen 
ihr in jeder Lage des Lebens anhänglih und treu 
blieben.“ 

Die Richtigkeit dieſer Bemerkung ſollte ſich ſpäter, 
als das beiſpielloſeſte Unglück über dem Haupte dieſer 
beklagenswerthen Königsfamilie zuſammenſchlug, beſtäti— 
gen. Die Prinzeſſin von Lamballe hatte Frankreich bereits 
verlaſſen. Für ihre Perſon war ſie in Sicherheit gegen 
die Gefahren einer entſetzlichen Revolution: aber kaum 
war das hohe Königshaus vom Throne geſtürzt, ſo kehrte 
ſie zurück, um das Geſchick der Königin zu theilen und 
bezahlte das Verbrechen ihrer Treue mit dem Leben. 
Auch Frau von Polignac, die um der Königin willen 
verbannt wurde, verzehrte ſich in Kummer über die Ge— 
fahren ihrer hohen Freundin, und ſtarb endlich unter dem 
Gewicht der Leiden über ihren Verluſt. 

Die Königin gab vielfache Beweiſe von ihrer Her— 
zensgüte und ihrem Wohlthätigkeitsſinn. In dem harten 
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Winter übergab ſie aus ihrer Chatoulle 500 Louisd'ors 
einem höheren Beamten mit ven Worten: „Eilen Sie 
mit diefem Gelde den Unglüdfichen zu Hülfe. Nie habe 
ih eine Summe mit fo lohnenden Gefühlen ausge— 
geben.‘ Damals fand fie fehr hoch in der Meinung 
des Volks, Das fie fpäter fo höchſt undankbar ver- 
damımte. 

Die mohlmollende Fürſorge der Königin Maria 
Antoinette war allen Leidenden zugemwendet, die ihre Hand 
erreichen Fonnten. Nicht Baris und Verſailles allen 
waren die Stätte, die ihre Wohlthaten empfanden, und 
doch wurde fie befchuldigt, daß ihr die üfterreichifchen 
Intereſſen ihres Bruders, des Kaiſers Joſeph II. mehr 
am Herzen lägen, al8 die franzöſiſchen. 


5. 


Solche Anſchuldigungen übten die nachtheiligſten 
Folgen auf ihr ſpäteres, ſo unglückliches Geſchick. An 
der Spitze der Partei ihrer Feinde, die nach einigen 
Jahren ihren Sturz herbeiführten, ſtand der Herzog von 
Orleans. Er war einer der ſchönſten Männer in Frank— 
reich. Von der Natur Hatte er die glücklichſten Anlagen 
empfangen. Aber fehon fein früheres Leben hatte er 
durch Die zügelloſeſten Ausfchweifungen befleckt. Der 
Nuf feiner GSittenlofigkeit war fo allgeme gewor— 
den, daß er jebt der Welt und ihrem Urtheil trogen zu 
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dürfen glaubte. Sein PBalaft war der Sammelplak 
der fchamlofeften Lüfte und Orgien. Vermählt mit ver 
tugendhaften und Tiebenswürdigen Tochter des Herzogs 
von Benthienre, floh er ihre Eeufche Geſellſchaft, um ſich 
in den niedrigiten Ausfchweifungen zu beluftigen, welche 
man in fittlicher Entrüftung für unmöglich halten wiirde, 
wenn nicht zahllofe Zeugen fie beftätigten. Solche Aus— 
jchweifungen und in Folge derfelben jene Krankheiten, 
welche franzöſiſcher Leichtfinn galante Krankheiten zu 
nennen pflegte, verfehlten nicht ihren Einfluß auch auf 
jeine Gefichtszüge zu üben. Cr trug die rothen Flecken 
des Lafters auf dem fonft fo feinen Teint feines hoch— 
ariftofratifchen Geſichts. 

Für folche fittenlofe Menfchen hat es einen ganz 
eigenthümlichen, diaboliſchen Neiz, Unfchuldige zum Lajter 
zu verführen. Leider gelang ihm dieſes nur zu gut mit 
feinem noch fehr jungen Schwager, dem Prinzen von 
Zamballe, der Ausficht hatte einft das unermeßliche Ver— 
mögen und den Titel des Herzogs von Benthienre zu 
erben, Diefer junge Bring war erft feit Furzer Zeit mit 
einer Brinzeffin aus dem Haufe Savoyen unter den 
glücklichſten Ausfichten vermählt worden, als eine tödtende 
Krankheit in der Blüthe der Jahre ihn aus den Armen 
einer liebevollen Gemahlin riß. Durch viefen frühzeitis 
gen Tod fiel dem Herzog von Drleans eine unermeßliche 
Erbſchaft zu und man Eonnte es, nach dem was vorges 
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fallen war, kaum der. Welt verdenfen, wenn es Damals 
allgemein hieß, der Herzog von Orleans habe planmäßig 
die Jugend dieſes boffnungsvollen jungen Bringen ver: 
giftet, um auf diefem Wege fein Leben zu verfürzen und 
das reiche Erbe zu gewinnen. 

Wegen feiner fo offen zu Tage liegenden Unfittlich- 
feit verfagte die Königin ihm den Zutritt zu ihren 
Zufeln in Trianon oder Verfailles. Dafür wurde er 
ihr erbittertfter Yeind. Er fuchte ihre befonders dadurch 
zu Schaden, daß er fich jelbit berühmte, im Geheimen in 
ihrer Gunſt zu ftehen. Allein gerade fein Fernhalten 
vom Hofe lich keinen Zweifel darüber, daß ſolche Nach— 
reden feinen Grund hatten. 

Es famen aber auch noch andere Beweggründe 
hinzu, um tiefen Haß zu nähren. Der Herzog ven 
Drleans hatte den Plan gemacht, einen feiner Söhne 
mit einer Tochter der Königin, der nachmaligen Herzogin 
von Angonleme zu vermählen. Da der Dauphin ſchwäch— 
lich war, fo hoffte er dadurch feiner Familie den Weg 
zum franzöfifchen Throne anzubahnen. Allein die Köniz 
gin durchſchaute Leicht feine Abfichten. Sie fagte zu der 
Vertrauten, die ihr diefe Anträge machen mußte: „Das 
hieße nichts Anderes, als meinen Sohn, den Dauphin 
einer Mörderhand preisgeben. Die franzöfifche Krone 
würde der Lohn fein fire die Befeitigung diefes Bringen, 
und meine Tochter mit dem Sohne eines folchen Vaters 
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vermäblen , hieße nichts Anderes, als fie in die Kloake 
öffentlicher Ausſchweifung ſtürzen.“ 

Dem Herzog von Orleans wurde dieſe Aeußerung 
hinterbracht. „Gut,“ ſagte er, „ich habe dieſer Oeſter— 
reicherin zum letzten Male die Hand zum Frieden gebo— 
ten. Will ſie keinen Frieden mit mir, nun wohl, ſo 
habe ſie Krieg auf Leben und Tod.“ 

So entzündeten ſich in der verworfenen Seele die— 
ſes Fürſten die ſchlechten Leidenſchaften, die ſpäter nicht 
mehr zu unterdrücken waren. 

Der Herzog ging oft nach England. Von dorther 
aber brachte er nicht die edlen Geſinnungen dieſer Nation 
mit zurück, ſondern ihre Liebhabereien an Pferden, Hun— 
den, Jockey's, Jagden und Wettrennen. Solche noble 
Paſſionen im franzöſiſchen Adel zu verbreiten, hielt nun 
der Herzog von Orleans für ſeine höhere Lebensbeſtim— 
mung. Aber auch die engliſchen Ideen von Freiheit 
und Volksrechten hatte er ſehr mißverſtanden in ſich 
aufgenommen. Und ſolche Ideen ſetzte er dann wieder 
in Frankreich in Umlauf, um ſich im Volke beliebt zu 
machen, und einen Sturz des Königthumes zu ſeinem 
eigenen Beſten herbeizuführen. 

Die Geſchichte hat längſt über ihn ads Der 
Hochverräther aus dem Füniglichen Blute, deſſen Intri— 
guen fpäter den Thron der älteren Linie der Bourbons 
ſtürzten, trug feinen andern Erfolg für fich felbft davon, 
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als daß ihn diefelbe Todesart traf, das Yallbeil, dem 
er feine Föniglichen Verwandten, den König Ludwig XVL., 
die Königin Maria Antoinette und die fromme edle Prin— 
zefin Madame Clifabeth , überliefert hatte. Und wenn 
auch in Der Revolution von 1830 fein älteſter Sohn, 
Lonis Philipp, Herzog von Orleans, den franzofiichen 
Thron beſtieg, fo verlor er ihn doch wieder in den Bes 
wegungen von 1848 durch dafjelbe Mittel, wodurch er 
ihn errungen hatte, durch die Barrifaden. 

Im feltfamen Gegenjaß mit den fehen nach weni: 
gen Jahren ausbrechenden Stürmen, war damals unter 
den franzöſiſchen Großen em 1ödyllifches Leben in Mode 
gekommen. Nach dem Beifpiel ter Königin, die in Klein- 
Trianon ihre Meierei hatte, wo fie mit ihren Damen in 
der Verkleidung einer Schäferin ein weißes Lämmchen am 
Bande führte und Tiebfofete, oder als Milchmädchen an 
die Grandfeignems des Hofes die herrliche Milch von 
den ſchönen Schweizerfiihen verkaufte, welche mit ihrem 
Glockengeläute die Wiefen von Trianon belebten, wollte 
auch jede Dame von Stande ihre Meierei haben, wehin 
fie fich aus dem Geräuſch der großen Welt zurückzog, um 
Sonette und Schäfer-Idyllen zu dichten und diefe dann 
den glänzenden Gefellfihaften vorzulefen, die ſich zum 
Thee und Ball für die Nacht dert verfammelten. 

Madame Elifabeth, Die jüngere Schweiter des Kö— 
nigs, ſchien in ter höheren Richtung ihres Gemüths Diefe 
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idylliſche Spielerei nicht mitmachen zu wollen. Sie 
allein befaß Fein Landhaus. Doch einft als fie die 
Fürſtin von Guimenée beſuchte, fand fie den König Dort 
anweſend. Diefer fagte ihr: ,, Sie find hier völlig zu 
Hauſe!“ Sm erften Augenblick verftand fie ten Sinn 
diefee Worte nicht; doch bald follte fie, aufüberrafchente 
Weiſe, dariiber Aufklärung empfangen. Der König hatte 
das Landhaus mit Dem dazu gehörigen Dorfe gekauft, 
und machte ihr ein Geſchenk damit. Madame Elifabeth 
verlebte hier die angenehmften Stunden. Cie gab dert 
ländliche Feſte, übte Handlungen der Wohlthätigkeit und 
gewann durch Milde und Menſchenfreundlichkeit Aller 
Herzen. 

Hier aber follte die idylliſche Spielerei zu einer 
wirklichen Lebensidylle führen. Madame Ehifabeth hatte, 
um auf ihrem jehönen Landhaufe eine Meierei einzurich- 
ten, vier ſchöne, buntgefleskte Kühe aus der Schweiz 
fommen laſſen; auch zu der Pflege derfelben ein junges 
Milhmärchen aus dem Kanton Wallis. 

Die junge Schwerzerin, in ihrer fo kleidſamen 
nationalen Tracht, war hübſch und arbeitfam, indeh war 
fie inımer traurig. Nichts Eonnte fie erheitern und vers 
gebens jagten ihre die galanten Hofherren die ansgefuch- 
tejten latterieen. Mit Unwillen wendete fie fich von 
ihnen ab und juchte die Cinfamkeit, Vergebens waren 
alle. Tragen, was ihre fehle. Endlich gelang es ter 
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Madame Thevenot, ihr Vertrauen zu gewinnen. Sie 
hatte. einen Geliebten in ihren heimathlichen Bergen. 
Der arme Sacob war Sennhirt auf der Alp. Er hatte 
ihr heilig gelobt, fie zu heirathen, wenn er nur von 
feinem kleinen ohne erſt foviel erſpart Haben würde, um 
jich ein Baar Kühe Faufen zu Fünnen. Um dazu das 
Ihrige mit beizutragen, hatte Maria den gutbezahlten 
Dienft in Frankreich angenommen; aber num war fie 
von der wahren Seelenkrankheit des Schweizerheimmehs 
befallen und ihr junges Leben fand auf dem Spiele, 
wenn ihr Feine Hilfe wurde. 

Madame Thevenot befaß ein ungemeines Talent 
für Dichtung und Lietercompofition. Sie übernahm es 
ſogleich, Diefe idylliſche Liebes- und Leidensgefchichte in 
Verſe zu bringen und componirte dazu eine einfache, ſehr 
anfprechente Melodie. Zum Glück befaß Maria eine Fare, 
wohlflingende Stimme. Die junge Schweizerin lernte 
das Lied, das fo anfing: „Pauvre Jacques, quand 
jetais pres de toi‘ etc. und fang es, als Madame 
Eliſabeth an einem ſchönen milten Sommerabend an 
der Wiefe, wo das junge Mädchen mit Heumachen bez 
jchäftigt war, vorüberging. Ergriffen von der rührenden 
Stimme ver jungen Schweizerin, intereffirte fich Die 
Prinzeſſin für fie. Sie ließ das junge Landmädchen näher 
treten und fragte fie nach der Bedeutung des Liedes, 
Da ſank das fihone, von ihrem Kummer gebfeichte 
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Kind vor den Fügen der Brinzeffin nieder auf die Kniee, 
und befannte ihr ihre Liebe, ihren Schmerz und ihre 
Hoffnungsloſigkeit. Die Brinzeffin ließ den armen Sacob 
aus der Schweiz fommen, und der Segen der Kirche 
vereinigte die beiden jungen Liebenden. 

Die Königin ließ damals in Trianen zwölf Hütten 
bauen, in welchen ſie zwölf armen Familien eine Freiftatt 
gab und für ihren Unterhalt forgte. Diefe Art vom 
Wohlthätigkeit wirkte weit fegensreicher, al8 das Zuſam— 
menpferchen der Armen in großen, prächtig gebauten 
Armenanftalten. 

Man erzählte ſich von der Königin noch andere 
Züge von Wohlthätigkeit, welche am beiten tie Vers 
läumdungen widerlegen, die ihre Feinde jo gefliffentlich 
über fie zu verbreiten bemüht waren. Einſt bemerkte 
Marin Antoinette auf einem Spaziergange eine arme, 
alte Fran, die mit ſchwachen Kräften einen Korb voll 
Leſeholz gefammelt hatte und am Fuße eines Baumes 
ſaß, um fih zu erholen. - Das Weib war umgeben 
von mehreren Eleinen Kindern, für die fie mit rührender 
Zärtlichkeit bejorgt war. Das edle Herz der Königin 
fühlte fich gerührt bei dem Anblick dieſes Bildes, welches 
der Hoheit ihrer eigenen Erſcheinung gegenüber die beiz 
den Ertreme des Lebens darftellte. Ste erfuhr, daß 
alle vdiefe armen Geſchöpfe zu einer Familie gehörten ; 
da aber die armen Kleinen beide Eltern verloren hätten, 


160 


fe wären fie jest ohne allen Schuß und hätte fich ihre, 
jelbft arme und hülfsbedürftige Großmutter ihrer ange- 
nommen. Die Königin befahl fogleich für dieſe alte 
Frau und alle Kinder zu forgen, und wendete fich zu 
dem jüngften Kinde, einem hübſchen Eleinen Mädchen, 
und ſagte, mit Thränen in den Augen: „Für dieſes 
Kind will ich ſelbſt ſorgen; es fol unter meinen Augen 
erzogen werden.’ 

Seit dieſer Zeit wurde das arme Kind mit reichen 
Kleidern verfehen, in ten Zimmern ihrer königlichen 
Wohlthäterin gehalten. Sie fpielte mit demfelben und 
überfehüttete e8 mit Liebfofungen, die dem Eleinen Mäd— 
hen von allen Damen und Dienerinnen des Hofes zu 
Theil wurden. Ob eine felche Erziehung und Verzichung 
des Kindes, Das gleichfam mie ein Schooßhündchen ges 
hätjcehelt und mit Zuckerbrod verfüttert wurde, zu dem 
wahren Glück diefes Kindes beitragen Fonnte, möchten 
wir nicht zu entfeheiden wagen. Der Hummel legte fich 
in’s Mittel und nahm das arme Kind zu fich, che es 
noch Die Unvereinbarfeit einer ſolchen Erziehung mit 
feiner Fünftigen Lebensftellung empfunden hatte. 


6. 
Im Laufe des Sommers hatte Lady Eliſa das 
Vergnügen, ihren zweiten Bruder und deſſen Gemahlin, 
Lady Emilie Berfiey, begleitet von ihrer Mutter, Lady 
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Louiſe Lener ber fi zu fehen. Sie befanden fih auf 
einer Reiſe in Das ſüdliche Frankreich, um Tuch die 
miltere Luft des Südens die geſchwächte Geſundheit 
ihrer Schwägerin wieder herzuftellen. Diefe hatte viel 
gelitten durch die Hinderniffe, welche ihr gegen ihre 
Berbintung mit dem Baronet Berfley entgegen geftellt 
werden waren. Lady Emilie war durch Schönheit, 
Liebenswürdigfeit und Reichthum cine fo gefuchte Bar- 
tie, Daß die vornehmſten und reichten Männer fih um 
ihre Hand bewarben. Sie aber zeg Eliſa's Bruter 
allen andern Bewerbern vor, während ihre Eltern und 
Angehörigen reichere Freier begünſtigten. Erſt nad 
Verlauf von zwei Jahren ſiegte die Liebe durch Feſtig— 
keit und Beharrlichkeit über Intriguen und Familien— 
despotismus. Das Zuſammenleben Beider war ein 
Muſter von häuslicher Glückſeligkeit. Schmerzhaft war 
für Eliſa die Trennung von dieſer liebenswürdigen Frau 
und ihrem liebſten Bruder. Mit ihrem älteren Bruder, 
dem Erben des unermeßlichen Vermögens der Familie, 
lebte Eliſa weniger in Uebereinſtimmung, da er ſtets 
mit Lord Craven im freundlichſten Vernehmen blieb und 
ſich bemühte, eine Einigung zwiſchen Beiden, die Eliſa 
nach ihrem feinen Gefühl für eine Unmöglichkeit halten 
mußte, zu Stande zu bringen. 

Sm darauffolgenden Herbſt ſchrieb Lord Berkley 
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aus Hieres, daß er einen leichten Anfall von Gicht ge— 
habt habe, und machte ihre den Vorſchlag, den Winter 
mit ihm und feiner Familie in Stalien zuzubringen. 
Sie möge deshalb nach Florenz gehen, wo er im Anz 
fange Novembers eintreffen würde. 

Obgleich Lady Elifa Frankreich Tiebte, wo fie fi 
in Gefellfchaft der gewandten liebenswürdigen Franzoſen 
jo glücklich fühlte, fo hatte fie doch außer der Freude, 
die ihre die dauernde Zuneigung ihres Lieblingsbruders 
gewährte, noch andere Gründe, feinen Wünſchen ents 
gegen zu kommen. Sie beeilte fi, ihrem Bruder das 
von Nachricht zu geben, und erhielt darauf von ihm ein 
mit Dank erfülltes Schreiben, worin er mit Bedauern 
ſich entſchuldigte, Daß er fie nicht begleiten könne, indem 
er feines Befindens wegen noch nicht reifen dürfe. 

Eliſa traf ihre Vorbereitungen mit allen den Com— 
forts einer Engländerin, Die an große Reifen gewöhnt ift. 
Nur ein fehweres Dpfer ftand ihr bevor: fie mußte ſich 
von ihrem Heinen Liebling Cappel trennen 5 denn fie fühlte 
ſelbſt, daß ihre mütterliche ZärtlichFeit ihn werzog. Des— 
Halb brachte fie ihn in eine als trefflich bekannte Erz 
ziehungsanftalt des Herrn Gadoll, der nur eine Feine 
Zahl von Zöglingen aufnahm. Sie ließ von dent 
Maler der Königin das Bertrait ihres Sohnes malen 
und nach einem fihmerzhaften Abſchied, den nur ihre 
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Charakterſtärke überwinden konnte, trat fie ihre Reife 
nach Stalten an. 

Sie nahm den Weg über Lyon, Avignon und 
Marfeille nach Hieres. Immer milder wurde die Luft ;- 
immer paradiefifcher die Gegend. Schon in Nizza und 
Montpellier glaubte fie mehr im Simmel, al3 auf Er— 
den zu leben. Aber auf ten Inſeln von Hieres, mit 
ihrer ewig füdfichen Vegetation voll Duft und Blumen 
pracht übertraf das Azurblau des Himmels und die Rein— 
heit der Atmosphäre Alles, was eine dichteriiche Phan— 
tafte des Drients Entzückendes zu fehiltern vermag. 

Nach einigen glücklich verlebten Tagen in der Ge— 
fellfehaft der Yamilie ihres Bruders, ging fie nach Ge— 
na und von dort nach Piſa, wo fie eine angenehm 
gelegene Brivatwehnung bezog. 

Es ift hier nicht der Dirt, die Merkwirdigkeiten 
dieſer Neife, namentlich von Piſa den fehiefen Thurm 
und die berühmten, noch von römischen Kaifern erbau— 
ten Bäder zu ſchildern. In Lucca, Das nicht meit von 
Piſa liegt, ließ fie fih am Hofe des Großherzogs und 
der Großherzogin vorftellen und wurde auf das Freund» 
fichfte empfangen. 

Da fie ihr Reitpferd —— hatte, ſo 
machte ſie die Reiſe oft auf einem Querſattel reitend zu 
Pferde. Dieſe graziöſe, engliſche Art zu reiten war in 
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Stalien neh ſo wenig befannt, daß Die Bauern ftchen 
blieben und fie beklagten: „Ah! povera, una gamba !““*) 

Der Mond Teuchtete im prachtvollen Glanze, als fie 
nach Florenz kam. Sie erinnerte ſich daber an Hm. 
von Carraccio's Wort: „Que la lune de Naples 
valait bien le soleil d’Angleterre.“ 

Mit dem Tebhaften Intereſſe der höheren Bildung 
ſah fie die berühmten Kunftwerfe der Stadt: die Me- 
diceiſche Venus, die Niobe mit ihren Töchtern, den Apoll 
von Belvedere und andere celaffıfche Mleifterwerfe. 

Sie traf in Florenz Bekannte aus England: die 
Herrn Horace Mann, Lord Cooper, Graf Albany; dann 
machte fie die intereffante Befanntfchaft des römiſchen 
Bringen Corfint und des Grafen Sontini, Premiermini— 
fterd von Lucca. 

Der florentinifche Adel ladet in feinen, Alles an 
Sroßartigkeit und claſſiſcher Schönheit der Architektur 
übertreffenden Baläften,, die mit ten herrlichſten Kunſt— 
werfen der Seulptur und Malerei angefüllt find, Feine 
Gefellfehaft zum Mittags oder Ubendeffen ein. Soireen 
der reichen und vornehmen Familien des hohen Adels, 
find bei einer Höchft genügfamen Bewirthung mit Sor— 
bet und Limonade doch fehr beſucht; aber die itaftenifche 
Ungezwungenheit feheint faft Feinen Standesunterſchied 


*)RAch die Arme, fie hat nur ein Bein. 
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zu kennen. Man ficht dert Perſonen aus allen Stäns 
den durcheinander, die fich oft in der ungezmungenften 
Kleidung in Dielen glänzenden Geſellſchaften bewegen. 
Für die hochariftofratifchen Fremden, die folche Abend 
unterhaltungen befuchten, waren folche volksthümliche 
Geſellſchaften ein Gräuel. Eliſa indeß gefiel ſich Darin, 
mit Menſchen aus allen Ständen in Berührung zu kom— 
men und ſo Welt und Sitte beobachten zu können. 

Die ſchönen Florentinerinnen haben, nach der Be— 
merkung der Lady Eliſa, viel Aehnlichkeit mit engliſchen 
Frauen, dieſelbe heitere Laune und ungezwungene Ar— 
tigkeit gegen Fremde. 

Eines Morgens ſah ſich Lady Eliſa höchlich über— 
raſcht, als ihr Diener ihr ankündigte, daß in wenigen 
Tagen ihr Bruder, Lord Berkley in Florenz eintreffen 
würde, indem er bereits in Venedig ſei. Er zeigte ihr 
zugleich einen Brief von ihm, den er an den Bedienten 
geſchrieben hatte, worin er ihn beauftragte, dieſe Nach— 
richt ſeiner Schweſter mitzutheilen. 

Eliſa konnte ſich unmöglich überzeugen, daß ihr 
Bruder ſo rückſichtslos gehandelt haben würde, nicht ihr 
ſelbſt zu ſchreiben, ſondern ihrem Bedienten und war ge— 
neigt, dieſer Nachricht keinen Glauben zu ſchenken. 

Uebrigens befand ſie ſich ſehr wohl. Sie fühlte 
ſich geſtärkt; die Bruſtſchmerzen, von denen ſie in Eng— 
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fand und im nördlichen Frankreich ſich beläftigt fühlte, 
hatten fie gänzlich verlaſſen. 

Sie wartete Daher, bei der ohnehin zwifchen beiden 
Gefchwiftern herrſchenden Spannung, den Beſuch ihres 
Bruders in Florenz nicht ab, fondern ging geradezu 
nach Venedig, auf welcher Neife fie das Zufammentrefs 
fin mit ihm vermied, während er fich den Anfchein 
gab, als habe fie die Abficht gehabt, ihm entgegen zu 
reifen. 

Als fie in Venedig über den großen Canal fuhr, 
auf welchem die Baläfte an beiden Ufern zu ſchwimmen 
icheinen, erinnerte fie fich der Worte des Abbe Eroyer: 
„Rome est bälie par les hommes, mais Venise par 
les Dieux.“ | 

Damals bildete Benedig in feinem Verfall Feines- 
wege den herrlichen impofanten Anblick aus feiner 
Blüthenzeit. Die zahllofen ſchwarzen Gondeln erfehienen 
ihr, bei dem Verfalle der Baläfte, wie ſchwimmende 
Särge, und die großen prächtigen Fenfterwänte der ma= 
jeftätifchen Paläſte gewährten Durch zerbrochene Fenſter— 
fcheiben, Staub und Spinnengewebe, durch Lumpen, 
womit die Löcher verftopft waren, durch Armliche ſchad— 
hafte Wäſche, die über den reich vergofdeten Balcons 
herüberhing, ein betrübendes Bild von  gefallener 
Erdengröße. 
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Sn Venedig fand fie ihren Freund, den Grafen Ju— 
jtiniani, der entziicft war, fie zu fehen. In deffen Be— 
gleitung befuchte fie da3 Arjenal, den Balaft des Dogen 
und die Kirche auf dem Set. Marcusplaß. 

Von Venedig ging Elifa nach Wien, wo fie bei 
Hofe die fehmeichelhaftefte Aufnahme fand. 

Ihren Bruder, Lord Berkley fprach fie nicht. 


Sechstes Kapitel. 


Lady Eliſa in Wien. Kaiſer Leopold. Fürſt Kaunitz, Pre— 
mierminiſter, beabſichtigt über Warſchau nach St. Petersburg 
zu gehen. Reiſe nach Krakau und Warſchau. Der König 
von Polen: Johann Sobiesky. Fürſtin Czartoryska. Fürſtin 
Radziwill. Das polniſche Leben. Kaiſerin Katharina. Das 
kaiſerliche Luſtſchloß Eremitage. Die Großfürſtin. Graf 
Oſtermann (Vicekanzler). Die ruſſiſchen Großen. Mehrere 
derſelben. Fürſt Potemkin. Deſſen Palaſt. Der große Dia— 
mant. Abreiſe von St. Petersburg. Kibitken. Pultawa. 
Konſtantinopel. Der Sultan. Scenen daſelbſt. Frauen. 
Die türkiſchen Großen. Der Kapudan Paſcha. Beamtenwill: 
kür. Rückkehr nach Wien und London. Ihre Kinder. 
Zuſammentreffen mit dem Markgrafen in Paris. 
Reiſe nach Anſpach. 


Lady Eliſa Craven wurde dem Kaiſer und der Kai— 
ſerin durch Signora Garnieri, Gemahlin des ſardiniſchen 
Geſandten vorgeſtellt. Der Reichthum und der Glanz 
der verſchiedenſten Uniformen im Vorzimmer des Kaiſers 
haben etwas Blendendes. Beſonders reich und geſchmack— 
voll coſtümirt iſt die ungariſche Nobelgarde. 

Kaiſer Joſeph pflegte die Damen, die ihm vorge— 
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ftellt wurden, im einer Privataudienz zu empfangen. 
Madame Garnier und Lady Elifa waren allein, als fie 
in das Zimmer de3 Kaiferd traten. Sie begegneten der 
Fürſtin Efterhazy, die foeben herauskam. 

Der Kaifer ſtand unfern vom Eingange. Er eme 
pfing die Damen mit der größten Aufmerkſamkeit und 
ließ fie, nach einer höflichen Begrüßung mit der Hand, 
auf ein Sopha fegen. Die Unterredung war fehr 
animirt und dauerte dreiviertel Stunden. Dann brach 


der Kaifer die Andienz ab mit den Worten: „Ich will 


Sie nicht länger aufhalten,‘ ſtand auf und öffnete den 
Damen felbft die Thür; diefe erhoben fich ebenfalls und 
zogen ſich mit drei tiefen Verbeugungen zuriick, Diefe 
Etiquette der Vorftellung fand Lady Eliſa weit angeneh— 
mer, ald die bei andern Höfen übliche Vorftellung in 
einem großen Audienzfanle, wo man genöthigt iſt, alle 
vorgelegten Bragen vor der Welt zu beantworten. 

Zwei Tage fpäter verließ der Karfer Wien. Er 
hatte aber zuver feinem erſten Minifter, dem Zürften von 
Kaunitz befohlen, in einem der Farferlichen Paläſte der 
Lady Elifa Craven eine Wohnung bereiten zu laſſen, 
wober er ihr den Wunſch des Kaiſers ausjprechen lich, 
daß fie den Winter in Wien zubringen möchte. 

Das war nun freilich nicht ihre Abficht. Sie wollte 
vielmehr einer Einladung des Markgrafen von Anſpach 
folgen, den dortigen Hof zu befuchen, um fich der Mark— 
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gräfin worjtellen zu laſſen. Und der herannahende Wins 
ter Tieß Fein längeres Verzögern diefer Reife zu, wenn 
fie nicht in der ungünftigften Sahreszeit die ebenfo be— 
ſchwerliche, als gefahrwelle Neife über die Hochgebirge 
ven Tyrol unternehmen wollte. 

Als Fürſt Kaunig ihr jenen Vorſchlag machte, fagte 
er sche fehmeichelhaft zu ihr: „Der Kaifer verfichert, nie 
eine Dame von fo befcheivenem und wirdevollen Bes 
nehmen gefehen zu haben als Lady Craven.“ 

Darauf erwiederte fie mit Bedauern: Es ſtehe 
nicht in ihrer Macht zu bleiben, da fie unverzüglich eine 
Reiſe nah St. Petersburg anzutreten fi verpflichtet 
babe. 

Kaifer Leopold war damals unvermählt. Nicht 
ohne Grund beforgte Lady Elifa, daß durch ihr länge— 
re8 Bleiben in Wien, noch dazu in einem der Faifer 
lichen Paläſte, ihre Ehre verlegende Gerüchte über ein 
Verhältniß zu dem galanten Kaifer entftehen möchten, und 
das war der eigentliche Grund ihrer Abreife. Wie ein 
ſcheuer Vogel entfloh fie dem Netze, das fie gegen fich 
aufgeftellt glaubte. Es machte ihr Freude, ſpäter zu er 
fahren, daß der Kaifer Darüber Feinesweges erzürnt war. 
As ihm fein Oefandter in Petersburg gemeldet hatte, 
daß Lady Craven beabfichtigt hatte, von da nach Kon— 
Hantinopel zu gehen, ſchrieb man Herrn won Herbert, 
feinem Gefandten in Konftantinopel, er folle Sorge für 
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ſie tragen und von der Pforte Ulles zu erlangen fuchen, 
was fie wünſche. Herr von Herbert zeigte ihr ſelbſt den 
Brief des Kaifers und metteiferte mit Herrn von Chei- 
jeul, dem franzöſiſchen Gefandten, ihr den Aufenthalt 
in Konjtantinopel fo angenehm und nüglih als möglich 
zu machen. Doch wir werden auf dieſe Reiſe ſpäter 
zurückkommen. 

Ueber den Fürſten Kaunitz fällte ſie folgendes Urtheil. 
Dieſer allesgeltende Premierminiſter am kaiſerlichen Hofe 
war ein ausgezeichneter Staatsmann und als ſolcher, 
eine ſeltene Eigenſchaft bei Diplomaten, aufrichtig und 
freimüthig, was immer ein Beweis von Seelengröße iſt. 
Sn der Wohlfahrt der Nation fand er fein eigenes 
Glück. Einmal wollte er die Meinung der geiftreichen 
Engländerin über Wien hören. Eliſa entgegnete, daß 
fie zwar wenig Zeit zu Beobachtungen gehabt habe, daß es 
ihr aber ſchien, als wenn ſelbſt die Dbjthändlerinnen an 
ten Straßenecken ein Anfchen ven Wohlhabenheit hätten. 
Er vernahm dieſe Bemerkung mit einem zufriedenen Lä— 
heln, Das ihr als Zeugniß feines trefflichen Herzens 
galt. 

Lady Elifa fpeifete üfter bei dem Fürſten und ges 
wann immer mehr deſſen Zuneigung. 

Der Kaiſer Leopold war ſehr populair. Er fprach 
freundlich mit dem geringften feiner Untertbanen. Ganz 
beſonders aber Tiebte er die Unterhaltung mit kenntniß— 
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und geiftreichen Berfonen, wober er ſich felbft zu uns 
terrichten fuchte. Dabei war er aufgeklärt genug, um 
die Zortur in feinen Erbſtaaten abzufchaffen. Als ein 
Eluger und guter Negent hob er Mifbräuche jeder Art 
auf. Er forderte religiöfe Toleranz und trat den Anz 
maßungen der Hierarchie Fräftig entgegen. Dann bez 
[hränfte er auch das übermäßige und. drückende Sports 
tuliren der Gerichte. Er hatte Rom und die bedeutend 
jten Höfe Italiens beſucht. Mit tem Könige von Preu⸗ 
gen hatte er ebenfalls eine perſönliche Zufammenfunft 
gehabt; Doch entstand zwifchen Beiden über die baierfche 
Erbfolge ein Krieg, worin Kaifer Leopold perfünlich 
ausgezeichnete militairiſche Talente entwickelte. 

Lady Elifa hatte ihren frühern Plan, von Wien 
unmittelbar nach Anfpach zu reifen, wieder aufgegeben. 
Sie trat ihre Neife über Warſchau nach Petersburg an, 


2. 


Der Weg von Wien nad Krakau führte durch ein 
ſchönes offenes Land. Bewaldete Anhöhen und Wicfen- 
gründe wechſelten malerifch mit einander ab. Doch jest 
war es Winter. Die Laubwälder waren in eine Wüfte 
von flarrem Reiſig verwandelt, deffen dürre Zweige von 
Eisfruften candirt waren, Nur in den Tannenwaldun— 


gen herrſchte ein tiefes Dunkelgrün, abwechſelnd mit. 


dem Schimmer langbärtiger, graugrüner Moosgeflechte 
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an Ten uralten Stämmen, und die Ebenen hatte ter 
Winter in weite Schneefelder verwandelt. 

Lady Elifa ſah fih genötbigt, ihren Wagen auf 
Schlittenkufen fegen zu Taffenz; doch ging die Bahn fe 
oft Durch die dichtgedrängten Tannenwälder, daß der 
Wagen nicht felten auſtieß oder hängen blieb. Einmal 
batten ſich die Räder zwifchen den Bäumen fo einge 
klemmt, daß einer der Bäume gefällt werden mußte, 
um nah Verlauf von zwei Stunden ven Weg wieder 
zu öffnen. 

Sn Warſchau fand Lady Elifa ſchon eine heitere 
Wohnung für fih in Bereitſchaft geſetzt. Sie hatte 
dieſe Aufmerkſamkeit dem ruſſiſchen Geſandten in Wien, 
dem Fürſten Gallizin zu danken gehabt, der den Grafen 
Stackelberg um die Beſorgung einer Wohnung für Lady 
Craven erſucht hatte. 

Der ruſſiſche Miniſter, Graf von Stackelberg, machte 
ihr ſogleich ſeine Aufwartung. Er war ein höchſt an— 
genehmer Geſellſchafter von Geiſt und Witz. 

Am Tage nach ihrer Ankunft in Warſchau ſtellte 
er Lady Eliſa dem tapfern Könige Johann Sobiesky 
von Polen vor, der fie in feiner Bibliothek empfing. 
Diefer hechgekildete Fürſt fprach fehr gut Engliſch und 
Franzöſiſch. Die Zierlichfeit feiner Sprache und der 


‚fanfte Ton feiner Stimme thun dem Ohre ungemein 


wohl. Ein folder Fürſt iſt zu beffagen, daß er ge 
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zwungen iſt, fich in fo geifte und gehaltlofen Umgebun- 
gen zu bewegen, wozu die meiften Großen feines Hofes 
gehörten. An der Tafel des Königs, zu der auch Lady 
Eliſa gezogen wurde, befanden fih nur funfzehn Per— 
fonen. Die Unterhaltung aber war fo heiter und un— 
gezwungen, wie in einer Privatgefellichaft. 

Für einen edlen und geiftvollen Fürſten, wie So— 
biesky, war es wahrlich Fein Glück, auf einem Throne 
zu fißen, der von den Vorrechten und Privilegien einer 
ſtolzen Ariſtokratie jo unterwühlt war, als der polnifche. 
Das Leben der Großen am polnifchen Hofe verzehrte 
fig vollig in Kabalen, Selbftiucht und Neid. An die 
wahren Staatöintereffen wurde gar nicht gedacht. Auf 
ſolche Weiſe verlor auch dieſer liebenswürdige Fürſt 
Freunde und Glück, als er zum Könige dieſes Wahlreichs 
erhoben wurde, das eigentlich nichts Anderes war, als 
eine ariſtokratiſche Republik mit einem Wahlkönig an 
der Spike, ter ohne Macht und Einfluß bleibt. In 
diefer Verfaffung, der Verſchwendung und Herrfchfucht 
des Adels lag eigentlich die Hauptquelle des Unterganges 
yon Polen, und die Veranlaffung und Möglichkeit feiner 
fpätern Theilungen zwifchen Rußland, Defterreich und 
Preußen. ’ 
Dei Tafel zeigte der König ungemein viel Welt 
Eenntniß und Geſchmack, indem er mit Geift und Kennt— 
niß über die engliſche Verfaſſung fprach, über die Sitten 
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der Franzoſen, über Literatur, Theater, und dabei einen 
feingebildeten Geiſt verrieth. Der König war längere 
Zeit in England geweſen und hatte die Artigkeit gehabt, 
in Nücficht auf die vornehme Englänterin, die fein 
Saft war, zu Befehlen, daß Alles à l’Anglaise ſervirt 
jein ſolle. In der Meinung, den englifchen Geſchmack 
zu treffen, hatte der Koch Alles, Braten, Fiſche und 
Gemüſe mit geſchmolzener Butter übergoſſen. Man 
hatte nicht gewußt, Daß die feine Küche in England nur 
von franzöſiſchen Kochen bereitet wurde und Eliſa hütete 
fih wohl, fih merken zu laffen, daß fie nur mit Wi— 
derwillen die Oalanterie Der gefchmolzenen Butter an— 
nehmen Fonnte, 

Ihre alte Bekannte, die Fürſtin Czartoryska, war 
auf dem Lande, Weil fie zur Oppofition gehörte, ließ 
fie fih am Hofe nicht fehen. Eliſa fagte dem Könige 
mit ihrer gewöhnlichen Breimüthigfeit, daß fie Die Ab— 
jicht habe, ihre alte Freundin zu befuchen, was der Kö— 
nig auch vollſtändig billigte. 

In Warfchau lebte Lady Elifa auf einem großen 
- Buße. Sie bediente fi) einer ſechsſpännigen Equipage, 
tie Graf Stadelberg zu ihrem Gebrauch geſtellt hatte. 
Wenn fie ausfuhr, ritten zwei Stallmeijter an beiten 
Kutſchſchlägen. Dagegen befand fish die Fürftin Rad— 
ziwill am polnischen Hofe. Ihre Liebenswürdigkeit im 
Umgange bezanberte Lady Eliſa vollſtändig. 
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Der polnifche hohe Adel führte Damals eine fürft- 
liche Lebensweife. In ihren Häufern gehörte ein Zwerg, 
möglichſt Elein, zum feltfamen Luxus des Haufes. Diefe 
und die baumlangen Lafeien blieben zur Bedienung im— 
mer gegenwärtig, felbft wenn von den lebhaften Polen 
mit rückſichtsloſer Freimüthigkeit politifche Gefpräche ges 
führt wurden. Bei den verfehiedenen Parteien würde 
diefes gefährlich gemefen fein und hätte Teicht zu bedenk— 
lichen Indiscretionen geführt; doch in Polen waren 
jelche Leute Leibeigene, Eigenthum ihrer Herren, die 
ebenfo treu waren wie unterwürfig. 

Zwei Tage verlebte Lady Elifa auf vie angenehmfie 
Weiſe mit der Fürſtin Czartoryska im Landhauſe ihrer 
Schwägerin, der Fürſtin Lubomirska. Schon in Enge 
land hatte Eliſa die angenehmſten Stunden mit ihr 
verlebt. Einige Jahre hatte fie in London zugebracht, 
we Elifa fie fo lieb gewann und fo angenehm fand, 
daß fie fo oft als möglich in ihren Haufe in 
Charles⸗Street mit ihr allein zu ſpeiſen pflegte. Beide 
intereſſante Frauen verlebten dort die angenehmſten Stun— 
ten im lete à léle. Die Fürſtin Czartoryska war eine 
von den wenigen Frauen, teren Geiſt und Gefinnung 
mit Lady Eliſa's innerftem Wefen übereinftimmte. Sie 
befaß ausgezeichnete Talente fir Mufif und Malerei, 
Die bei ihre im hohen Grade ausgebildet waren. Sie 
tanzte ausgezeichnet, war reich an Kenntniffen ohne Per 
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danterie und Ueberhebung und hatte dabei ein fo na— 
türliches, liebenswürdiges Wefen, daß fie anzog ohne 
es zu wollen und zu wiſſen. 

Eines Tages fragte fie Elifa, ob fie ſchon in Ber- 
lin gewefen wäre. Als fie dieſes verneinte, vieth fie ihr 
nie hinzugeben; dann feste fie hinzu: „Was würde ex 
jich mit Ihnen erlauben, da er ſchon mich in fo große 
Verlegenheit geſetzt hatte.“ 

„Ich bitte,“ fiel Eliſa ein, „wer iſt der Er, der 
ſo etwas wagen konnte?“ 

„Le grand Frederic“ entgegnete fie feierlich. 

Darauf erzählte fier Se. Maj. habe fie einft zur 
Mittagstafel einladen laſſen. Als vie Geſellſchaft ver— 
ſammelt war, erſchien der König, machte gleich beim 
Eintritt in die Geſellſchaft eine Verbeugung, ging auf 
die Fürſtin zu, nahm ſie bei der Hand und führte ſie 
gegen ein Fenſter. Hier ſah er ihr ſcharf in's Geſicht, 
mit ſo forſchendem Blick, daß ſie im höchſten Grade 
verlegen wurde, beſonders da er nicht eher ſprach, bis 
er mit ſeinen großen durchdringenden Augen ſie bis in 
das Innerſte der Seele durchſchauet hatte. Dann erſt 
ſagte er: 

„In der That, Madame, ich war ſehr begierig 
Sie zu ſehen, da ich ſoviel von Ihnen gehört habe.“ 

Und nun begann er zu erzählen, was man ihm 

1. 12 
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Alles von ihr gejagt habe; das geſchah aber mit jo 
ſpitzen Wendungen und mit einer ſo feinen Neckerei, 
daß es faſt wie Spott klang. Die Fürſtin wußte in 
der That nicht, ob ſie ſich durch dieſe Unterhaltung ge— 
hoben oder gedemüthigt fühlen ſollte. 

„Quel homme!“ ſchloß ſie, „ne le voyez jamais, 
chere Mylady, vous rougissez pour rien; il vous 
ferait pleurer !‘*“ 

Lady Elifa ließ ſich Dadurch nicht abjchreden, den 
Wunfh zu hegen, den größten Monarchen feiner Zeit 
felbft auf diefe Gefahr Hin zu ſehen. Ste rechnete da— 
ranf, daß fie als adoptirte Schweſter des Markgrafen 
von Anſpach ſelbſt Friedrich den Großen nicht zu fürch— 
ten haben würde. 

Die Stunden des Beiſammenſeins dieſer beiden 
geiſtvollen Frauen flohen ſchnell vorüber. Die Teens 
nung war ſchmerzlich für Beide. 

Vor ihrer Abreiſe machte Lady Eliſa noch einige 
intereſſante Beobachtungen über Warſchau und das pol— 
niſche Leben. 

Warſchau, in der Mitte des damals noch unge— 
ſchmälerten Polenreichs an den gelben Wogen des mäch— 
tigen Weichſelſtroms belegen, enthält viel prächtige Pa— 
läſte, Kirchen, Klöſter und anſehnliche Privathäuſer der 
Großen. Doch waren die Straßen entweder gar nicht 
oder ſchlecht gepflaſtert. Neben den Prachtwerken Der 
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Baukunſt ſah man überall, befonders in den Vorftädten 
nur elende Hütten. Cie bedauerte bemerken zu müffen, 
dag der Adel im Ganzen wenig Öefhmad fir Künfte 
und Wiffenfchaften beſitze. Die Univerfitäten find wahr— 
fich nicht durch gelehrte Leiftungen von Edelleuten be— 
rühmt geworden. Der einzige bedeutende Gelehrte der— 
felben war Gopernieus, Der Begründer des richtigen 
aſtronomiſchen Syſtems. 

Die polniſche Kleidung gefiel ihr ausnehmend. 
Sie fand dieſelbe ungemein maleriſch. Die edlen Po— 
linnen überwachen mit Strenge das Benehmen ihrer 
Töchter, die ſich, wie das der Charakter aller Polen iſt, 
nur zu ſehr hinneigen zu der leichten franzöſiſchen Ga— 
lanterie im Umgangstone, die freilich leicht zu weit führt. 
Deshalb war es dort nicht ſo leicht, daß die Töchter 
in Polen hinter dem Rücken ihrer Mütter zärtliche 
Verhältniſſe anſpannen, die, wie in England damals 
ſo häufig vorkam, mit einer Entführung und heimlicher 
Heirath endeten. Dieſe mütterliche Obhut der Töchter 
gegen die gefährliche Liebenswürdigkeit galanter Frei— 
beuter ging in einigen Gegenden Polens ſo weit, daß 
man an die Kleidung der Töchter, wie als Spielerei der 
Mode, Glöckchen und Schellen anhing, damit die Müt— 
ter immer hören konnten, wo ſich ihre Tochter befanden. 

Herr von Stackelberg verſorgte noch Eliſa's Fla— 
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ſchenkeller mit feinen Liqueurs, und fo gerüftet, mit einer 
freilich für Damen feltfamen Proviſion, trat fie ihre 
Reife nach St. Petersburg an. 


3. 


Nach ihrer Ankunft in dieſer großen nordiſchen 
Hauptſtadt wurde Lady Eliſa der Kaiſerin Katharina 
vorgeſtellt. Dieſe empfing ſie in der Eremitage, ihrem 
reizend belegenen Luſtſchloſſe. 

Nichts kann würdevoller ſein, verſicherte ſie, als 
der Eintritt der Kaiſerin in den Saal. Ihre Haltung 
ſprach Heiterkeit aus und ausgezeichnet war ihre auf— 
merkſame Artigkeit. Die Kaiſerin hat ungemein feine 
und ausdrucksvolle Geſichtszuge. Man beſitzt eigentlich 
von ihr kein vollſtändig ähnliches Bild. Auf den mei— 
ſten Portraits iſt ſie mit aufgeworfener Naſe abgebildet, 
wogegen ſie doch eine gebogene beſitzt. Ihre Stirn iſt 
offen, ihr Mund zierlich gebildet; das Kinn iſt etwas 
zu lang, doch nicht fo, daß es eine unangenehme Wir⸗ 
tung thut. Sie ift von mittlerem Wuchs im fünften 
Ebenmaß. Den Kopf trägt fie ſehr aufgerichtet und 
erfcheint damit größer als fie wirklich ift. 

Eine ihrer erften Fragen an Lady Clifa war, ob 
fie nicht eine Schottländerin ven Geburt ſei. Man 
hatte ihr, wahrſcheinlich aus Intrigue, um zu verhin— 
dern, daß die Tiebenswürdige Lady Graven nicht wie 
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überall Einfluß auch am Faiferlichen Hofe gewinne, ges 
jagt, fie fei Feine Engländerin. 

| Für diefe Nation hegte die Kaiferin eine große 
Vorliebe, jo dag Lady Elifa ſchon als Engländerin den 
Vorzug gewann, zu den engern Kreifen der Monarchin 
Zutritt zu erhalten. In der Eremitage war die Kai— 
jerin nur von einem Kleinen Hofzirfel umgeben. Man 
unterhielt fih dort auf das Ungezwungenfte mit Abend= 
eoncerten, die mit franzöfifcher Komödie und italienischer 
Dper abmwechfelten. Die Kaiferin und ihre Favorite, 
die Fürftin Dafchkoff, waren die einzigen Damen am 
Hofe, die ruſſiſche Nationalfleidung trugen. Diefe fand 
ihnen vortrefflich, indem fie die Vortheile einer ſchönen 
Figur mit dem Reichthum des Coſtüms verband. 

Die Faiferliche Cremitage befteht in einer Tangen 
Reihe von Zimmern, deren Wände mit den herrlichiten 
Gemälden geſchmückt find. Die Kaiferin hatte zu dies 
jem Zwecke mehrere ſchätzbare Sammlungen in England 
anfaufen laſſen. 

An demielben Abend, al3 die Kaiferin Lady Elifa 
empfing, wurde fie auch der Groffürftin, der nachma— 
ligen Gemahlin des Kaiferd Paul, vorgeftellt. Diefe 
hohe Dame ift eine fehöne, majeftätifche Figur. Sie 
bat bejonderd gegen Fremde viel Aufmerkfamfeit und 
zuborfommende Artigkeit. Am Abend nach der Vor—⸗ 
ſtellung ließ fie Lady Elifa abholen. Ber ihrer Rück— 
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kehr vom Hofe entftanden für eine Dame nicht geringe 
Berlegenheiten; obgleich drei Wagen auf fie warteten, 
jo Eonnte fie doch Feinen finden. Während fie fich nach 
einem Thore des Palaftes begab, warteten die Wagen 
am andern; ging fie dorthin, fo waren fie ſchon wieder 
vor einen andern Ausgang gefahren. Niemand gerieth 
dariiber in größere Verlegenheit, als Fürſt Kurafin, der 
die Lady von der Groffürftin hinunter begleitet hatte. 
Der Rückweg zur Gefelffehaft war ihnen abgefchnitten, 
und fo fah er fich genöthigt, die Dame in die Wachts 
ſtube zu führen, wo fie faft eine Stunde auf den Wagen 
warten mußte, wonach alle Diener ausgeſchickt waren. 
Als die Großfürſtin bei der Abendtafel dieſes Eleine 
Abenteuer vom Fürften erfuhr, fehiete fie am andern 
Tage der Lady Elifa einen koſtbaren Zobelpelz. Wer: 


gebens fuchte Eliſa das Geſchenk abzulehnen; indeß der | 


Fürſt Ding ihn felbft ihre um, Am fünften Tage nad) 
der Vorftelung wurde die Großfürftin Frank, weshalb 
Elifa fie, zu ihrem Bedauern, nicht wieder fah. 

Auf Koften der Kaiferin wurden mehrere Feftliche 
feiten gegeben. Ber Graf Dftermann war alle Sonn- 
tage Ball, und an demfelben Tage Abendtafel bei ver 
Fürſtin Gallizin. Außerdem gab Graf Oftermann, ver 
Dices Kanzler, jede Mittwoch eine Tafel von fechzig 
Eouvert3 für anmwefende Fremde. Alle tiefe Ausgaben 
der Repräſentation gingen auf Rechnung der Kaiſerin, 
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die Damit Den Gedanken ausführt, die Käufer der Gro— 
Ben an ihrem Hofe ausgezeichneten Fremden zu öffnen, 

Viele ruſſiſche Fürſten empfangen an beftimmten 
Wochentagen Geſellſchaft. Es werden Karten ausgegeben, 
auf welchen zur Tafel eingeladen wird. 

Die Kaiferin thut Alles, was in ihrer Macht fteht, 
die Wiffenfchaften und fehönen Künfte aufzumuntern. 
Indeß die Kälte des Klimas ſchreckt viele Ausländer, 
befonders deutſche und franzöfiiche Gelehrte ab, ſich in 
Rußland niederzulaffen. 

Der franzöfifche Botichafter, Herr von Segur, war 
ein Mann von Geift. Sn feiner Unterhaltung fand 
Elifa einen großen Genuß. Ebenſo verdankte fie auch 
dem ©rafen Serge NRomanzoff angenehme Stunden, 
Der franzöſiſche Botfchafter und der neapolitanifche Ge— 
fandte, Herzog von Serra Capriola, gaben die glänzend— 
ſten Abendgeſellſchaften. Der ruffifhe Fürſt Muſchin 
Puſchkin ſprach ſehr gut Engliſch. Er war längere Zeit 
als Diplomat in London geweſen, und hatte fiir Eng— 
fand eine folche Vorhiebe, daß er verficherte, er kenne 
fein größeres Glück, als dort als Privatmann zu Ieben. 

Eine der bedeutendften Perfönlishkeiten am kaiſer— 
lichen Hofe von Petersburg war der Fürſt Potemkin, 
der damals allmächtige Günſtling der Kaiferin Katharina UI 

Diefer Fürft war ſtets in den nächften Umgebungen 
der Kaiferin, und befand fih immer gegenwärtig, wenn 
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ihr Fremde von hohem Range vorgeftelt wurden. Da 
er aber alsdann befonders gegen Damen, aus Rüdficht 
für die Kaiferin, große Zurückhaltung beobachtete, fo 
hatte Lady Elifa bei der Vorftelung nicht Gelegenheit 
ihn fprechen zu hören; ſelbſt da nicht, als der Fürft 
fie nach einigen Tagen zur Mittagstafel bei fich einlud. 
Das Diner wurde in einem prachtvollen Saale feines 
ungeheneren Balaftes, an dem damals noch gebauet 
wurde, gegeben. Obgleich Elifa den Ehrenplatz an fei- 
ner Seite hatte, fo beobachtete er auch hier die Vorficht 
der Schweigſamkeit, denn überall lauerten Späheraugen 
auf die Gelegenheit, die Eiferfucht der Kaiſerin zu ers 
regen, um ihn aus ihrer Gunft zu verdrängen. Doch 
eines Abends, auf einem Hofball, führte feine eigene 
Eiferfucht feinen Sturz herbei, Man hatte ihm unter 


dem Schein der Freundſchaft vertrauet, daß ter Sohn 


ver Fürstin Daſchkoff Ausficht habe, bei der Kaiferin in 
Gunft zu Fommen. Das war Feine Unmöglichkeit, denn 
die Monarchin Tiebte den Wechfel in ihren Neigungen, 
oder vielmehr Fleine Untreuen gegen ihren Hauptliebhaber, 
der jedoh in Gunſt blieb, wenn er vernünftig genug 
war, ihre kleinen Verletzungen der Treue zu ignoriren. 

Aber der heigblütige Mann, vom Glück verwohnt, 
vergaß dieſe Vorſicht der Klugheit, die am Ende vie 
neue Sinelination der Kaiferin für den ſchönen jungen 
Fürſten Daſchkoff unſchädlich gemacht haben würde. 














185 


Er fuchte feinen Uerger zu vertrinken und berauſchte fich 
jo, daß er mitten im Tanz feine Tänzerin umarmte und 
öffentlich Füßte, Das war nach ruffiicher Sitte fo gut, 
wie eine dffentliche Erklärung, die Dame heirathen zu 
wollen. Das wurde für eine große Verlebung der Rück— 
fihten, welche ex der Kaiferin ſchuldig war, gehalten und 
am andern Tage erhielt er Verweifung vom Hofe und 
den Befehl zu feinem Negimente nach) Riga zurück— 
zukehren. 

Der Adel ſcheint ſich im wunderlichſten Luxus ge— 
genſeitig überbieten zu wollen. Die Paläſte der ruſſiſchen 
Großen ſtrotzen von Pracht. Bei Fürſt Potemkin hörte 
Eliſa zuerſt die ſo berühmte ruſſiſche Hornmuſik, beſtehend 
aus einer Kapelle von fünfundſechzig leibeigenen Knaben 
und Männern, die Jeder aus einem geraden Horn blaſen, 
welches nur einen Ton giebt. So wirkt das Ganze, 
wie ein mächtiges Inſtrument, auf welchem, unter kunſt— 
verftändiger Leitung, die ergreifendften Harmonien durch 
eine wunderbare Präciſion im Zufammenwirken hervor— 
gebracht werten. 

Altes ift hier coloſſal: die Mufif, die Paläſte und 
Gemächer, und — die nordiiche Kälte, 

In einem der Paläfte des Fürſten Botemfin befand 
fih ein Sasl von 300 Fuß Länge. Der Venfterreibe 
gegenüber wird eine Gallerie getragen durch eine Colon 
nade von zwei Reihen polirter Granitſäulen, deren Höhe 
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und Stärke im Verhältniß ſteht mit diefem unermeß— 
lihen Saal. Im Mittelpunkt der Penfterfeite iſt ein 
Halbkreis angebracht, der einen Durch hohe Bogen mit 
dem Hauptfaal verbundenen zweiten Saal bildet. Die: 
fer zweite Saal mar in einen englijchen Garten mit 
Blumenſtücken und Cinfaffung der Beete verwandelt 
worden. Im munderbaren Contraft mit dem ftrengen 
Winter blühten bier in herrlichfter Fülle: Nareiſſen, 
Myrthen, Hyazinthen und Drangenbäume. Diefe weiten 
Hallen werden durch unermeßliche Defen, Die im Innern 
der Säulen verborgen find, in einer fleten Frühlings— 
temperatur erhalten, Die prachtvollſten Möbeln füllen 
diefe fiehönen Räume; Stukkaturen und Vergoldung, 
mächtige Kronleuchter von Kryſtall, deckenhohe Spiegel 
und ein glattgebohntes Getäfel von den feltenften Höl— 
zern Eunftreich ausgelegt, bilden den innen Schmud 
eines Feſtſaals, der bei glänzender Erleuchtung und dem 
Auf- und Niederwogen von taufend Gäſten, in den 
verjehiedenften Uniformen und Nationalcoſtümen, ſtrahlend 
von Goldſtickerei und Diamanten, einen feenhaften Ans 
blick gewährt, 

Als Elifa fich zur Kaiferin begab um Abfchied zu 
nehmen, was am Morgen eines Tages gefchah, an wel—⸗ 
chem Abends eine Dper aufgeführt werden follte, ſagte 
fie mit huldvollem Lächeln: „Das Unangenehme, Madame, 
ſollte man immer fe lange ald möglich verjchieben ; 











187 


deshalb erjuche ich Sie, erft nach dem Theater von mir 
Abfchied zu nehmen.” Dann fragte fie Elifa, wie fie 
mit der hier gefundenen Aufnahme zufrieden ſei. Na— 
türlich erklärte Lady Craven, fie müßte ebenſo gefühlles 
als undanfbar fein, wenn fie nicht unendlich bedanere, 
daß es ihr nicht vergönnt fei länger hier verweilen zu 
dürfen, um beweifen zu Tonnen, wie fehr fie auf das 
Innigſte durchdrungen fei von der ihr zu Theil gewor— 
denen gajtfreundlichen Aufnahme. 

Auch fah Elifa den berühmten großen Sana 
im ruſſiſchen Scepter, einen Stein von ganz unſchätzbarem 
Werthe. Früher war er im Befis des Nadir Shah 
von PBerfien. An deffen Thron befanden fich zwei große 
berühmte Diamanten, von welchen ver eine mit orien= 
tafifcher Ueberſchwenglichkeit: „die Sonne des Meeres’, 
der anderer „der Mond des Gebirges‘’ genannt wurde. 
Nadir Shah wurde ermordet und bei der Plünderung 
feines Palaftes gingen diefe Diamanten verloren. 

Einer diefer Steine: „der Mond des Gebirges’’, 
wurde nach einiger Zeit von einem Häuptling der Af— 


- ghanen einem gewifjen Schafras in Altrachan, der wegen 


feines unermeßlichen Reichthums in Aſien nur ver 
Millionenmann genannt wurde, zu Faufen geboten. 
Außerdem noch ein großer Smaragd und cin Rubin 
von jeltener Größe und Schönheit. Der Kaufpreis 
war mäßig geſtellt. Schafras berieth fi) darüber mit 
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feinen Brüdern und Faufte fodann jenen Diamanten mit 
allen Juwelen, die der Häuptling im Beſitz hatte, für 
50,000 Biafter. Ueber diefen Handel wurde gegenfeitig 
das größte Stillfchweigen gelobt. Schafras mit feinen 
Brüdern gingen, der größern Sicherheit wegen, nach 
Balfora und Tiefen fich dort nieder. 

Erſt nach Verlauf von zwölf Sahren machte fi 
der Ältere Bruder, unter Zuftimmung der Anderen, auf 
den Weg, um einen Verkauf des fo lange verborgen 
gehaltenen großen Diamanten einzuleiten. Ueber Kon— 
ftantinopel, durch Ungarn und Schlefien, Fam er endlich 
nach Amfterdam, wo er es wagte, die Sumelen zum 
Kauf auszubieten. 

Die englijche Regierung befand fich unter den Meift 
bietenden; die ruffifche Tieß den Diamanten auf ihre 
Koften nah St. Petersburg kommen. Nach vielem 
Hinz und Herhandeln erkaufte der Zaar von Rußland 
unter Vermittelung des Grafen Drloff den großen Dia- 
manten, der jeßt den Knopf feines Seepters bildet, für 
450,000 Rubel baar Geld und Erhebung in den ruſſi— 
ſchen Adel. 


4. 


Lady Eliſa ließ in Petersburg ihren engliſchen 
Reiſewagen zurück und machte die Reiſe, um ſchneller 
fortzukommen, in einer ruſſiſchen Kibitke. Das iſt ein 
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gewöhnlicher Bauerwagen, der feft auf der Achſe aufiteht 
und mit einem Verde verfehen ift, das aus Leinewand 
über Bügel gefpannt beſteht. Die Seitenwände des 
Wagens find durch Korb> oder Strohgeflecht dicht ge: 
madt. Statt der Sitze hat der Wagen nur ein weiches 
Strohlager, das mit Decken überlegt dem darauf Tiegen- 
den Neifenden eine leidliche Bequemlichkeit gewährt. 
Dbgleich es Damals in Rußland noch an den ſchönen 
ebenen und geradlinigen Chauffeen des heutigen ruffis 
ſchen Kaiferreichs fehlte: jo ging es Doch wegen der 
unermeßlich weiten Entfernung über Knüppeldämme und 
durch Die endloſen Steppen im faufenden Galopp. Da 
in der Regel eine Kibitfe nur für eine Berfon bequemen 
Raum gewährt, fo mußte auch das Gefolge der Lady 
Eliſa auf ähnliche Weife transportirt werden, wodurch 
der Neifezug bedeutend verlängert und die Zahl der Boft- 
pferde, Die von dem voraneilenden Couriere auf jeder 
Station oft mit der Knute in der Hand requirirt wur— 
den, ſehr vermehrt werden mußte. Dabei war e3 nichts 
Seltenes, daß eine ſolche Kibitke umgeworfen wurde. 
- Elifa begegnete tiefes zweimal. Die Boftbauern ſchie— 
nen aber daran ſchon fo gewöhnt zu fein, daß fie den 
leichten Wagen mit Gleichgültigkeit aufheben, ohne fi 
nur zu erkundigen, ob der darin Tiegende Reifende 
Schaden genommen habe. 

Dhne weitere Kefondere Zufälle Fam Eliſa nad 
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Moskau. Ohne Aufenthalt jeßte fie ihre Neife über 
Pultawa fort. Mit Intereſſe betrachtete fie das Schlacht: 
feld, wo Carls XII. von Schweden kühn vordringende 
Macht Durch die große Schlacht mit den Türken gebro> 
chen war. 

Sn Bultawa gab e8 Fein adliges Haus, weshalb 
Lady Elifa bei ihrem Banquier einfehrte. In Kre— 
mentſchuck bewirthete fie der commandirende General. 
Dort bei Tafel blickte eine der Damen fie mit geſpann— 
ter Aufmerkſamkeit an und fragte fie endlich, ob fie wirk- 
lich eine englifche Lady ſei. Als fie lächelnd die Frage 
bejahte, fiel die Fremde ihr, mit Freudenthränen im 
Auge, um den Hals und erflickte fie faſt mit ihren Küſ— 
jen. „Verzeihen Sie mir,’ ſprach fie dann, „auch ich 
bin in England geboren und habe, feittem ich mein 
Vaterland verließ, nie wieder eine Engländerin gefehen. 
Sch Bin hier verheirathet, habe Kinder und werde nie 
wieder in mein Vaterland zurückkehren.“ 

Elifa rührte dieſe Anhängfichfeit an ihre ferne 
Heimath, ein Gefühl, das fie ſelbſt bei ihrem Weltbür⸗ 
gerſinn nicht theilte. Indeß in der Fremde gewährt es 
immer ein weit wärmeres Intereſſe, wenn Landleute ſich 
treffen, die in der Heimath gleichgültig an einander 
vorübergehen würden. 

Bei ihrer Ankunft in Konſtantinopel wurde Lady 
Eliſa durch die zuvorkommende Artigkeit, womit ſie dort 
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aufgenommen wurde, auf das Angenehmſte überraſcht. 
Der ruffifche Gefandte Herr von Bulgakoff und der franz 
zöfifche Botfchafter, Herr von Cheifeul, die von Peters: 
burg aus auf diplomatischen Wege Nachricht von ihrer 
Reife nach Konftantinopel erhalten hatten, wetteiferten 
fürmfich in den Bemühungen fie bei fih aufzunehmen. 
Endlich gab Elifa der dringenden Einladung des Letz— 
teen, der ihre Aufnahme als fein Recht in Anfpruch 
nahm, nach und bezog eine elegante Wohnung im Hotel 
des franzöſiſchen Oefandten, die eine der ſchönſten Aus— 
fihten dee Welt über den fonnenhellen Bosporus, 
diefe ſchͤne Meerenge, die Europa von Aſien trennt, 
gewährte. | 
Eines Tages fah fie aus ihren offenen Fenjtern, ın 
welche das Arom des azurblauen ſüdlichen Himmels 
hereinſtrömte, während ſilberblitzende Wellen zu ihren 
Füßen ſpielten, den Sultan, in einer offenen Chiosk auf 
einem Polſter von Silberſtoff ſitzend, mit einem großen 
Gefolge verhüllter Frauen aus ſeinem Serail vorüber— 
fahren. Von Ferne geſehen, ſchien ſein Antlitz ju— 


gendlich zu ſein; indeß durch einen guten Dollond be— 


obachtet, ließ ſich leicht erkennen, daß ſein glänzend 
ſchwarzer Bart gefärbt war und dieſer bildete einen un— 
angenehmen Contraſt mit den gelben, bleichen, erſchlaf— 
ten Geſichtszügen, die ein bereits beträchtlich vorgerück— 
es Alter des Großherrn verriethen. 
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Eliſa ſah Dort viele türkifche Frauen, die wandern 
den Mumien glichen, fo waren fie verhüllt in ein lan— 
ges, loſes Kleid von dunkelgrünem Stoff, das fie vom 
Nacken bis zu den Füßen bedeckte. Darüber trugen fie 
ein breites Stück Mouffelin, des um Schultern und 
Arme gewicelt warz ein anderes Stud dichten Mouſſe— 
fin bedeefte Kopf und Augen. Alle diefe Hüllen ver- 
fteeften vie Geftalt fo, daß Rang und Geſchlecht Faum 
zu erfennen war. Diefe Verhüllung begünftigt jede Art 
von Liebesverhältnig, Das freilich, wenn es entdeckt 
würde, an beiden Schultigen mit dem Tode beftraft 
werden würde, denn nichts ift leichter, als daß ſich in 
einer fo verhüllenden Verkleidung ein Liebhaber in das 
Harem eines Andern einſchleicht. Gebraucht er nur Die 
Borficht, ein Baar Frauen Bantoffeln vor der Eingangs 
thür ftchen zu Tafjen, fo wird es Fein Türke, ſelbſt nicht 
der Hausherr wagen, hineinzudringen. 

Nenn Elifa das Haus verlieh, jo hatte fie hets 
eine ganz vergoldete Sänfte des Botſchafters, die von 
vier Türken, freilich fo tölpelhaft getragen wurde, daß 
fie ſtets in Beforgniß war zu fallen. 

Nicht felten machte fie bei dem herrlichen Wetter 
Spazierfahrten auf dem fehönen Wafferfpiegel des Bos— 
porus mit feinen malerifchen Ufern , in den Booten tes 
Gefandten. Trotz ter Trägheit der Türfen, rudern fie 
doch äußerſt fehnell. 
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Nirgend in der Welt ſind Intriguen und Glücks— 
wechſel größer, als an dem Hofe eines ſolchen orienta— 
liſchen Despoten. So war der jetzige Großvezier früher 
nicht mehr als Waſſerträger bei Haſſan Bey; der Ka— 
pudan-Paſcha (Oberbefehlshaber ter Flotte) und ſelbſt 
Haſſan waren früher nur Sklaven in Algier. Jede 
Sultanin hat ihre Creaturen. Die türkiſchen Minifter 
können fi nur durch Die niedrigften Nänfe auf ihren 
Boften erhalten. Seder Beamte betrachtet feine Stelle 
nur als ein Mittel zur ungerechteften Bereicherung. Im 
Srpreffen und Ausfaugen des Volks wurde damals Fein 
Paſcha gehindert. Nur von Zeit zu Zeit, wenn fich der 
Schwamm vollgefogen hatte, wurde er ausgepreßt zum 
Bortheil des großherrlichen Schages, d. h. es wurde 
ihm die feidene Schnur geſchickt und der Großherr war 
der Erbe des Erdroſſelten, wenn er es nicht etwa ver— 
fand, fich durch reiche Geſchenke an ten Sultan und 
deſſen Umgebungen länger in feiner hohen Stellung zu 
erhalten. 

Der Sultan hatte eine hehe Meinung von den 
 Fähigfeiten des Kapudan Paſcha. Er vertraute ihm die 
Serge für Die Sicherheit Der Stadt, wenn er felbft fie 
verließ, was jedoch nur bei dringender Gefahr gefchah. 
Die türkiſche Sufiz eines ſolchen Paſcha war kurz und 
erbaulich. So ließ der Paſcha einſt bei einer Feuers— 
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brunſt vier Saniticharen in die Flammen werfen, die 
nach feiner Meinung ihre Schuldigkeit nicht gethan 
hatten. Auf die Vorftellungen eines enropäifchen Ge— 
fandten gegen dieſe Barbarei antwortete er kurz und 
ſarkaſtiſch: „Ce m’est rien! cela se fait pour encou- 
rager les autres!“ 

Uebrigens hatte der Kapudan-Paſcha eine feltfame 
Pafften fin einen gezähmten Löwen, der ihn überall 
wie ein Hund begleitete, Eines Tages nahm er den 
Löwen mit in den Divan, die hohen Staatsbeamten 
wurden fo von einer Furcht ergriffen, daß ſie über Hals 
und Kopf davonliefenz; einer ſtürzte fi) aus dem Fen— 
ftev und brach den Hals. Der gute Löwe blieb ganz 
ruhig, aber der dicke Paſcha lachte über den — daß 
ihm der Bauch ſchütterte. 

Ein rebelliſcher Paſcha kann Truppen — und 
Krieg gegen den Großherrn führen. Auf ſolche Weiſe 
ſtellte der Paſcha von Albanien 40,000 Mann gegen 
die Pforte und bereitete der Regierung große Verlegen— 
heit. Kann der Großherr einen ſolchen Rebellen nicht 
überwinden, ſo ſucht er mit ihm Frieden zu ſchließen 
wie mit einer unabhängigen Macht und bewilligt ihm 
neue Begünſtigungen. War er Sieger, ſo ſchickte er 
dem Paſcha den Kislar-Aga und zwei ſchwarze Beſchnit— 
tene, und ließ ſich ſeinen Kopf holen. 

Die Willkürherrſchaft der hohen Beamten der 
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Pforte war jo groß, daß felbft die Gunſt des Sultans 
dagegen nicht allemal ſchützen konnte. in Grieche, 
Namens Petraki, der die Gefchäfte eines Hofbanquiers 
beim Sultan verfahb, Hatte durch feinen öftern Zutritt 
bei dem Großherrn die Eiferfucht feiner Minifter erregt. 
Diefe befchloffen denn in geheimnißvoller Sitzung, unter als 
ferhand Vorwänden vom Sultan den Kopf diefes Mannes 
zu verlangen. Der Sultan, der fich Die Dienfte diefes 
höchftgewandten Menſchen zu erhalten wünſchte, wider 
fette fich flets einem folchen Anfinnen. Der Kapudan 
Paſcha aber und die andern Minifter beharrten auf ih— 
rem Verlangen und erklärten, es fei ja gar nichts Be— 
deutendes, was fie verlangten, nicht mehr als cin Men- 
ſchenkopf und fie würden den Divan nicht eher verlaffen, 
als bis der Großherr die Onade gehabt haben witrde, 
ihrem Antrage zu willfahren. Darauf fügte fih Sultan 
Ahmet dem Willen feiner Beamten und unterzeichnete 
mit Thränen im Auge das Todesurtheil feines Lieblings. 
Eine Biertelftunde darauf wurde ihm der Kopf deffelben 
auf einer filbernen Schüffel präfentirt und die Großbe— 
amten der Krone ftrichen fich vergnügt knurrend die lan⸗ 
gen Bärte. 

Die Natur hatte Konſtantinopel mit ihren reichſten 
Gaben ausgeftattet. Am Cingange des Bosporus be— 
legen, wo diefer fih mit dem Meer von Marmora ver— 
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bindet, hat es eine Lage, die zu den fehünften der Weit 
gehört. Es iſt unmöglich, daß ſich die üppigfte Phan— 
tafte ein lieblichers und großartigeres Bild vorftellen 
kann, als hier die Wirklichkeit gewährt. 

Lady Elifa wurde wie eine vegierende Fürſtin em— 
pfangen. Alle Botichafter gaben ihre zu Chren Bälle 
und Soupers. 

Nachdem fie alle Merkwürdigkeiten Konftantinopels 
gefehen Hatte, die noch Tange in ihrer Erinnerung ſchweb— 
ten, wie cine wunderbare Zauber-Phantasmagorie, fe 
fuhr fie in einer vom franzöſiſchen Geſandten eigens 
fir fie ausgerüfteten Sregatte, geleitet von einem Theil 
feiner Dienerfchaft und mehreren Offieieren, nach Athen. 

Sie fah dort die herrlichen Ruinen des Alterthums. 
Ein tanfentjähriger Ruhm ruhet auf den bemunderten 
Bruchſtücken von Architraven, Forinthifchen Säulen und 
antiken Senlpturen, die Akropolis von Athen, die da— 
malige Citadelle von Athen. Mit ebenſo viel Bes 
wunderung als Wehmuth ſah fie die verfallene Größe 
und Kunfthöhe, die an ein hochgebiltetes Geſchlecht er— 
innerte, das vor Sahrtanfenden blühte, inmitten der 
Trümmer ven majeftätifchen Tempeln, ein Dpfer ter 
Barbarei fpäterer Sahrhunderte. Sie fah die Zerſtö— 
rung noch täglich fih erneuern durch den Kunftenthu= 
ſiasmus reicher Engländer, welche Die herrlichen Haut— 
relief3 amd andere autife Seulpturen von unfchäßbarem 
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Werthe den habgierigen Türken ablaufen und nach. ihrer 
falten Nebelinfel in die frendenlofe Einſamkeit ihrer 
Feudalſchlöſſer entführen. 

Damals war jenes claſſiſche Land noch groß in 
feinen Ruinen, noch war den allerdings tief gefunfenen 
Neugriechen die baierſche Königskrone mit ihren unna— 
tionalen Reſtaurationsverſuchen nicht aufgepropft worden. 
Noch hatten die ſchönen Ruinen nicht durch modernen 
Anbau ihre poetiſche und romantiſche Schönheit vers 
loren. 

Ueber Smyrna, Varna, Bukareſcht und Hermann 
ftadt reifete Lady Elifa wieter nah Wien, Von Wien 
ging fie nach London zurück, das fie nach einer zwei— 
jährigen AUbwefenheit zum erftenmale wiederfah. 


3. 


Nach England zog fie nur das Bedürfniß ihre Kin— 
der wieder zu fehen. Ihre älteren Söhne und ihre Töch— 
ter waren ihr faft entfremdet worden. Keine liebevolle 
Erinnerung an ihre Mutter war ihnen geblieben. Lord 
Craven hatte ihnen nicht erlaubt, an diefelbe zu fehreis 
ben. Ihr ältefter Sohn, der nachmalige Lord Craven, 
war lange Zeit und ſchwer Frank gemefen. Eliſa hatte 
die Freude, ihn auf den Wege der Geneſungwiederzu— 
schen. Sie fihrieb an Lord Craven ſowohl über das 
Verhältniß ihrer Kinder als auch über ihren ſchon 
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früher gefaßten Entſchluß, ven fie jest zur Ausfüh— 
tung bringen wollte, für einige Zeit an den Hof nad) 
Anſpach gehen zu wollen. 

Sn jener Beziehung warf fie ihm vor, daß er für 
immer ihre gute Meinung verloren habe, indem er feine 
Zufage gebrochen habe, feinen Kindern erlauben zu wol- 
fen, alle 14 Tage an ihre Mutter zu fehreiben. Da er 
fein Wert nicht erfüllt habe, fo nähme fie auch. das ih— 
rige zurück, den jüngften Sohn, Cappel, wenn er das 
achte Jahr erreicht haben würde, nach England zurück— 
zufenden. 

Cie theilte ihm zugleich mit, daß fie eingeladen 
fer, eine. Zeitlang in Anſpach zu verweilen, Dort würde 
man fie wie eine Schwefter ‚des Markgrafen empfangen 
und behandeln. Sie erklärte ihm auf das Beftimmtefte, 
daß, wenn er irgend Gewalt gegen ihren jüngften Sohn 
gebrauchen und denſelben aus der Benfion, worin fie 
ihn habe, entführen Taffen würde, fo fer fie entfchloffen, 
fogleih nach Benham oder in ihre Haus in Charles- 
Street zurückzukehren und ſich unter die Geſetze ihres 
Vaterlandes zu ftellen, um Genugthuung für ihre Kine 
der als Mutter zu fordern. Ä 

Es war Diefes das einzige Mal, dag Lady Elifa 
je entfchieden gegen ihren, von ihr feparirten Gemahl 
auftrat. Sie war überzeugt, daß er nichts unternehmen 
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wide, was fie bewegen könnte ihren Entſchluß, nach 
Anſpach zu gehen, zu Ändern. 

Ihre Mutter, Lady Berkley, billigte ebenfalls ih— 
ren Entſchluß. Davon befriedigt, umarmte ſie noch ein— 
mal ihre Kinder und reiſete ab nach Paris. 

Dort traf ſie nach längerer Trennung wieder mit 
ihrem Freunde, dem Markgrafen von Anſpach zu— 
ſammen. Die Freude von beiden Seiten war groß, 
das Glück des Wiederſehens unausſprechlich, beſon— 
ders als ſie dem Markgrafen verkündet hatte, daß ſie 
endlich ſeinen Bitten und Wünſchen, ihn in Anſpach zu 
beſuchen, nachgegeben habe. 

Gern war er auf ihre Bitte bereit, ſeinen Aufent— 
halt in Paris, das er ſonſt alljährlich erſt ſpäter zu ver— 
laſſen pflegte, abzukürzen und ſogleich nach Anſpach zu 
gehen, um dort für ihre Aufnahme die nöthigen Vor— 
bereitungen zu treffen und ſeine Gemahlin, die Mark— 
gräfin, von dieſem Beſuch in Kenntniß zu ſetzen. 

Schon nach einigen Wochen, im Anfange des Früh— 
lings folgte ſie dem Markgrafen. Ueber Erwartung fand 
ſie bei der Markgräfin die freundlichſte Aufnahme. Sie 
dankte ihr, daß ſie den Markgrafen beſtimmt habe, 
früher als gewöhnlich zurückzukehren, denn trotz der ge— 
meſſenen Kälte und Zurückhaltung ihres äußern Weſens 
liebte und ſchätzte ſie ihren Gemahl unausſprechlich. 





Siebentes Kapitel. 


Lebensgeichichte des Markgrafen. Die Markgräfin. Elifa am 
Hofe zu Anſpach. Mile. Glairon. Geiftergefchichte. 
Shr Verhältniß zum Markgrafen. Clairon in Anſpach. 


1. 


Mit dieſem Beſuche in Anfpach begann eine neue 
Epoche in Eliſa's Leben. Es waren ihre näheren Be— 
ziehungen zu dem Markgrafen und deſſen Gemahlin, die 
demfelben eine ganz neue Richtung gaben. Wir haben da= 
ber einen Rückblick auf das Sugendleben des Markgra— 
fen von Anſpach und Baireuth zu werfen. | 

Chriſtian Friedrich Carl Alexander, Markgraf von 
Brandenburg, Anſpach und Baireuth, Herzog won Preu— 
Ben, Graf von Sayn war zu Anfpach, im Sahre 1736 
geboren... Seine Mutter war. eine ältere Schweſter Frie— 
drichs des Großen, Königs von Preußen, der feinen 
Neffen liebte und hochſchätzte. Diefen Vorzug, den der 
große König ihm vor allen andern Berivandten deſſel⸗ 
ben gewährte, erweckte in der Seele des jungen Fürſten 























einen edlen Stolz und jenes Selbjtvertrauen, deſſen er 
zu feiner hohen Stellung, um diefe wirdig auszufüllen, 
bedurfte. Dieſe perfünliche Zuneigung des Königs zu 
dem jungen Bringen war um fo erfrenlicher, ala der 
Vater deſſelben duch fein Benehmen gegen das Haus 
Brandenburg umd gegen jeine Gemahlin eine große 
Verftimmung gegen ſich am preußiſchen Hofe geweckt 
Hatte. 

Diefe Mighelligkeiten waren veranlaßt durch Die 
Hinneigung dejjelben zum üfterreichifchen Intereſſe und 
durch vielfache Sntriguen am marfgräflichen Hofe zu 
Gunſten des Kaiferhaufes und zur Benachtheiligung 
Preußens. 

Die beiden Markgraffchaften lagen in der Mitte 
Deutſchlands, faſt jo nahe nah Wien zu, wie nach 
Berlin. Es gab in den Umgebungen des vorigen 
Markgrafen Berfonen genug, die fich bei Dem mächtigen 
Kaifer beliebt machen wollten, indem fie Bläne verfolgten, 
Die einft der Krone Preußen die Nachfolge in diefen 
ſchönen und fruchtbaren, wenn auch Efeinen Ländern ent— 
ziehen und diefelbe dem Haufe Habsburg zuwenden 
jollten. 

Die Königin Carolina von England, die den Bei- 
namen: „Die Gute,“ mit voller Berechtigung führte, war 
eine Schweiter des Vaters des Markgrafen. So mit 


zwer mächtigen Monarchen nahe verwandt, genoß der 
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Markgrar Alexander eines bedeutenden Anſehens unter 
Ten deutſchen Fürſten. 

Dieſer trefflichen Königin verdankte er ſeine ſorg— 
fältige Erziehung, welche von ſeinem Vater auf das 
Aeußerſte vernachläſſigt wurde. Das war der Königin 
befannt geworden und fie wünfchte ihren jungen Neffen, 
der Damals ein zartes, liebenswürdiges Kind war, gegen 
die Nachteile einer fchlechten Erziehung zu ſichern, in— 
dem fie felbft die Sorge dafür zu übernehmen be— 
reit war. 

Alerander war der zmeitgeborene Bring; doch als 
er erft 1 Jahr alt war, im Sabre 1737, ftarb fein äl— 
terer Bruder und er wurde Erbprinz. Große Hoffnune 
gen und Anſprüche beruhten auf feinem jungen Leben, 
und fo war denn die Fürforge der Königin Carolina 
von doppeltem Werth: fir ihn umd fir die Stinder, Des 
nen er einft Herr und Landesvater fein follte. Die Kö— 
nigin machte ihren Gemahl den König Georg II. mit 
ihrem Wunfch befannt und diefer beauftragte den Her— 
zog von Nemweaftle, an den Markgrafen zu fehreiben und 
ihn von dem Verlangen der Königin zu unterrichten, 
und befahl, daß der Königin zum Zweck der Erziehung 
de8 Prinzen die jährliche Summe von 2000 Pfd. Ster— 
ling zur Verfügung geftellt werden folle. 

Gern willigte ter alte Markgraf in diefe ehrenmerz 
then Anträge ein. Der junge Prinz blieb indeß in An— 
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ſpach und erhielt von der Königin eine Erzieherin. Es 
war eine franzöfifhe Dame von feltener Bildung und 
Trefflichkeit des Charakters. Diefe Gouvernante erwarb 
fich große Verdienſte um die Bildung des Geiftes und 
Herzens ihres erlauchten Zöglings. Sie milderte Die 
natürliche Heftigkeit feined Temperaments und die unge— 
dultige Widerfpenftigkeit, welche eine Folge feiner, bis 
dahin gänzlich vernachläffigten Erziehung war. Seine 
Bedienung befand aus Engländern und fo Ternte der 
junge deutſche Prinz ſchon in zarter Sugend Englisch 
und Franzöſiſch mit gleicher Leichtigkeit fprechen. 

Prinz Alerander war fieben Jahr alt, ald er nach 
dem Haag gebracht wurde, damit ihn der König Georg IL, 
der alle zwei Sabre über Holland feine Erkftaaten in 
Hannover befuchte, fehen Fünne, 

Sm Sabre 1741 wurde er auf der Univerfität 
Erlangen, im Anſpach'ſchen, verfchiedenen Lehrern über: 
geben, die nach gemefjenen Snftruetionen feine Erziehung 
leiten follten. Die Fürſorge für das Heil feiner Seele 
erhielt ein wirdiger Geiftlicher, Namens Bobenhaufen, der 
Mitglied des Cabinetsraths und Präſident des geiftfichen 
Senats war. VBon diefen Lehrern erhielt ex den treff— 
lichten Unterricht und die forgfältigfte Erziehung, wodurch 
jeine jeltenen Geiſtes- und SHerzensgaben ihre höhere 
Ausbildung gewannen. 

Im Jahre 1748, im zwölften Sabre feines Alters, 


204 


machte er in Begleitung feines Erziehers, Heren Boben— 
haufen und feined Kammerherrn, Herrn von Bibra, eine 
Reife nach Holland, wo ev bis zum Sahre 1750 am 
Dranifchen Hofe im Haag verweilte. Hier fanden die 
Bortfehritte in feiner geiftigen und Förperlichen Bildung, 
jowie die Liebenswürdigkeit und der treffliche Charakter 
de3 in der That fehönen, jungen Bringen volle An— 
erfennung. | 

Sn Holland feste er unter gelehrten Männern feine 
in Grlangen begonnenen Studien fort, und gewann dert 
bejonders die Neigung für militairifche Wiffenfchaften ; 
er befuchte in Holland alle Feftungen und Citadellen, 
die dort mit vorzüglicher Sorgfalt nach wiſſenſchaftlichen 
Principien angelegt find. 

Don Holland ging er mit feinen Führern und feiz 
nem jungen Freunde, Foſterinus, nach der Schweiz, von 
da nach Venedig und Rom, und fehrte nach Anſpach 
zurück. 

Von dieſer Reiſe her datirt ſich ſeine Reiſeluſt, 
die ihm in ſpäteren Jahren keine Ruhe in ſeinem Hei— 
mathlande gönnte. 

In Anſpach wurde er mit unausſprechlichem Volks— 
jubel empfangen. Im Jahre 1754 ſchwebte ſein Leben 
in großer Gefahr. Da man ihm die Pocken nicht ein— 
geimpft hatte, fo wurde er von den natürlichen Blattern 
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griffen. Er ſchien dem Tote ſchon verfallen; indeß 
rettete ihn feine gute und Fräftige Natur. 

Kaum hatte der junge Prinz das funfzehnte Jahr 
erreicht, fo beſtimmte ihm fein Vater cine Bringeffin ven 
Sachſen-Koburg zuv Gemahlin. Dieſes erlanchte Haus 
mar dem nfterreichifchen Intereſſe wöllig ergeben; daher 
fah der brandenburgiſche Hof diefe Verbindung nicht 
gern. Indeß nahm ver alte Markgraf davon Feine Notiz, 
indem er fich darauf verlieh, daß der Faiferliche Hof ihm 
einen mächtigeren Schu als ver König von Breufen 
gewähren koͤnne. 

Vorläufig wurde der junge Markgraf nah Koburg 
gefendet, um die ihm beftimmte Braut kennen zu lernen. 

Man zweifelte nicht Daran, dag der junge Prinz fie fo- 
gleich bewundern und Tieben werde. In diefer Vorauss 
ſetzung aber täufchte man fih. Der Erbprinz erklärte 
ganz offen, Daß Die junge Prinzeſſin durchaus nicht feiz 
nen Beifall habe Er bat um Erlaubniß, diefe Vers 
bindung ablehnen zu- Dürfen. 

Vergebens bemühte fi) fein Vater, der alte Marf- 
graf, lange Zeit, durch Vorftellungen das Widerſtreben 
jeines Sohnes zu beſeitigen. Endlich aber wurde der 
alte Herr ärgerlich, daß feine Beredtſamkeit, wie er fi 
austrückte, an dem Eigenfinn eines Knaben feheiterte, 
umd er ließ ihm durch einen Hofbeamten fagen, daß der 
Prinz, wenn ex fig den Wünſchen feines Vaters nicht 
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füge, in ein Staatsgefängniß gejeßt werden folle, fo 
lange bis er feine Einwilligung zu der projectirten Heiz 
rath geben würde. 

Diefe Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht. Ein 
vom Glück verzogener junger Prinz, gewöhnt an Ver: 
gnügungen, die ein glängender Hof fich Beeifert dem 
jungen Thronfolger zu gewähren, laßt fich fo leicht nicht 
mit der Einſamkeit eines Öefängniffes vertaufchen. Leb— 
haft und lebenstuftig, wie er war, an Fürperliche Uebun— 
gen, Reiten, Fahren und Reifen gewöhnt, verzogen durch 
das Lächeln der Schönen, die der Gegenftand feiner er— 
wachenden Neigungen waren und Die nur zu gern fei- 
nen kühnſten Wünſchen auf mehr als halben Wege ent= 
gegen Famen, Fonnte er den Gedanken an Verbannung 
von dieſem anmuthsvollen Hof und Geſellſchaftsleben 
nicht ertragen. Um eine folche Befchränfung feiner Frei— 
heit abzumenden, gab er feine Einwilligung. Doch er— 
Elärte er gegen feinen Vertrauten, Daß dieſe erzwungene 
Einwilligung ihm nur die Pflichten einer formellen Ver- 
bintung auflegen könne. ine ſolche Convenienzheirath 
würde ihn aber zu nichts weiter verpflichten, als feine 
Gemahlin mit derjenigen äußern Achtung zu behandeln, 
die er ihrer hohen Stellung ſchuldig fei. Und dieſe 
Pflicht würde er erfüllen; im Uebrigen aber die Freiheit 
feines Herzens auf Feine Weiſe für gebunden erachten. 

Sp wurde diefe erzwungene Vermählung recht ei— 
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gentlich die Quelle fo mancher zärtlichen Verbindung, der 
jich ſpäter Das feurige Temperament des jungen Mark— 
grafen hingab. 

Sn der That war aber auch die Prinzeſſin von 
Koburg nicht geeignet, einen jungen Mann von feiner 
Lebensfülle zu feifen. Die Brinzefjin, welche, nachdem 
er das 18te Sabre, erreicht Hatte, im Jahre 1754 die 
Gemahlin des Erbprinzen wurde, war jehon mit einem 
fürperlichen Gebrechen auf die Welt gefommen, wodurch 
ſie fo Franflih wurde, daß fie ſchon mit ihrem 13ten 
Jahre den Heftigiten Erampfhaften Zufällen ausgeſetzt 
war. Geiſtige wie phyſiſche Genüffe waren ihr gänzlich 
verfagt. Das arme Wefen befand fich fortwährend in 
dem Zuftande Förperlicher Leiden, Sie war Blondine, 
aber ihre Kränklichkeit gab ihrer feinen Haut ein gelblich 
bleiches Anfcehen. Mit dem Keften Willen ftand es nicht 
in ihrer Macht, ihren Minen nur einen ſchwachen Aus— 
druck von Gefühl zu geben. So war die Lebensgefähre 
tin, an welche der Tiebevollfte, feurigite und lebenskräf— 
tigfte Mann fich gefeffelt ſah. 

Nachdem im Sabre 1757 fein Vater geftorben war 
und er die Negierung der Marfgraffchaft Anſpach anges 
treten hatte, wurde ihm von mehreren Seiten gerathen, 
fih von feiner Gemahlin, die Feine Hoffnung auf Nach: 
kommenſchaft gab, fcheiden zu faffen und eine gefunde, 
junge Brinzeffin wieder zu heirathen. Obwohl das eigene 
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lebhafte Temperament des Markgrafen und die Sorge für die 
Erhaltung feines Hanfes dahin drängte, ſolchen Vorftellun- 
gen Gehör zu fihenfen, fo hatte er doch zuviel Vietät für die 
Heiligkeit des Ehegelöbniſſes, um darauf einzugehen. 

„Ich bin ihr Gatte,“ entgegnete er auf alle Ver— 
ſuche ihn zu einer Scheidung zu überreden, „alſo Bin 
ich verbunden ſie zu beſchützen, fo lange fie lebt. * 

Die Ruhe und Wirte, womit er folche zudring— 
liche Anträge zurückwies, machte allen Hoffnungen und 
Intriguen auf Löſung dieſer erzwungenen Verbindung 
ein Ende. 

Km Sabre 1769 erbte er von feinem Vetter Die 
Markgrafſchaft Baireuth. Beide Länder follten nach dem 
Tode des Markgrafen, ohne Leibeserben, der Krone Preu— 
Ben zufallen. Dieſer Umſtand erfüllte die Unterthanen 
des Markgrafen mit großer Sorge. Unruhige Köpfe 
benutzten dieſe Stimmung, um ſich am kaiſerlichen Hofe 
dadurch beliebt zu machen, daß ſie Unruhen anzettelten, 
welche dem Kaiſer den Vorwand geben konnten, mit ge— 
waffneter Hand einzufchreiten. Am Hofe von Anſpach 
befanden fich damals mehrere angefehene Berfonen, die 
zur Reichsritterſchaft gehörten. Dieſen war es vollkom— 
men gleich, wer dereinſt über die beiten Markgrafſchaf— 
ten herrſchen würde; denn für ihre Perſon und ihre Gü— 
ter blieben fie von jeder andern Oberherrſchaft, als der 
des Kaifers, frei. Dagegen beobachteten die Freunde 
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Preußens mit eiferfüchtigem Auge dieſe Umtriebe, die 
ihrem Intereſſe nachtheifig waren und febten davon den 
Markgrafen ftets in Kenntniß. 

Diefe Wühlereien und dazu die kalte Gleichgültig— 
keit der Markgräfin, Die ihr eigen war, gegen ihren Ge— 
mahl fowohl als gegen alle ihre Umgebungen, mußten 
natürlich den Marfgrafen mit Mißbehagen erfüllen. 
Eine Frau, der nichts zu gefallen, die nichts zu unterhal— 
ten, nicht3 zu veizen fehien, Fonnte auch an nichts Theil 
nehmen und ebenfowenig ZTheilnahme erweden. Für 
den Kal, daß fie, was man wünſchte und hoffte, ver 
dem Markgrafen verfterben follte, wurden ſchon Pläne 
über Pläne entworfen über die Fünftige Vermählung 
des Markgrafen, Alles Intriguen, die nur auf Sand 
gebaut waren, weil der Markgraf niemals feine Zuftim= 
mung gab zu irgend einem Project, wodurch über feine 
Zukunft entfehieden werden follte. 

Die Lebensweife am Hofe war fireng nach der Uhr 
geregelt. Der Hof verfammelte fih vor der Mittags: 
tafel, die um 3 Uhr gehalten wurde. Um 6 Uhr zog 
ſich die Geſellſchaft bis 8 Uhr zurück. Alsdann füllten 
Karten und Geſpräche die Zeit, bis die Abendtafel anges 
Eimdigt wurde, was gewöhnlich um 10 Uhr der Tall war. 

Die Markgräfin, deren leidende Gefundheit ihr nicht 
erlaubte, fich Bewegung zu machen, oder an gejelligen 

1 14 
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Vergnügungen des Hofes Theil zu nehmen, machte täg- 
fich vor dem Effen Toilette ; oft aber war fie gendthigt, 
por dem Beginn der Tafel ſich in ihr Zimmer zurück— 
zuziehen. Alsdann ließ fie fagen, daß fie an dieſem 
Tage nicht mehr erfcheinen würde. 

Der Markgraf hatte eine Eoftbare Liebhaberei; das 
war ein prächtige Marſtall. Er felbft hatte 75 Zuchte 
ftuten won edler Nace, Er wendete große Summen anf 
edle Hengfte und beförderte das Landgeflüt anf eine 
Weiſe, dag die Bferdezucht in Anfpach einen Aufſchwung 
gewann, Der dem Lande große Summen zuführte. 

Eine fo geiftreihe Frau, wie Lady Eliſa war, 
fonnte an dieſem Eleinen dentfehen Hofe nicht leben ohne 
Kunſt und Wiffenfchaft zu fördern. Sie begründete ein 
Theater, deſſen Räumlichkeit durch den Umbau einer Reitz 
bahn gewonnen wurde, deſſen Mitglieder als Schauſpie— 
fer, Sänger und Tänzer ſich aus dem jungen. Adel des 
Hofes beranbifdete. Sie ſelbſt fehrieb Stüde fir diefe 
Bühne und war der Oberintendant dieſes Hoftheaters, 
Der Markgraf und felbft die Markgrafin intereffiten 
ſich dafür. Die Lebtere hatte es übernommen, die Stücke, 
die aufgeführt werden follten, auszuwählen. Eliſa aber 
jorgte dafür, daß der Marfgraf nichts Davon erfuhr, um 
ihm jedesmal eine geiſtreiche Ueberraſchung zu bereiten, 

Doch che wir, weiter in der Schilterung des ein— 
fachen Lebens an tem kleinen Hofe zu Anſpach fortfahs 
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ven, haben wir noch eine Epifode nachzuholen, welche im 
Leben des Markgrafen ſein Verhältniß zu der franzö— 
ſiſchen Schaufpielerin Mlle. Clairon bildet, 


Die einſt in Paris ſo berühmt geweſene erſte tra— 
giſche Schauſpielerin, Demoiſelle Clairon, war eine In— 
trigantin und Kokette erſter Größe. 

Lange Zeit war von ihr bekannt, daß ſie den Wech— 
ſel der Neigungen liebte. Dennoch ſuchte ſie ſich gern 
den Anſchein der Tugend zu geben und im Contraſt mit 
ihrem nicht ſelten zügelloſen Leben machte ſie eine ſolche 
Prüderie oft wahrhaft lächerlich. In der früheren Zeit 
ihres Lebens wußte ſie es ſo einzurichten, daß ſie immer 
über drei Anbeter zugleich zu gebieten hatte. Den Ei— 
nen betrog fie, den Andern empfing fie & la dérobée 
und der Dritte lebte von Seufzern. 

Eine Gefhichte der letztern Art erregte Damals in 
Paris viel Auffehen. 

Sn Clairon's Gefolge von Gecken und Bonvivants 


befand fih der Sohn eines reichen Kaufmanns aus Bou— 


fogne, deſſen Namen wir mit ©. bezeichnen wollen, 

Er war ein junger Mann von angenehmem Aeu— 

gern und durch eine gute Erziehung trefflich gebiltet, 

Diefer hatte eine ſchwärmeriſche Neigung fir Olle. Clai— 
14* 
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von gefaßt. Mit etwas mehr Entfehloffenheit und durch 
anſehnliche Geſchenke, die ihm fein Reichthum wohl er- 
Yaubt Hätte, würde er Glück gemacht haben Bei einer 
Dame von der Öefinnung und Leichtfertigkeit diefer Frau 
ven Welt. Indeß eme angeborene Schüichternheit hielt 
ihn fern von dem Öegenftand feiner Bewunderung. Er 
hatte eine fo phantaſtiſche Idee von ihrer Tugend und 
Würde, Daß er glaubte, fie durch Geſchenke an Schmuck— 
ſachen und wären es die Foftbarften Diamanten gewefen, 
zu befeitigen, Seine Liebe war platonifeher Urt. Er 
ſchwärmte in Gefühlen, die fih nur Durch Seufzer kund 
gaben. Nicht mit einem Wort, nicht mit einem Blick 
wagte er der efeierten feine Liebe und Verehrung 
zu geftehen. Er fehlte niemals im Theater, wenn 
fie auftrat und der bombaftifche Pathos ihrer Decla- 
mationen langer Tiraden in gereimten Alexandrinern 
erfüllte ihn mit Entzücken. 

Er begnügte fih im unaufhörkichen Applaus ſich 
die Hände wund zu klatſchen, wagte es aber niemals 
ſich der gefeierten Künſtlerin vorſtellen zu laſſen. Dieſe 
aber Hatte ihren Bewunderer im Parket, der in der Re— 
gel nahe an der Bühne ftand, wohl bemerkt. Sie ver— 
anlaßte, daß der blöde Schäfer in ihren Scireen cinge- 
führt wurde und fuchte ihm Muth zu machen durch 
bundert Eleine Aufmerkfamfeiten und Artigkeiten, die fie 
ihm erwies, 
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Doch Alles vergebens. Die Leidenfchaft des june 
gen Mannes verwandelte fi) in eine düſtere Schwers 
muth. Er wurde eiferfüchtig auf alle ihre Umgebungen 
und jede Galanterie, vie fie von irgend einem Geden 
empfing; jede Urtigfeit, die fie einem jener eleganten 
Wüftlinge fagte, durchbohrte fein Herz wie mit taufend 
Dolchſtichen. Cr zermarterte fein Gehirn mit Entwür— 
fen, wie er diefe fo tugendhafte und unſchuldige Jung— 
frau, wofür er fie hielt, ven Verführungen und Lockun— 
gen der Sünde einer argen Welt entziehen fünne. Und 
da er nichts erfinnen Fonnte, wie Clairon aus diefer 
Gefahr wohl zu retten fei, fo verwirrten fich feine Ge— 
danken. Er verfäumte feine Gefchäfte und verſank in 
tiefe Schwermuth. Sn feinem rame verzehrte er fich 
jelbjt und wurde Frank, Er erfihien nur noch blaß mie 
ein Schatten in ihren Ubendgefellfchaften. Während 
Alles, was zur eleganten Welt von Paris gehörte, fich 
um die gefeierte Schöne des Tages drängte und ſich 
beeiferte, ihr mit ausgefuchten Galanterien den Hof zu 
machen, ftand der unglücliche Liebhaber in irgend einem 


Winkel oder in einer Tenftervertiefung, wo einige Däm- 


merung herrſchte, und fein trübes, ſchon Halb erloſchenes 
Auge war auf den Gegenftand feiner phantaftifchen Liebe 
gerichtet. ; 

So etwas entgeht einer Fran nicht, die ihre Augen 
überall Hat, wo fie Nahrung für ihre Eitelkeit findet. 
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Der ſtumme gejpenftifche Liebhaber erregte ihr Grauen. 
Ueberall, wo fie ging und ftand, fah fie fich von feinen 
ftarren und todten Blicken verfolgt. Sie begriff, daß 
fie ihn meiden müffe, wenn fle ihn nicht der Gefahr 
ausjegen wollte geiftesfranf zu werden, was er vichleicht 
ſchon war. Deshalb ließ fie ihn durch einen ihrer Freunde 
bitten, ib Haus nicht mehr zu befuchen und fich die 
Ruhe zu gönnen, die fein Zuftand zu erheifchen fchien. 
Das war ein Donnerfhlag für den armen S.; a 
ſah damit das letzte Band zerriffen, das ihn noch an's 
Leben fefjelte. Das einzige Glück, das er hatte, fie zu 
jehen, war ihm. damit genommen. Das ertrug feine 
zartempfindende Seele nicht. Er wurde jetzt ernſtlich 
krank und von einer unheilbaren Lungenſchwindſucht er— 
griffen. Als er ſein Ende herannahen fühlte, empfand 
er eine unausſprechliche Sehnſucht, diejenige, die er bis 
zum letzten Hauch ſeines Lebens liebte, noch einmal zu 
ſehen. Er ließ ſie bitten, ihm noch dieſe letzte Gunſt 
zu gewähren. 

Demoiſelle Clairon glaubte ihm dieſe Bitte nicht 
gewähren zu können und er ſtarb in ſeiner Wohnung 
Chaussde d’Antin, nur noch von einem Bedienten und 
einer alten Traun umgeben. Sein letzter Gedanke war 
ihre Bild; das letzte Wort, das er ſterbend anefpras, 
war: „Clairon.“ 

Damals wohnte diefe Schaufpielerin in der Straße 
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de Buffy, unweit der Rue de Seine und- der Abter St. 
Germain. Am Abend des Todestages des Herrn ©, 
jpeieten einige Hreunde und ihre Mutter ber ihr, Sie 
hatte gerade eine Arte gefungen und erntete allgemeine 
Bewunderung ein, als gerade mit dem Schlage 11 Uhr 
ein feltfamer, durchdringender Schrei ſich hören ließ. 
Die Clairon erfchraf fo heftig, dag fie in Ohnmacht 
ſank. In Diefem Zuftande blieb. fie lange, Endlich 
fam fie wieder zum Bewußtfein und fagter „Das hat 
etwas zu bedeuten. Es hat ſich irgendwo ein Unglück 
ereignet, Das mich nahe angeht!’ 

Einige ihrer Freunde verfuchten einen Scherz daraus 
zu machen. Einer fagter „Das Zeichen zum Rendezvous 
ift denn Doch bei Gott ein wenig zu grob.” 

„Spotten Sie nicht,’ entgegnete ſie, „die Sache 
ijt vielleicht mehr als zu ernſthaft. Ich kenne die Urs 
jache diefes Schreies nicht; aber es war ein entfeglicher 
Ton, der wie aus der Geifterwelt berauftönte, Was 
wird Darauf folgen? was werde ich erleben? Ich be 
ſchwöre Sie, meine. Freunde, laſſen Sie uns die Nacht 
hindurch bier zufammen bleiben. Allein, würde ich fterz 
ben vor Grauen.“ 

Man Sprach noch lange in großer Aufregung über 
die Natur diefes Schreies. Mehrere wollten das Creig> 
niß natürlich erklären. Andere neigten fich zu unnatür— 
lichen Meinungen hin. Jene wollten eine Wache auf 
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die Strafe ftellen, um, falls fich der Schrei wiederholen 
follte, ven Urheber zu entdecken. Diefe fprachen fchon 
davon, daß man einen Prieſter kommen laffen a 
um den Geift mit Weihwaſſer zu bannen. 

Aber es blieb nicht bei dem Schrecken diefes einen 
Abends. Ihre Freunde und Nachbarn, und ſelbſt die 
Polizei hörten denfelben Schrei um diefelbe Stunde, 
ſtets unter ihrem Fenſte. Man ſah Niemanden, der 
ihn hätte ausftoßen künnen, Der Ton ſchien aus der 
Luft zu kommen. Die Clairon war überzeugt, daß 
diefer Spuk ihr gelte. Sie jchenete’fich daher, in der 
Stadt zu Nacht zu ſpeiſen. Geſchah es ja einmal, fo 
hörte fie die jammeronlle Stimme immer um Ddiefelbe 
Stunte, fer es zu Haufe oder auf der Straße. 

Die Sache machte Aufſehen, in einer Zeit, wo man 
fih ncch fo fehr zum Wunderglauben hinneigte. Ganz 
Paris war davon erfüllt. Man gab fi) unendliche 
Mühe, eine natürliche Urſache zu entdecken; dieſe aber 
war nicht zu finden, Nachdem die Seifterftimme, wofür 
der Schrei jebt gehalten wurte, regelmäßig gehört war, 
verftummte fie endlich. Schon hoffte die Clairon, daß 
fie nun in Ruhe gelaffen werden wide; aber fie ircte. 

Eines Tages hatte fie Madame Grandval nah 
Verſailles begfeitet, um der Aufführung einer neuen 
Komödie beizuwohnen, Die damals viel Aufjehen machte. 
Dort aber Eonnte fie, wegen der Ueberfüllung mit Frem— 
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ten, kein Nachtquartier finden und deshalb ſchlug ihre 
Freundin ihr vor, mit ihr nach St. Cloud zu fahren, 
wo in einem an der Allee gelegenen Hauſe ein Schlaf- 
zimmer mit zwei Betten für fie Beide bereit ſtehe. Dies 
fer Vorſchlag wurde angenommen. Schon hatte Mad. 
Grandval ſich zu Bette gelegt und die Clairon war im 
Degriff, ſich ſelbſt zur Ruhe zu begeben, als das Kam— 
mermädchen mährend des Auskleidens jcherzend zu ihr 
ſagte: „Wir find hier am Ende der Welt. Das Wetter 
ift abſcheulich; es ſoll dem Schreigefpenft wohl ſchwer 
werden, uns hier zu erreichen.’ 

Sn diefem Augenblick ertönte der feltfame Schrei 
fo durchdringend und entjeglich, daß Madame Grandval 
glaubte, die Unterwelt habe fich aufgethan und alle ihre 
ſchrecklichſten Geifter ausgefpieen. Sie fprang aus dem 
Bette, lief en chemise die Treppe hinunter und ver— 
breitete Entfegen über den Vorfall im untern Stockwerk. 
Niemand im Haufe wagte es, den übrigen Theil der 
Nacht ein Auge zu fihliegen. Es war diefesmal drei 
Uhr Nachts, als der Schrei ertönte. 

Acht Tage fpäter ſaß Klaren im Geſpräch mit 
ihrer Freundin, als mit dem Glockenſchlage elf Uhr 
Abends ein ftarker Knall erfolgte. Jedermann hatte den 
Knall gehört. Man fah das Aufbligen eines Gewehrs, 
deſſen Schuß gegen das Fenſter gerichtet zu fein fchien. 
Doch waren die Fenfter unbefchädigt geblieben. 
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Ein neues Räthſel tauchte Damit auf. Man glaubte, 
dag ihr Jemand nach tem Leben getrachtet habe, Taf 
aber der Schuß fehl gegangen fei. Die Freunde der 
Clairon befchloffen, Vorfihtsmaßregein dagegen zu er— 
greifen. Einer derſelben eilte zu dem Bolizeilientenant, 
Heren von Mlarville, mit dem er näher befreundet war. 
Beide Herren Famen fogleich und unterfuchten Das Haus 
und Deffen Umgebungen auf das Senauefte. Die Straße 
wurde mit Kundſchaftern aller Art gefüllt: Doch alfe 
Dorfiht war vergebens; es war nicht das Geringfte zu 
entderken. Aller VBorfiht zum Troße wurde an jedem 
Abend um die elfte Stunde die unbegreifliche Exploften 
wieder gehört und die Flamme des Schuffes gefehen. 
Und Diefer war ſtets gegen diefelbe Fenfterfcheibe gerichtet, 
ohne Daß jemals eine derſelben zertriimmert wurde. — 
Diefe Ihatfachen find in Den Brotofollen der Polizei 
niedergelegt; alfo nicht etwa Bhantome einer exrhigten 
Phantaſie. 

Demoiſelle Clairon hatte ſich allmälig an dieſe 
außerordentliche Erſcheinung ſo gewöhnt, daß ſie ihr 
kein Entſetzen mehr einflößte. Indeß die Schrecken 
ſollten im verſtärktem Maße zurückkehren. Un einem 
ſehr warmen Sommerabend öffnete ſie die Balconthüre 
und trat an der Seite eines Freundes hinaus. Da 
plötzlich erfolgten Die Exrploſion und der Knall mitten 
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zwifchen Beiden. Ihr Schreck war je heftig, daß fie 
faft todt vom Boden aufgehoben wurden. 

Am folgenden Tage war Mille. Clairon von Ma 
dame Dümesnil zu einer Ubendgefellfchaft in deren Haufe, 
unweit der weißen Barriere, eingeladen. Ohne an die 
gefährliche Stunde zu denken, feste fie ſich in Begleitung 
ihres Kammermädchens in einen Fiaker. Es war heller 
Mondſchein. Eben Famen fie auf den Boulevard, als 
die Soubrette vorwitzig fragte: „Iſt Das nicht die Ge— 
gend, in welcher Har ©. geſtorben iſt?“ 

„Sp viel ich weiß,“ verfeste Clairon gleichgültig, 
„hatte er in einem der beiden Häuſer gewohnt.“ Dabei 
dentete ſie mit dem Finger nach der Richtung hin, die 
fie meinte. In dieſem Augenblick fiel aus einem der 
von ihr bezeichneten Häuſer der verhängnißvolle Schuß. 
Dieſesmal ſchlug eine Kugel mitten durch die Bedeckun— 
gen Des Wagens, jedoch ohne weitern Schaden zu thun. 
Der Kutſcher dachte an einen Anfall von Räubern, peitſchte 
auf die Pferde und fuhr im Galopp davon. 

Als der Wagen am Ort ſeiner Beſtimmung hielt, 
fand man die Clairon und ihre Dienerin faſt ohnmächtig 
vom Schreck. Das war das letztemal, daß ſich der 
Schuß vernehmen ließ. 

Auf dieſe Knallerſcheinung folgte aber ein heftiges, 
ſeltſames Händeklatſchen, das bald ausſetzte und dann 


wieder mit verdoppelter Lebhaftigkeit fortfuhr. Dieſes 
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Deifallszeihen, woran fie das Publikum lange gewöhnt 
hatte, erregte ihr anfangs wenig Schreck. Aber ihre 
Freunde waren deſto aufmerkſamer darauf. Sie ftellten 
deshalb jeden Abend Wache unter ihre Fenſter; allein 
der gejpenftifche Applaus ließ fich immer wieder um elf 
Uhr Abends hören, md nicht die gefchärftefte Aufmerk— 
ſamkeit Fonnte die Urfache davon entdeden. 

Doch die Erſcheinung ſchien ſich in wechſelnden 
Launen zu gefallen und nach und nach von ihrem Grimm 
abzulaſſen, und in mildere Formen überzugehen, denn 
nach mehreren Wochen verlor ſich das Klatſchen, und 
melodiſche Tune, die von einer himmliſchen Stimme herz 
zukommen ſchienen, Liegen fich hören. Sie kamen von 
der Gegend des Kreuzweges der Straße Buffy ber, und 
verhalten an der Thi des Haufes, in welchem Clairon 
wohnte. Diefe Töne börten endlich auch auf, nachdem 
der Spuk wohl zwer und em halb Jahr gedauert hatte. 

Clairon bezog. eine ftillere Wohnung in der Straße 
des Marais, ein Haus, das hifterifch bemerkenswert) 
war, weil vor funfzig Jahren der berühmte Tragödien— 
dichter Nacine darin gelebt hatte. Dort hatte er feine 
unfterblichen Werke gefchrieben, und war in dieſem klei— 
nen freundlichen Haufe auch geftorben. 

Nachdem die Schaufpielerin dort eine Zeit lang 
gewohnt hatte, meldete der Bediente, Daß cine alte Dame 
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Racine's Wohnzimmer und deffen jebige Bewohnerin zu 
ſehen wünſchte. 

Die Clairon hatte bei allem Leichtſinn doch ein 
unbegrenzte Ehrfurcht gegen das Alter. Sie nahm den 
Beſuch an, und nöthigte die mit einer tiefen Verneigung 
eingetretene Dame zum Sitzen. Es war etwas in ihrem 
Erſcheinen, das ſie mächtig bewegte. Sie betrachtete die 
Fremde mit großer Aufmerkſamkeit, eine Beobachtung, 
die auch von derſelben erwiedert wurde, Es entſtand 
damit zwiſchen Beiden eine ſtumme Scene. Die Dame 
wußte, was Clairon war; dagegen Fannte diefe ihre Be- 
jucherin nicht. Endlich machte die Fremde dem Schweiz 
gen, das für beide Theile peinlich zu werden anfing, 
ein Ende. 

‚‚ Seit langer Zeit,“ begann fie, ,‚habe ich ge= 
wünſcht, Ihre perfünliche Bekanntfchaft zu mahen. Da 
ich aber. das Theater nie befuche, und nicht die Ehre 
babe, einer der Verfonen, die ber Ihnen Zutritt haben, 
befannt zu fein, fo habe ich Anftand genommen, fehrifte 
ih um eine Zufammenfunft mit Ihnen zu Bitten. Sch 
erjuche Sie daher, die Art, wie ich mich eingeführt habe, 
entfchuldigen zu wollen.“ 

„Ich wollte mich zugleich überzeugen,’ fuhr fie 
fort, „ob Shre Zimmer mirklih von der Art der Ein 
richtung find, daß der Geiſt meines unglücklichen Freun— 
des Sie überall verfolgen konnte.“ 
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„Madame,“ rief die Clairon entrüftet, „Sie ver- 
ſetzen mich in eine Unruhe, die mit jedem Ihrer Worte 
feigen müßte. Cie drängen mich damit zu der Frage: 


or 


wer Sie find, und von wen Sie ſprechen? Was ver 
langen Sie von mir?‘ | 


Die Fremde ſchwieg und ſchien nur ihre Beobach- 
tungen fortfegen zu wollen. Clairon fuhr fort: „Wer 
Sie auch fein mögen, fo bin ich doch nicht gefonnen, 
mic) Länger einer fo unbeftimmten Bein auszufegen, 
Reden Sie alfo, wenn ich Sie nicht augenblicklich ver— 
laffen fell.” 

„Ach, Mademoiſelle,“ entgegnete fie, „ich war Lie 
einzige vertraute Freundin des unglücklichen S. In ter 
festen Zeit feines unheilbaren Trübſinns war er nur 
fie mich allein noch ſichtbar. Wir verlebten unfere Tage 
nur in Öefprächen über Sie und von Ihnen, Made: 
moifelle. Bisweilen fehilderte er mie Sie, mit einem 
ſchwärmeriſchen Blick nach oben, als einen himmliſchen 
Engel und dann wieder brach er plößlich in Zorn gegen 
Sie aus und zeichnete Sie mit den ſchwärzeſten Farben 
feiner tiefen Melancholie. Sch forderte von ihm, er folle 
Sie vergeffenz aber ev verficherte ſtets, daß er Sie bis 
iiber das Grab hinaus Tieben würde.“ 

„Ich ſehe,“ fuhr Sie fort, „daß Ihre Augen ſich 
mit Thränen füllen. Dieſe gefühlvolle Theilnahme er— 
laubt mir, Sie zu fragen, warum Sie ihm den letzten 
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Troſt verfagen Eonnten, ihm nur noch ein einziges Mat 
das Glück zu gönnen, Sie zu ſehen?“ 

„Wir können unfern Neigungen nicht gebieten,‘ 
entgegnete Clairon: „Herr ©, war ein Mann ven 
ſchätzenswerthen Eigenfchaften, aber fein finfterer Charak— 
ter und feine felbjtfüchtige Laune erregten mir Furcht 
vor ſeiner Freundſchaſt, ſeiner Geſellſchaft und vor Allem 
vor ſeiner Liebe. Das Wohlwollen, das er mir bei 
alledem einflößte, bewog mich, den Verfuch zu machen, 
ihn zu fanfteren und gemäßigteren Gefühlen zurückzu— 
führen. Meine Bemühungen bfieben aber ohne Erfolg, 
und fo faßte ich nothgedrungen den Entſchluß, ihn nicht 
wieder zu ſehen. Ich glaubte mich überzeugen zu müſſen, 
daß feine thörichte Leidenfehaft weniger aus dem Ueber: 
maß von Liebe, als aus einer ungezügelten Heftigkeit 
feines Charakters entſtehe. Und fo fürchtete ich durch 
ein Wiederſehen, felbft in feinen Teßten Augenblicken, 
Scenen herbeizuführen, die mich tief erfchiittert Haben 
würden. Schon fen Anblick würde mir das Herz ges 
brochen haben. Das find die Gründe, Madame, wes— 
halb ich feine letzte Bitte nicht erfüllen konnte.“ 

‚Sie deshalb zu tadeln, Mademoiſelle,“ entgegnete 
die Fremde, „würde eine Ungerechtigkeit geweſen fein. 
Gin solches Dpfer würde nur durch beiligere Bande, 
als hier vorlagen, unabweisfich gefordert fein. Ich kann 
Sie indeß verfihern, daß feine Seele von Ihrem Werth 
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durhdrungen war. Uber feine Leidenfchaft werzehrte ihn, 
und Ihre Weigerung befchleunigte fein Ente. Am letz— 
ten Abend feines Lebens, als er in feiner erhisten Bhan- 
tafie Ihren Befuch noch erwartete, zählte er jede Minute 
bis halb elf Uhr. Als fein Bedienter zurückkam und 
ihm die traurige Nachricht brachte, daß Sie auch nicht 
an feinem Sterbebette erfcheinen würden, ſchwieg er einige 
Minuten mit finfterm vor fih Hinftarren. Dann plößs 
Lich ergriff er mit einer Kraft der Verzweiflung, die mid) 
erſchreckte, meine Hand und rief: ,,,,Die Grauſame! 
Sie ſoll nichts durch ihre Orfühllofigfeit gewinnen. Ich 
werde fie nach meinem Tode noch verfolgen, wie fie mid) 
in meinem Leben verfolgte!’ Sch fuchte ihn zu bes 
ruhigen, aber er war verfchieden.‘‘ 

„So baben wir denn damit den Schlüſſel jener 
räthſelhaften Erſcheinungen,“ ſprach die Clairon, befangen 
in dem Wunderglauben ihrer Zeit. 

Tief ergriffen erhob ſich vie Clairon, drückte ver 
Befucherin die Hand und zog fih in ihr Boudoir zu— 
che, um fich einige Minuten ungeftört ihren aufge 
vegten Gefühlen hinzugeben. Dann fand fie wieder 
Beruhigung, indem fie das Album der zahfreichen Billet— 
doux Durchblätterte und über die Bhrafen ihrer, zum 
Theil ungeſchickten Liebhaber lächelte. 
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3. 

Da blieben ihre Augen auf einem Billet haften. 
Es war im Geſchmack damaliger Zeit auf einem nach 
türkiſchem Roſenöl duftenden Bapier von Nofenfarbe 
gefehrieben ; indeß die Hand war nicht fo zart und fein 
mit der Nabenfeder gezeichnet, wie die anderen Liebes— 
briefchen, fondern mit fefter, männlicher Hand und et— 
was großen Buchſtaben ziemlich flüchtig geſchrieben. 
Auch enthielt e8 nur wenige Worte, während fonft ein 
wohlſtyliſirtes Billet-doux ſich in langathmigen Perio— 
den und holperigen Verſen zu ergehen pflegte. Dieſe 
äußere Unförmlichkeit mochte der Grund geweſen ſein, 
weshalb ſie ein Billet, das ſo wenig Duft der Poeſie 
verſprach, ungeleſen zwiſchen die andern geworfen hatte. 
Jetzt aber wollte es der Zufall, daß ihr Blick auf ein 
paar Worte des Inhalts fiel, die allerdings für eine 
galante Schauſpielerin nicht ohne Bedentung fein können. 
Sie lauteten: 

„Madame, ich bitte um Erlaubniß, Ihnen ein 
Cadeau, als Zeichen der Bewunderung Ihres ſchönen 


Talents, überreichen zu dürfen, 


unterz. Alexander M. v. A.’ 
„Ein Cadeau überreichen zu dürfen, das läßt ſich 
hören,“ ſprach ſie vor ſich hin, „aber mein Himmel, 
wie iſt es möglich fo etwas nur überſehen zu können? 
1. 15 
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Man muß ihm antworten, daß er komme, wenn auch 
der feltfame Anbeter ein wenig sans facon zu fein 
fcheint? Aber wer ift diefer AUlerander M. v. U., felt 
ſam! wer kann alle Leute bei ihrem Vornamen Eennen ? 
alle Buchftaben deuten? * 

Erſt lange nachher befann fie fih, daß man ihr 
von den glänzenden Eigenfchaften eines Markgrafen von 
Anfpach erzählt Habe und fie beauftragte einen ihrer ver: 
trauten Freunde, dieſen Fleinen deutſchen Souverain, 
wenn er der Schreiber jenes verheißungsvollen Vriefes 
gewefen fein follte, bei ihr einzuführen. 

Sie fügte noch einige Spöttereien über den deut— 
ichen Bären Hinzu, der zwar nicht verftehe ein Billet— 
doux zu fehreiben, deſſen vergoldete Tate aber felbit 
eine große Schaufpielerin nicht zurückweiſen dürfe. 

Sie wurde daher nicht unangenehm. (überrafcht, 
als der ihr worgeftellte deutſche Bär ein Cavalier von 
vollendeter Weinheit der Sitte und eleganter Tournüre 
war. Man Fann fi) nichts Feineres ‚denken -al3 die 
Art, wie fih der Markgraf bei ihre einführt. Aber cs 
lag darin zugleih eine Ueberlegenheit und Sicherheit, 
wie fie nur eine fo hohe Stellung im Leben zu ge— 
währen vermag. Gr hatte dabei den Ton einer leichten, 
Scherzenden Oalanterie und etwas ungemein Pikantes in 
feiner Converfation. Außerdem war feine große und ſchöne 
Figur mit der militaiifchen Haltung impoſant. Un— 
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willkürlich erkannte fie mit einem Schauer des Vers 
gnügens, dag es fich Hier um mehr handle, als um 
eine der gewöhnlichen, flüchtig voriiberranfchenden Tages- 
gulanterien. 

Es fteigerte fih ihre fihnell erwachende Neigung 
zu dem edlen deutſchen Fürſten noch, als dieſer ıhr mit 
der feinſten Galanterie das Cadeau überreichte, ein Etui 
von rothem Maroquin, worin einige werthvolle Schmud- 
jachen von Brilfanten enthalten waren. 

Sie erkannte feinen Werth, den fie nach dem Werth 
feines Geſchenks tarırte und ſagte zu fich ſelbſt: „Die— 
jen goldenen Vogel mußt tu an deinen Triumphwagen 
feſſeln!“ 

Und nun bot ſie alle Künſte der liebenswürdigſten 
Koketterie auf, um ſich bei ihm beliebt zu machen. 
Das gelang allerdings. Der Markgraf fand Vergnügen 
an ihrer Geſellſchaft und beſuchte ſie faſt täglich. Er 
brachte die angenehmſten Stunden ſeines Aufenthalts 
in Paris in ihrem geiſtreichen Kreiſe zu, wo beſonders 
die ſchönen Künſte ihre heitere Pflege fanden. Muſik 
und Declamation wechſelten dort ab mit intereſſanter 
Lectüre von Racine's Tragödien und Voltaire's pikanten 
Luſtſpielen. 

Der Markgraf bewunderte ihr Talent und verfehlte 
keine Theatervorſtellung, in welcher ſie auftrat. Aber 
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Clairon genügte die Freundſchaft dieſes Fürſten nicht. 
Sie bildete den Plan, ihm eine zärtliche Neigung für 
ſich einzuflößen, um damit ein dauernderes Verhältniß 
zu knüpfen, als ihr ſeine Freundſchaft verhieß. 

Indeß dieſem Beſtreben ſtand cin übler Umftand 
entgegen, den ſelbſt die Natur nicht mehr corrigiren 
konnte; ſie war um ein Bedeutendes älter als er. 

Sie ſuchte nun ſeinen Charakter zu ſtudiren, um 
ſich mit dem Talente einer vollendeten Schauſpielerin 
demſelben anſchließen zu können. Sie beobachtete ſein 
biederes, einfaches Weſen und gab ſich mit vielem Ge⸗— 
hie das Anfehen, einen eben folchen Charakter zu haben. 
Sie erkannte den Edelmuth feiner Gefinnungen und 
benutzte jede Gelegenheit, um mit irgend einer edlen 
That oder ſchönen Phrafe zu glänzen. Dabei war fie 
unerſchöpflich in Erfindungen, um dem Marquis tie 
Ueberzeugung von ihrer Tugend und ihren trefflichen 
Herzen beizubringen. Damit aber fan fie nicht weiter, 
als daß der Markgraf, anftatt mit Zärtlichkeit, fie mit 
der größten Hohachtung behandelte. Genug, fie brachte 
es durch Die Ueberlegenheit ihrer Talente und durch fort 
geſetzte Aufmerkſamkeit nicht weiter, als daß der Mark: 
graf fie feine ‚‚Tiche Mama“ nannte, 

Das war nun freilich Fein angenehmes Kompliment 
für eine eitfe Kran, Die nichts weniger ertragen Fann, 
als an ihr Alter erinnert zu werden. Cie batte indeß 
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noch eine viel zu vortheilhafte Meinung von der Uns 
widerftehlichkeit ihrer Reize, um glauben zu können, daß 
das Hinderniß feiner Liebe in den Baar Lebensjahren 
Siegen könne, die fie mehr zählte als ev. Daher fuchte 
fie nach einer tieferen Quelle feiner Zurückhaltung und 
glaubte diefe in feinem Pflichtgefühl für eine ungeliebte 
Gemahlin gefunden zu haben. Durch gefchickt erheuchelte 
Theilnahme ſchlich fie fihb em in fein Vertrauen und 
entlocte ihm das halbe Geſtändniß, daß er fih im Bes 
fig einer fo reizloſen, Taltherzigen und ungeliebten Frau 
nicht glücklich fühle, 

Nun glaubte Clairon nicht mehr zweifeln zu Füns 
nen, daß ihr eigenes Glück gemacht fein würde, wenn 
e3 ihr gelänge, dieſes verhaßte Cheband zu zerreißen. 
Ein Verfuch, den Markgrafen durch hingeworfene Aeuße— 
rungen auf den ©edanfen an Eheſcheidung zu bringen, 
mißlang völlig. Wir wiffen, daß der Markgraf, ob» 
gleich Proteſtant, die Ehe für ein heiliges, unauflös— 
fiches Bündniß hielt. Und fo wies er denn auch hier, 
wie früher gegen Andere, mit Entrüftung ſolche Vor— 
ichläge zuriick. 

Clairon hätte dadurch faſt feine Gunft für immer 
verloren. Doch erkannte fie mit feinem Takt noch zeitig 
genug, daß fie zu weit gegangen war und fuchte auf 
dem Wege der Intrigue zu erreichen, was ihr auf ges 
vadem Wege nicht erreichbar ſchien. Sie gab ſich Tas 
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Anfehen, als ob fie nur lebe und athme für das Wohl 
des Fürſten, dem ihr ganzes Dafein geweiht fei. Da 
die Zeit der Abreife des Fürften nach Anſpach nahe be— 
vorftand, fo verfprach fie ihm, ihn dort zu befuchen, 
weil Fein Dpfer zu groß fei, um fein Glück zu befefti- 
gen und fie nicht zweifle, auf die Markgräfin einwirken 
zu können, daß fie ſelbſt Alles thue, was zur Zufrieden- 
heit ihres Gemahls beitragen Fünne. 

Der Markgraf nahm dankbar ihr Anerbieten an 
und reifte ab. Acht Tage fpäter verließ Clairon Paris 
und begab fich nach Anſpach. Doch fand fie Schwie- 
tigkeiten, wo fie diefelben am wenigften erwartet hatte. 
Um fich Empfehlungen an die Markgräfin zu verfchaffen, 
verfuchte fie auf ihrer Durchreife durch Stuttgart fich 
der Herzogin von Wiürtemberg, Tochter des Markgrafen 
von Baireuth, vorftellen zu laſſen. Diefe fromme Dame 
aber war nicht zu bewegen, eine franzöfifhe Schaufpie= 
ferin, noch dazu von fo zweidentigem Rufe bei fich 
vorzulaſſen. 

Aber eine ſo gewandte Intriguantin, wie Clairon 
war, ließ ſich durch Schwierigkeiten dieſer Art nicht ab— 
ſchrecken. Sie gab vor, die Markgräfin ſelbſt habe ihre 
Reiſe nach Anſpach gewünſcht und veranlaßt, und er— 
ſchien in Anſpach mit allen Anſprüchen der Berechtigung 
auf eine bevorzugte Stellung am Hofe. 

Der Markgraf nahm fie auf. mit aller der auf— 
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richtigen Achtung und Freundſchaft, die fie ihn für fi 
einzuflögen gewußt hatte, Dem regierenden Fürften 
Fonnte es nicht abgefchlagen werden, ihr bei Hofe Zus 
tritt zu verſchaffen. Selbft die Markgräfin mußte ihren 
Beſuch annehmen, wenn es auch mit großem Wider—⸗ 
willen geſchah. 

So blieb diefe Perſon zwei Jahre in Anſpach, 
indem fie dem Marfgrafen voriprach, das gefchehe nur 
unter den bedeutendften Opfern, die fie aber nicht fchene, 
um das Glück des Markgrafen und des Landes zu bes 
gründen. Damit fand fie fi denn nach einiger Zeit 
ſchon hinreichend gefichert in ihrer Stellung, um ſich 
rühmen zu dürfen, fie hätte eine Intrigue entdeckt und 
vereitelt, die den Umſturz des Minifteriums beabfichtigt 
habe. Mehr noch: fie behauptete bald, ihre Einfluß 
auf den Markgrafen habe dazu beigetragen, große Miß— 
bräuche in der Verwaltung abzufchaffen, die Ausgaben 
de3 Landes zu vermindern und fie habe dem vegierenden 
Heren die größten Dienfte geleiftet durch die ſtete Auf: 
merkfamfeit auf deffen Intereſſe. Sie gab vor, daß 
fie der Markgräfin erft durch ihre Bemühungen die Ach- 
tung verfehafft habe, die ihr gebühre. Cie allein habe 
den Fürften dahin gebracht, ihr die verlorene Zuneigung 
wieder zu fehenken. Sie hätte das Gemüth des Mark- 
grafen befänftigt und ihn zufrieden gemacht mit feinen 
Verhältniffen. Solche Aeußerungen aber machte fie nur 
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um fich Geltung und Einfluß zu verſchaffen; bejonders 
aber um die Gunft und das Vertrauen der Marfgräfin 
zu gewinnen. | 

Su Wahrheit Fonnte es ihr nicht entgehen, daß 
die Abneigung diefer Fürſtin gegen fie täglich mehr zu— 
nahm. Cie bot deshalb Alles auf, um ihr den Werth 
ihrer Ergebenbeit recht fühlbar zu machen. 

Einmal fohrieb fie an die Markgräfin: ‚Obgleich 
ih an Ihrer Tafel fpeife und Em. Durchlaucht in eh— 
venden Ausdrücken mit mir redet, fo glaube ich doch die 
unglückliche Entdeckung gemacht zu haben, daß meine 
Gegenwart Ihnen mißfällig it und dag, wenn Höchſt— 
diefelben mich empfangen, Diefes nur gefchieht, um den 
Unwillen des Markgrafen nicht auf fih zu ziehen. Diefe 
Veränderungen in Shren Geſinnungen bat aber einen 
jo unglücklichen Einfluß auf men Geſchick, daß ich 
nicht leben kann, wenn Ew. Durchlaucht nicht geruhen 
würden, wich von der Urfache diefer Ungnade in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen.“ 

Darauf erhielt ſie keine Antwort. Nach einiger 
Zeit legte ſie eine neue Mine an. Sie benachrichtigte 
die Fürſtin, daß die verwittwete Markgräfin von Bai— 
reuth ſich viel Mühe gäbe, den Markgrafen dahin zu 
bringen, daß er ſich von ihr ſcheiden laſſe. Nur ihrer, 
der Clairon, Ueberredung ſei es zu danken, wenn der 
Erfolg einer ſo entſetzlichen Intrigue vereitelt wäre. 
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Sie trieb die Unverfchämtheit fo weit, dieſer Fürſtin, 
die zwanzig Jahre lang die Untreue des Markgrafen 
fchweigend geduldet hatte und die gar wehl wußte, was 
fie von ihr, Der Clairon und ihrem Aufenthalte in An— 
jpach zu denken habe, worzumerfen, daß fie die ſchuldige 
Achtung verlege gegen eine Perſon, der die beiderfeitigen 
Intereſſen des Markgrafen und der Markgräfin fo ſehr 
am Herzen lägen und die allein den Markgrafen dahin 
gebracht habe, daß er nie ausgehe oder nach Haufe komme, 
ohne ihr, der Markgräfin, die Hochachtung zu beweisen, 
die ihr, als feiner Gemahlin gebühre. 

„Dieſer Begünſtigung,“ fügte fie hinzu, „würde 
Em. Durchlaucht beraubt gewefen fein ohne die Gut: 
mitthigfeit einer Frau, der Sie ohne die Außerfte Unges 
vechtigfeit wiemals Shre Güte und Nachſicht vwerfagen 
Dürfen.‘ 

Sie empfahl ihr endlich m tiefem feltfamen Schrei- 
ben, mit Muth eine von der Klugheit gebotene Entbeh— 
rung zu tragen und ihren Abfichten Gedeihen zu win 
ſchen, anftatt fie zu tadeln. 

Auch auf diefen Brief wirdigte fie die Markgräfin 
feiner Antwort. Hätte fic etwas darauf entgegnen wollen, 
jo wiirde es der Ausdruck von Abneigung und Verach— 
tung gewejen fein, wodurch fie nur den Unwillen ihres 
Gemahls auf fich gezogen haben würde, ohne das Min- 
deſte zu beffern. 
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Dabei Ichte Mademoifelle Clairon in Anfpach auf 
Koften des Markgrafen mit. vier franzöſiſchen Dienern, 
nämlich: Madame Seney, ihrer femme de chambre, 
einem valet de chambre, einem Lakei und einem fran— 
zöfifchen Koh. Der Markgraf verfergte ihre Tafel mit 
ven beiten Weinen aus feinem Keller; wenn fie dem 
Markgrafen und feinen Vertrauten ihre veizenden petits 
soupers gab, fo tranfen ihre Leute in der Negel mehr, 
als ſchicklicher Weife geliefert werden konnte. Ihre 
Ausgaben waren verſchwenderiſch und wurden alle von 
der Finanzkammer in Anſpach bezahlt. 

So verſunken waren die damaligen Sitten, daß 
wegen dieſes Verhältniſſes, das unverkennbar aus einer 
achtungsvollen Freundſchaft entſtanden war, Niemand 
es gegen den Markgrafen, noch weniger gegen deſſen 
Favorite an der Hochachtung fehlen ließ, welche ſervile 
Naturen unter allen Umſtänden den einflußreichen oder 
hochſtehenden Perſonen ſchuldig zu fein glauben. 

Durch ſolche Intriguen und durch die Gabe einer 
geiſtreichen, angenehmen Unterhaltung hatte ſich Clairon 
dem Markgrafen unentbehrlich gemacht und am Hofe 
zu Anſpach galt ſie allgemein als die bedeutendſte und 
einflußreichſte Perſon in den Umgebungen des Fürſten, 
der Jedermann den Hof machte. In dieſer Zeit ihres 
höchſten Glanzes erſchien Eliſa an dieſem Hofe. 

Clairon hatte den Markgrafen auf ſeiner letzten 
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Keife nah Paris Begleitet. Das Arrangement 
ihrer Angelegenheiten, um ganz nach) Anſpach überzus 
fieteln, hielten fie dort noch einige Wochen zurück. Bei 
den Verhältniffen, worin fie zu dem Markgrafen ftand, 
fonnte es ihre ſchon während der Testen Zeit feines 
Aufenthaltes in Paris nicht entgangen fein, Daß er feine 
Abende, die er früher bei ihr, der Clairon, zubrachte, 
anderweitigen Zerjtrenungen weihte. Sie ferfehte weiter 
nach und erfuhr, daß er feine Zeit bei einer Englän- 
derin zubringe oder diefe bei ihm. 

Sn der Meinung, es fei diefe Perſon, die Feine 
andere war als Lady Elifa, eine gewöhnliche Abenteurerin, 
fragte fie den Markgrafen in einem höchſt pificten Tone, 
wer dieſe Perfon fei, die er fo bewundere und fo häufig 
bei ſich ſehe. Darauf erflärte er, anftatt wie fonft auf 
ihre eiferfüchtigen Erfundigungen nach feinen geheimen 
Gängen mit einem ironifchen Lächeln zu antworten, cs 
fei eine Dame, welche ſie nie fehen und deren Bekannt— 
(haft fie nie machen könne, felbft wenn er fie ihr nennen 
wollte. Er liebe fie aber wie fein eigenes Kind. 

Gereizt Durch dieſe Antwort und gefchlagen durch 
ten ernften Ton feiner Erklärung, bei einer Hoheit feiner 
Mienen, die feinen Widerfpruch duldete, hörte fie auf, 
ihm mit weiten Bemerkungen beſchwerlich zu fallen ; 
aber fie fendete einen vertrauten Kundfchafter ab, der 
am Thore des Hotels zum Kaifer Wache ftehen mußte, 
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um der englifchen Dame in's Geficht zu fehen, wenn 
fie das Hans zur Eſſenszeit verlaffen würde. Da Elifa 
damals im reicher und geſchmackvoller Toilgtte war, um 
zur Tafel bei dem Markgrafen zu fahren, ſah fich der 
Deobachter in der That durch ihre Erſcheinung fehr 
überrajcht. Gr berichtete Der Clairon, daß die Eng— 
länderin ſehr ſchön und reich und geſchmackvoll gekleidet 
gewefen ſei. Daraus aber ſchloß fie, daß es eine neue 
Geliebte des Markgrafen fer, und in der erften Aufre— 
gung ſchrieb fie ihm einen Brief, der charakteriftifch ges 
nug ihre Verhältniß zum Marfgrafen bezeichnet und 
deshalb mitgetheilt zu werden verdient. 

Diefen Brief fandte fie ihın aber erft fünf Wochen 
nach feiner Abreiſe von Bari, gerade in der Zeit, als 
Lady Elifa der Markgräfin gefchrieben hatte, daß fie 
eingewilligt habe, einige Zeit in Anfpach zu wohnen. 

Diefer Brief lautete wörtlich : i 

„Ihre ungezügelte Leidenfchaft für eine Frau, Die 
Sie allein unglücklicher Weife nicht kennen, die Zer— 
ftörumg Ihrer Pläne und meines Schiefals, Shre gänz— 
fihe Unachtſamkeit gegen Die üffentlihe Meinung, die 
Ansgelaffenheit Ihrer Sitten, Ihr Mangel an Achtung 
für Ihr eigenes Alter und Ihre Würde, Alles dieſes 
entdeckt mir in Ihnen entweder eine verdorbene Seele, 
der jedes Band zur Laſt wird, oder einen irregeleiteten 
Verſtand, der zum Mitleid auffordert. Die Gewohn— 
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heit, Sie zu lieben, Ihren Tugenden zu vertrauen, hat 
mich bisher beftimmt, nichts anzuhören, was Sie herab- 
ſetzen könnte. Darum habe ich Alles ertragen. Shre 
Unmenſchlichkeit, Shre Beleidigungen, nichts hat mich 
von den Benehmen, das ich mir zur Richtfegnur mei= 
nes Handelns gemacht babe, ableiten können. Durch 
mein Schweigen, befonderd in Beziehung auf Ihre 
Maitreffe habe ich zum wenigften die Vollendung Shres 
Unrechts verhindert. So viel es in meiner Macht ftand, 
verbarg ich unter einem ruhigen Aeußern, bisweilen un— 
ter Lächeln, Den Schmerz, von dem meine Seele zer— 
rijfen war. Ich erlaubte mir zu glauben, daß Sie 
mir nicht jo ganz fremd wären. Ich Betrachtete Sie 
als meinen beften Freund. 

„Dieſe Täuſchung aber ift zu Ende, Sie fine 
in Ihren Staaten angefommen. Was Sie auch von 
jest an thunm werden, ich habe Feine weitere Sorge mehr, 
für Shre Handlungen verantwortlich zu fein. Sie ſelbſt 
werden mit Der Zeit eingeftehen müſſen, daß Sie die 
treuefte Freundſchaft zurückgewieſen haben. 

„Der Schleier ft gefallen. Ich fehe jet, daß ich 
ftetS nur das Dpfer Ihrer Selbftfucht und ihrer verän— 
derten Laune war. Wären Sie wirklich mein Freund 
geweſen, wie Cie mir fo oft zugejchweren haben, fo hät— 
ten Sie mich nicht verlaffen, um eine Matame Ku— 


und einer Madame Ca— und fe manchen andern ge— 
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feierten Schönheiten des Tages zu gefallen. Sie hätten 
meine Briefe, worin jedes Wort, im Vertrauen auf 
Ihre Diseretion Ergebenheit und Zärtlichfeit ausfpricht, 
nicht in fremde, ungeweihte Hände gegeben ; Sie hätten 
mir Ihr Vertrauen erhalten, welches zu verdienen ich 
niemals aufgehört habe. Sie würden die Vorrechte Ih— 
res Geſchlechts und Ihres Nanges nicht gemißbraucht 
haben, mich zu unterdrücken und zu erniedrigen. Sie wür— 
den, wem auch Ihre neue Zuneigung angehören mag, 
die Gefühle und das Benehmen einer Frau geachtet ha— 
ben, die Sie ſeit einer Reihe von Jahren kennen. Sie 
würden Mitleid mit meiner Schwäche gehabt, an meine 
Uneigennützigkeit, an den Nutzen, den mein guter Rath 
Ihnen gewährte, ſich erinnert haben. Durch Erfahrung 
überzeugt von meiner Fügſamkeit in Ihren Geſchmack, von 
meiner Nachficht gegen Ihre Launen und Leidenfchaften, 
würden Sie nicht fih von einer Frau zurückgezogen ha— 
ben, die Feine anderen Anfprüche, eine anderen Gefühle 
kannte, als die einer zärtlichen Mutter, einer getrenen 
Freundin. Es iſt mir unmöglich zu begreifen, wie Sie 
nicht errötheten, wor meinen Augen als ein Tyrann zu 
erfcheinen, der mich durch Peinigungen morden will, Ge— 
rechter Himmel! Sind Sie der Mann, den ich als 
ein Ideal der Tugend verehrte? 

„Ich muß geftehen, daß in ven Testen fünf Wo— 
hen Ihres Aufenthaltes im Paris Sie ſich weniger ehr— 
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[08 gezeigt haben. Sie bemühten ſich wenigftens Herr 
iiber fich zu werden. Sie liegen mich glauben, daß 
meine Achtung und meine Freundſchaft einiges Gewicht 
in der Schale Shres Glücks habe. Aber Ihre Rückkehr 
in die große Welt und Ihr oe 3 Benehmen, 
haben diefe augenblickliche Täuſchung wieder zerriffen. 

„Nicht ohne Erftaunen erfahre ih, was Sie seit 
fieben Bis acht Jahren getban haben. Ihre tiefverbor— 
gene Verjtellung ift mir jest befannt geworden. Ich 
jche Die Nothwendigkeit ein, allen Anfprüchen zu entfas 
gen. Ich erkenne, Daß unfere Bande fir immer ge— 
föfet find. Ohne Zweifel triumphiren ‚Sie über Ihr 
Benehmen, während ich troſtlos mich verlaſſen jehe. 
Meine Seele, fo liebevoll, wie unveränderlich, wird Vie 
Gefühle, die ich Ihnen geweiht. babe, mit in's Grab 
nehmen. Ich bedauere, ih bemitleive Sie, ich verzeibe 
Ihnen. Ich wünſche, tag Sie in dem Grade glück— 
lich ſein mögen, wie ich mich in Kummer und Sehnen 
verzehre. 

„Mit unbeſchreiblichem Schmerz lege ich Ihnen 
die Andenken zu Füßen, die ich einſt von Ihnen erhielt. 
Ich kann mir nicht verhehlen, daß Sie dieſen Schritt 
als eine Verletzung Ihrer Würde anſehen werden; und 
doch weiß ich mich frei von jeder Abſicht, Sie beleidigen 
zu wollen. 


„Ihr Benehmen gegen mich hat mir dieſe Pflicht 
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aufgelegt. Erinnern Sie ſich, daß ich nichts für mich 
verlangt habe; daß ich nie daran gedacht mir Vermö— 
gen zu erwerben. Ihr Glück war meine einzige Sorge. 
Erinnern Sie ſich, daß Sie nicht mein Souverain ſind 
und daß, um den Titel meines Wohlthäters ſich beizu⸗ 
legen, Sie vor Allem den meines Freundes ſich zu er— 
halten ſuchen mußten. 

„Ich bin nichts, gnädigſter Herr; ich habe das 
jederzeit ohne Beſchämung und ohne Bedauern eingeſtan— 
den. Meine Seele aber iſt immer etwas und mit mei— 
nem letzten Seufzer will ich Sie wenigſtens zwingen, 
mich zu achten. Leben Sie wohl! Auf immer, leben 
Sie wohl.“ 

Dieſen Brief, der mit Flammenzügen der Leiden— 
ſchaft geſchrieben war, erhielt der Markgraf erſt kurz 
nach der Ankunft der Lady Craven in Anſpach. 

Mit dieſem Brief war ein Band zerriſſen, das den 
Markgrafen in eine unwürdige Abhängigkeit von einer 
höchſt intriganten und herrſchſüchtigen Geliebten ge— 
bracht hatte. Er theilte dieſen Brief ſeiner ſpätern 
Freundin Lady Eliſa mit und erklärte ſich ſehr zufrieden, 
endlich von einem Joche befreit zu ſein, das ihn längſt 
ſchon gedrückt hatte. Sein Verhältniß zu dieſer edlen 


Frau wurde dadurch nur um ſo zärtlicher und inniger. 


Achtes Kapitel. 


Reiſe nach Neapel. Der König Ferdinand IV. Die Königin 
Garoline.. Schilderungen der Natur und des Hoflebens in 
Seapel. Lord Hamilton, Ruinen von Päſtum. Bemerkung 
über Stalien und die Italiener. Hetrurifche Kunft. Ankün— 
digung einer Keife nad) Berlin über Paris, Reiſe dorthin. 
Rückkehr nach Anſpach. Sntriguen und deren Entdedung. 
Der Gabinetsfecreteir Schmidt. Zweite Reife nach Berlin. 
Einige Bemerkungen darüber. 


1% 

In den fünf Sahren des Aufenthalts Der Lady 
Eliſa in Anſpach unternahm ver Markgraf zwei Reifen 
nah Stalien. 

Gleich in dem auf ihre Ankunft folgenten Winter 
ſchlug er ihr vor, ihn nah Neapel zu begleiten. Mit 
Vergnügen ging Elifa auf dieſen Vorſchlag ein. Ihren 
- jüngften Sohn Cappel nahın fie mit fich. 

Sn Neapel fanden fie Die freundlichite Aufnahme. 
Der König war dem Markgrafen ſehr gewogen und 
Eliſa wußte fih bei der Königin beliebt zu machen, Die 


ihr Beweife von Anszeichnung gab. 
I. 16 
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Der König Ferdinand IV. war eine große Figur und 
auffallend derbe und kräftige Perſönlichkeit. So war 
er auch in ſeinem ganzen Weſen und Benehmen die 
Einfalt einer rohen Natur, doch dabei in ſeiner Weiſe 
derb ſpaßhaft. Alles, was man ſonſt von einem Sou— 
verain erwartet, war in ſeinem Benehmeu nicht zu fin— 
den. Da war keine Spur von jener Zurückhaltung 
und Vorſicht in den Aeußerungen, welche ſonſt gekrönten 
Häuptern eigen zu ſein pflegt. Mit Fremden ſprach er 
wenig; aber er ſagte unbedenklich heraus, was er dachte. 
Fehlte es ihm auch an Gewandtheit und Zierlichkeit des 
Ausdrucks, fo zeigte er doch in allen Dingen einen ge— 
funden und praftifchen Verftand. Lady Eliſa fagte zu 
ihrem fürftlichen Freunde im Vertrauen: „Dieſer König 
fommt mir vor wie ein Bauer, den der Zufall auf einen 
Thron erhoben hat; aber er gleicht einem ehrlichen wohl— 
wollenden Yandınann, der einer folchen Ehre nn? 
nicht unwerth iſt.“ 

„Allerdings,“ entgegnete der Markgraf, „König 
Ferdinand iſt ein ungeſchliffener Diamant. Die Natur 
hat viel für ihn gethan, die Kunſt der Erziehung gar 
nichts.“ 

Der engliſche Geſandte, Sir William Hamilton, 
der bei dem Könige ſehr beliebt geworden war, befand ſich 
gegenwärtig, als der Markgraf dieſe Bemerkung machte. 
Er ergänzte dieſelbe dadurch, daß er äußerte: 
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„Leider ift die Erziehung des Königs von feinem 
Vater abſichtlich vernachläffigt worden. Der Hochfelige 
König Carl IM, betrübt über ven Blödſinn feines älte— 
ften Sohnes, des Herzogs von Calabrien, der von der 
Thronfolge ausgefchloffen werden mußte, verordnete im 
Sahre 1759 bei feiner Abreife nach Spanien ausdrück— 
lich, daß Ferdinand fein dritter Sohn, ter Thronfolger 
von Neapel, durchaus zu Feiner Art von ernten Studien, 
die nur die mindefte Geiftesanftrengung erfordern, zuge— 
laffen werden folle. Das gefhah aus Beſorgniß, daß 
fein Geift, wie der de3 Altern Prinzen, durch die Ans 
ftrengung des Unterrichts zerrüttet werden könne. 

„Als König Ferdinand,’’ fuhr Lord Hamilton fort 
zu erzählen, „ſein fiebenzehntes Jahr erreicht Hatte, trug der 
Hof von Madrid Sorge, ihn zu vermählen. Die Erz 
herzogin Sofephine, eine Tochter der Kaiferin Maria 
Therefia wurde für ihn erwählt. Da fie angenehm und 
liebenswürdig war, fo erwartete der junge Ferdinand mit 
der größten Ungetuld ihre Ankunft in Neapel. Allein 
das Schickſal wollte e8 anders. Jene furchtbare Geißel, 
die ih damals über ganz Europa verbreitete und fo 
viele Menfchenleben zerjtörte — die Blattern — hatte 
auch ihrem jugendlichen Leben ein Ende gemacht. Fer— 
dinand war fo betrübt, wie fi nur immer von einem 
jungen Mann erwarten läßt, der den Gegenftand feiner 
Wünſche noch niemals mit Augen gefehen hat, 
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„Was aber dem jungen Prinzen bei diefem Un— 
glücksfall noch als die bedeutendſte Widerwärtigkeit er— 
fhien, war die Notwendigkeit, aus Nückfichten der 
Schieklichkeit feine Jagdpartien, die ex fehr liebte, aus— 
zuſetzen. 

„Da jedoch die Politik des öſterreichiſchen Hauſes 
eine Verbindung mit dem Hofe von Neapel erforderte, 
fo wurde ihm an der Stelle der verſtorbenen Erzherze: 
gin Sefephine ihre jüngere Schwefter, die Erzherzogin 
Sarolina empfohlen. Ferdinand war damit zufrieden. 
Er kannte weder die Eine noch die Andere, und empfing 
mit lebhafter Freude feine neue Braut, die erſt fechszehn 
Jahr alt, und wenn auch nicht ſchön, doch fehr intereffant 
und Fiebenswürdig war. Im Jahre 1768 erfolgte dieſe 
hohe QVermählung. 

‚Die Vorliebe ded jungen Königs für die Sagd 
war fo groß, daß die Königin Carolina ihn ſtets auf 
diefen feinen Feldzügen begleiten mußte. Was aber ihr 
mweibliches Gefühl am tiefiten verlegte, war, daß in dem 
großen Wildreichthum in den Porlten von Caſerta, 
Caecia-Bella und Aſtrum, die ungezügelte Jagdluft des 
Königs mit wilden Subel eine ungehenere blutige Nie: 
derlage anrichtete. Wilde Schweine, Hirihe und Roth— 
wild aller Art wurden in zahllofer Menge getödtet. Kein 
Schuß fehlte. Der König aber ließ, es fich nicht neh— 
men, mit der Gefchiefichkeit eines Schlächters Die erleg- 
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ten Stücke auszuweiden. Mit blutigen Händen und 
Armen, das blutige Meſſer zwifchen ven Zähnen, ges 
währte Diefer junge König feiner feinfühlenten jungen 
Gemahlin feinen freundlichen Anblick. 

„Die Gefihiellichkeit de3 Königs auf der Jagd zu 
Lande Fommt ver zu Waſſer gleih. Er Tiebt leiden— 
jehaftlih den Thunfiſchfang. Er achtet dabei weder Be— 
jhwerden noch Gefahr. Hunger and Durft, glühende 
Sonne und winterlihen Froſt erträgt er mit demſelben 
Gleichmuth. Ber folchen Öelegenheiten geht er mit den 
hen und Lazzaroenis wie mit feinen beiten Brü— 
dern um. Befonders lieb find ihm die Bewohner der 
lipariſchen Inſeln, Die als die Fühnften und gefchieiteften 
Fiſcher Gefannt find. Stets ließ er fih auf feinen weis 
ten Fiſcherzügen von einer Anzahl dieſer vwerwegenen 
Seeleute begleiten. 

„Auf diefe Werfe war der König fehr pepulair. 
Das Volk liebte ihn, vielleicht gerade darum, weil bes 
fannt war, daß er fih mit Staatsgefchäften gar nicht 
abgab. So wurden ihm wenigftens die vielen Will 
kürlichkeiten und Bedrückungen der Beamten nicht zur 
Laſt gelegt. 

„Dagegen bemächtigte fih die Königin Carolina 
der Regierung. Begabt mit Geift und Regſamkeit, und 
nicht gewöhnlichen Talenten, beherrſcht von Ehrgeiz er— 
griff fie mit Geſchick und Kraft die Zügel der Negie- 
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rung und beförderte gern jene Liebhabereien des Königs, 
die ihn von Staatögefchäften fern hielten. 


2. 


König Ferdinand herrfehte über ein Land, das die 
Natur fo reich begabt hat, wie wenige Länder der Erde, 
aber der Menſch und der Staat haben Ddiefe Schäbe der 
Natur ungenützt verfinfen laffen. Dort unter dem ewig 
klaren azurblauen Himmel des Südens fehen wir noch 
die berrlichften Geftade, die malerifchen Auinen aus den 
Zeiten der hoben griechifchen Cultur der Künfte und 
Wiſſenſchaften, als die reichgewordenen römifchen Welt 
eroberer fich dorthin zurückzogen, um in ihren ſchönen 
Landhäufern und in den Bädern von Bajae, in Päſtum, 
oder dem untergegangenen Bompeji und Herkulanım, 
in üppiger Fülle von Myrthen, Dieanders und Drangen- 
gebüfch, Aloes und fehlanken Palmen der heiteren Ruhe 
zu pflegen. 

Das ift nun Alles längſt vorüber; das Menſchen— 
gefchlecht jener hochgebildeten Bewohner der Umgegend 
des wundervollen Golf von Neapel ift fehon feit einem 
Jahrtauſend von der Erde verſchwunden; nur noch ihre 
Marmorguader, Architraven und corinthiihen Säulen 
enpitäle, die inmitten der üppigſten Vegetation zerftreut 
umberliegen, find ftumme Zeugen für die einftige Größe 
dieſes herrlichen Landes. 
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Die Zeit in Neapel verging unter dent ppigften 
Senüffen eines glänzenden itafienifchen Hofes. Der 
Markgraf und Elifa hörten dort die berühmteften Vir- 
tnofen und Gänger. 

Das grandiofe Theater von San Carlo, das größte 
und prachtvollſte in Europa, das in ſechs Reihen 
übereinander 172 Logen enthält, ohne die königliche Loge, 
die allein ſchon einen herrlichen Saal bildet, deffen Lo— 
gen 2000 Berfonen faffen, in deſſen PBarterre ebenfo 
Diele Raum finden, firahlt im Glanze von zahllofen 
Wachslichtern und Kronleuchtern, welche Teßtere in jeder 
Loge hängen. Bei feftlicher Erleuchtung ftrahlt dieſes 
Haus mit feinen reichen Stuffaturen und Vergoldungen 
in einem feenhaften Zauberglanze. Piceini's heitere 
Muſik entzückte die Fremden in den reizenden Opern, 
welche noch Durch die üppigſten Tänze verherrlicht 
wurden. 

Es iſt unmöglich ſich eine Vorſtellung zu machen 
von dem Glanz dieſer Maskenbälle, auf welchen viele 
Tauſende der mit ebenſo viel Pracht als Geſchmack 
ausgeſtatteten Masken ſich bewegten, die durch die heitern 
italieniſchen Charaktermasken ein ungemein ergötzliches 
Leben gewannen. Das glänzende Haus war durch Ver— 
bindung des Theaters mit dem in die Höhe geſchrobenen 
Parterre in einen großen Saal von unermeßlichen Di— 
menſionen verwandelt worden. 
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Der König und die Königin erfchienen auf diefen 
Bällen ebenfalls in den reichten Maskencoftümen, ſtrah— 
Iend von Diamanten. Sn diefer Maskenwelt find alle 
Nationalitäten der Erde vertreten und das Reich der 
Phanthaſie Liefert feine Satyın und Faunen, Nymphen 
und Dryaden. | 

Die Mährchen der Scheherazade fiheinen hier wieder 
aufzuleben, Feen und Sylphiden ſchwärmen umher, ſelbſt 
abentenerlihe Ungehener und feltfame Mißgeftalten, 
Niefen und Zwerge und fabelhafte Thiere winden ſich 
durch die bewegte Menge. 

Elifa überließ fich gern den phantaftifchen Spielen 
dieſer ſüdlichen Feſte. Um ihre Phantafie wieder auf 
den Boden ver Wirklichkeit zurückzuführen, erzählte ihr 
ein Kalter Beobachter diefes Lebens und Treiben einer 
füdlichen Bafchingszeit, Daß in diefer Beriode an 40,000 
Masken verkauft wirrden. Und Summen würden Dabei 
ausgegeben, womit man in andern Ländern eine erobernde 
Armee bezahlen könnte. Uber diefe tolle Zeit in Neapel 
ift ja auch eine Urt von Feldzug, ein Stuemlaufen, um 
Luftfehlöffer zu erobern. 

Alle diefe bewegten Scenen umgiebt ein glängender 
Kreis der Schönen Neapeld; die Damen fißen dabei 
unmaskfirt vorn an der Brüſtung ihrer Logen. 

E3 zeugt für eine recht Fräftige Lebensfrifche der 
Nenpolitaner, daß dort, wo die Negierung nicht daran 
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denkt, den Wohlitand der Nation zu erhöhen, wo Nies 
mand reich it, weil ver allgemeine Luxus Alle gleich 
arm macht; mo das öffentliche Elend ſich unter den 
prachtvollſten Schaufpielen verſteckt; wo Dürftigfeit jo: 
wohl in den Baläften der Stoßen, als in den Hütten 
des Volks wohnt; Alles den Spielen und VBergnügungen 
nachläuft, unbekümmert um die nächte Zukunft, die 
vieleicht nicht einmal mehr Brod und Salz zur Erhal- 
tung des Lebens gewährt. Die Oenügfamkeit der Nea— 
polttaner, die im Nothfall mit der weggeworfenen Schale 
einer Waffermelone zufrieden iſt, und ſchon ſich beglückt 
fühlt durch ein Paar gebratene Kaſtanien oder Maccaroni, 
die ſie mit hochgeſchwungenem Arm in den Schlund herab 
laufen laſſen, läßt ſie alle Entbehrungen mit Leichtigkeit 
ertragen und ein glücklicher Leichtſinn ſetzt ſie über alle 


Sorgen für die nächſte Zukunft hinweg. Der Ernſt des 


Lebens, durch welchen andere Völker Glück und Wohl— 
jtand erreichen, ift nicht im Geſchmack der Neapolitaner, 
denen ein heiteres Buppenfpiel mehr gilt, als das Schau- 
fpiel einer fortſchreitenden Civiliſation. 

Der König zeichnete Lady Eliſa ſehr aus. Da fie 
Meifterin war in allen ritterhichen Uebungen, befonders 
im Reiten und Schießen, und fie mit der größten 
Zeichtigfeit alle Anftrengungen und Beſchwerden, und 
jelbft das ärgſte Wetter ertrug, ſo machte e3 ihm großes 
Vergnügen, fich von ihr auf feinen Jagdpartien bes 
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gleiten zu laſſen. Er hatte nie einen Damenquerfattel 
gejehen und bewunderte die Leichtigkeit, Sicherheit und 
Grazie, womit diefe feingebaute Engländerin, auf diefer 
Maſchine reitend, die wildeften Pferde zu zähmen und 
zu behandeln mußte. 

Einft führte er Lady Elifa auf einem feiner Sagd- 
züge nach den wundervollen Ruinen von Päſtum. Lord 
Hamilton, ver dabei war, erzählte die Geſchichte ihrer 
Entdeckung. 

Viele Jahrhunderte hindurch hatte in dieſer frucht— 
baren Gegend, in welcher die üppigſte Vegetation altes 
Steingerölle überzog, kein ſterblicher Menſch gewohnt. 
Die maleriſchen Reize derſelben waren den Fremden, 
wie der Künſtlerwelt gleich unbekannt. Da ereignete es 
ſich im Jahre 1755, daß der Schüler eines neapolita— 
niſchen Malers, der feinen Freund in Capaccio beſuchte, 
die Entdeckung diefer fehönen ARuinen machte. Auf einem 
Spaziergange Fam er zu den Hügeln, die das alte 
Stadtgebiet umgeben. Dort in der einfamften Gegend 
traf er eine Strohhütte, die einzige menfchliche Wohnung 
im weiten Umfreife. Sie gehörte einem Landmann, der 
das gute Land bearbeitete und das übrige feiner Eleinen 
Heerde zur Weide überließ, ohne zu ahnen, daß die 
Ruinen, die er auf diefen Weideplätzen bemerkte, die 
Ueberrefte einer Tängft untergegangenen alten Stadt 
waren. Von einem Hügel, worauf der junge Menſch 
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ftand, überbliekte er diefe Trümmer und erkannte bald 
noch Wälle und theilweife erhaltene Thore. Indem er 
nun den vor feinen Augen fi) entfaltenden Grundriß 
der alten Stadt genauer durchforfehte, fah ex bald Stra— 
Ben, öffentliche Gebäude und Tempel mit ihrer kühnen 
und ſchönen Architektur wie aus dem Chaos des pflangen= 
reichen Bodens emporfteigen. Sie hatten die Schönheit 
und Solidität griechifcher Bauwerke, und der Schüler 
bejaß Kenntniffe genug von der alten Öefchichte des Lan- 
des, um länger zweifelhaft zu fen, daß fie von den 
alten Doriern herrührten, welche die Gründer von Päſtum 
waren. Das hohe Alterthum dieſer Bauwerke ergab ſich 
aus ihrer Aehnlichkeit mit der altägyptiſchen Architektur, 
wie ſie ſich noch heute in den coloſſalen Tempelruinen 
findet. 

Als der junge Mann nach Capaccio zurückgekehrt 
war, erkundigte er ſich nach der Bedeutung dieſer Ruinen; 
aber Niemand wollte Näheres darüber wiſſen. Seit 
Menſchengedenken, ſagte man, ſei die ganze weite Ge— 
gend unbewohnt geweſen. Der Landmann, deſſen Woh— 
nung der junge Menſch geſehen habe, hätte ſich erſt ſeit 
zwölf Jahren bewegen laſſen, ſich dort anzuſiedeln. Bei 
der Bearbeitung ſeines Feldes habe er aber ſo viel koſt— 
bare antike Kunſtgegenſtände gefunden, daß er den Zins 
für Acker und Weide von dem Erlös derſelben habe 
bezahlen können. 
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Als nun der Schüler nah Neapel zurückgekommen 
war, erzählte er mit dem Tebhafteften Intereſſe feinem 
Meifter, was er entdeckt hatte. Dieſen veranlaßte fein 
Kunftfinn ven Drt zu befuchen, der fo viel Schönes 
verfprach. Er fühlte fich vollftändig befriedigt. 

Auf diefe Weiſe gingen die jest ſo berühmten Ruinen 
von Päſtum aus dem Schooß einer dunfeln Vergangen— 
heit hervor. Neugierige in Menge, von Alterthumsfor 
jhern geführt, mandelten dorthin. Die berühmteften 
Landſchaftsmaler entlehnten von den Ruinen von Päſtum 
den Stoff zu neuen herrlichen Gemälden. Graf Gazola 
ließ die Öegend aufnehmen und die antiken Baumerfe 
zeichnen. Unter feiner ſpeciellen Aufſicht ließ er dieſe 
Zeichnungen in Kupfer ſtechen und verbreitete Damit den 
Ruhm diefer Gegend in weitern SKreifen. 

Mit Gefühlen ver Pietät ſah Elifa das Grabmal 
Virgil's, dieſen Leuchtturm, in Form eines Dbelisfen 
ven 20 Fuß Höhe, der am Eingange der berühmten 
Grotte des Baufilippo flieht. Unvergleihlih ſchön iſt 
von bier die Ausfiht auf die beiden Golfe von Nea- 
nel, auf den Hafen, das Kaftell und die dem Veſuv 
gegenüberliegende Seite der Stadt. Merkwürdig bes 
zeichnend ıft auf der Höhe der abgebrochenen Byramide 
ein Zorbeerbaum gewachfen, deſſen ewiggrüne Laubkrone 
die Afche des gefeierten Dichterd mit dem Emblem des 
Ruhmes überſchattet. Dieſe Lorbeerfrone feheint unzer— 
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ftörbar zu fein; obwohl felten ein Reifender diefe Gegend 
verläßt, ohne einen Zweig von Virgil's Lorbeerbaum zum 
Andenken mitgenemmen zu haben. Selbſt wenn in 
frühern Zeiten der Unverfland der Bewohner Diefer 
Gegend den Baum abgehauen hatte, iſt er frifch und 
fräftig aus den Wurzeln wieder aufgefcheffen, ein Spiel 
der Natur, vie felbft ihren Antheil beizutragen fehien, 
um den Ruhm diefes unfterblichen Dichters zu wer 
ewigen. 

Neapel felbft befist wenig Alterthümer. Viele ge- 
Hichtlih berühmte Punkte, welche Die neuere Zeit in 
Vergeffenheit Begraben hat, haben. Alterthümler nicht 
wieder auffinden können; fo ıft die Stelle zwischen Paläo— 
polis und Neapolis, wo nach Livius der Conful Bus 
blins in dem Feldzuge gegen Hannibal fih aufgeftellt 
hatte, unbekannt geblieben. 

Der Palaft, melden der König bewohnte, wurde 
von den fpanifchen Vicefönigen, die früher Neapel bes 
herrſchten, nach dem Plane des berühmten römiſchen 
Architekten, Ritters Fontana, erbaut und gegen Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts vollendet. Die Facçade 
dieſes großartigen Palaſtes iſt einfach und impoſant. 
Sie iſt mit drei architektoniſchen Säulen-Ordnungen 
verziert. Dieſes Prachtgebäude überragt alle neapolita— 
niſchen Bauwerke an Höhe, Größe und Schönheit, und 
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würde weit eher unter grandiofen Baumerken Roms fei= 
nen angemefjenen Platz gefunden haben. 


3. 


Lady Elifa war eine feine Beobachterin. Sie 
machte auf ihrer italienischen Reife Bemerkungen über 
Italien und die Italiener, die noch heute gelten. Wir 
theilen Einige3 davon aus ihren Tagebüchern mit: 

„Italien, wo zuerſt die griechifche Literatur und 
Kunft, duch die Bemühungen von Boccaccio und der 
Mediceer in Florenz, wieder aufgeweckt wurde, ift das 
Land, welches wir jeßt als den claffifchen Boden fir 
alle ſchönen Künfte und Wilfenfchaften betrachten dürfen. 
Die Natur bat diefe lieblichen Gefilde mit ihren reiche 
ften Gaben befchenft. Sie ſchuf die malerischen Land- 
Ichaften mit ihrer magifchen Beleuchtung, ihren majeſtä— 
tifchen Felſen, entzückenden Thälern und belebenden 
Waſſerfällen. Wie zu einem Fefttage ſchmückt fie das 
ſchöne Land mit der üppigften Vegetation, unter einem 
eiwig reinen Himmel, der wie ein Kryſtallgewölbe 
vom reinſten Azurblau den ganzen meiten Horizont 
überfpannt. 

So freigebig wie die reiche Natur über den herr- 
lichen Boden dieſes Landes ihre fchönften Gaben aus- 
goß, hat fie fih auch gegen die Bewohner diefes Lan— 
de3 erwiefen, die fie mit den trefflichlten Naturgaben 
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ausftattete. Doch unter dem Drud der Regierungen, 
unter dem Wechfel der Geſchicke ging Vieles von dem 
urfprünglichen Charakter vdiefer Volfer des Südens ver- 
foren, ein Schickſal, das Italien mit Griechenland ges 
mein hatte. Der Kern ihres Lebens it hier verhült 
und in der Tiefe begraben. Uber noch zeigt er feine 
Macht in einer Tebhaften, glänzenden Einbildungsfraft, 
in einem Gefühl, das fo fihnell erregt wird, als es 
leicht wieder verfchwindet und vor Allem in einem an— 
geborenen Geſchmack für fehöne Künſte; in den Drgas 
nen, die jo geſchickt find, jede Schönheit aufzufaffen, 
als fie wiederzugeben. 

In ihren ländlichen Feſten offenbaren die SStaltener 
eine Zartheit des Geſchmacks, von dem das Genie eines 
Phidias, Michael Angelo und Rafael fo vielfeitig Zeuge 
niß giebt. Sie ſchmücken bei folchen Teften den Hut 
mit tuftenden Blumen und werfen ihren Mantel fo mas 
leriich über Bruft und Schultern, wie wir e8 an ven 
Statuen des Alterthums zu fehen gewohnt find. Kein 
Feſt erfiheint ihnen vollkommen, wenn nicht die höheren 
geiftigen Kräfte des Menſchen daran Theil nehmen. 
Selbſt die Religion gilt ihnen als leblos, wenn nicht 
Malerei, Bildneres und Muſik die Seele erheben und 
das Geiftige mit finnficher Schönheit umgeben. Ueber— 
haupt gewährt ihnen nur der Reiz der Sinne Genuß 


236 


und Vergnügen. Für die Myſtik, Schwärmerei und 
Bhilofophie des Nordens haben fie feinen Sinn. 

Shre andern Vergnügungen tragen denſelben Cha- 
tafter. Hat ſich einmal der Staliener von feinem Fleinen 
Erwerb etwas erfpart, fo wird er es nicht, wie der Nord⸗— 
länder, im Effen und Trinken verfehwenden , fondern er 
wird es als einen Tribut an die Kunft in das Theater 
briugen, oder in den zerfnitterten Hut eines Improviſa— 
torS werfen, deſſen fliegende Verſe auch ver geringfte 
Lazzaroni mit der gefpannteften Aufmerkſamkeit anhört ; 
oder er wird feinen Bajocci jenen wunderbaren Ge— 
Schichtserzählern in Die Hand drüden, die feine Phantafie 
mit romantifchen Bildern aus ver alten Heroenzeit ent- 
flammen. Stalien ıft das Land, wo Uderbauer, Schäfer, 
Hirten und Weingärtner mit ihren Frauen und Kindern 
die Schaufpielhäufer füllen. Die Staliener find die eins 
zige Nation, wo man felbft in den unterften Volksklaſſen 
eine Tragödie verfteht, in welcher die Heroen tes Alter 
thums und die Götter Griechenlands dargeftellt werden. 
ber mit diefem Sinn für das Erhabene, mit diefem 
Geſchmack für Poeſie und Kunft verbindet der Staliener 
eine wahrhaft Eindfiche Anfpruchsiofigfeit und Gemüth- 
lichEeit, fo harmlos ifi feine Freude felbft an den Sprüngen 
der Marionetten, oder an den Lazzis feiner ftehenden 
Eomifchen Masten, die in feltfamen Verwickelungen auf 
den Theater vorfommen. 




















257 


Eliſa vertiefte fih auch in Studien der Kunft und 
Geſchichte der Alten. Vorzüglich waren die alten hetru— 
riſchen Gemälde und die Geſchichte diefes, von den 
Römern unterjochten, Eunftfinnigen Volks Gegenftand 
ihrer Forſchungen und Beobachtungen. Was fie dariiber 
in ihr Tagebuch aufzeichnete, mar tief gedacht und voll 
Klarheit und Anfchaulichkeit der Gedanken. 

Nur Einiges aus diefen Bemerkungen über die 
antike Kunft in Italien dürfte den Leſern dieſes Buches 
willfommen fein. 

Als Griechenland von den Römern erobert war, 
wurden dieſe Wieder erobert durch die höhere Bildung 
der Griechen und den Geiſt ihrer Kımfl. So gewiß es 
it, daß der Geiſt im Menfchen höher fteht, als alle 
finnliche Kraft, fo befiegte der Geiſt ver Griechen die 
ſtolzen, kampfgeübten Römer dadurch, daß dieſe die 
Schüler der Griechen wurden, ihre Sprache lernten, ihre 
Dichter laſen und bewunderten, ihre Kunſtwerke nach 
Rom führten und in ihren Colonien auf italieniſchem 

Boden die Künſte und Wiſſenſchaften aufmunterten. 
| Die alten Etrusfer, im heutigen Toscana, rivali— 
firten mit den Griechen in ter Uebung der fchönen 
Künfte. Ihre gefehnittenen Steine, ihre Vafen von den 
gefälligſten Formen, mit jenen merkwürdigen Gemälden, 
die nur Scharfe, ſchöngezeichnete Umriſſe in einer Farbe, 
I 17 


298 


ſchwarz, rothbraun, gelb oder weiß hatten und nur mit 
einer Farbe ohne Licht und Schatten ausgemalt waren, 
find noch heute weltberuhmt. Diefe Vaſen und Wand: 
gemälde, Teßtere al Hresco auf Kalf gemalt, haben faft 
fümmtlich das Eigenthümliche einer finftern ſchwermüthi— 
gen Phantaſie. AS Nom erbaut wurde, fland ihre 
Kunft am höchften und war mitfchaffend an den Pa— 
fäften und Verſchönerungen viefer fpäter fo mächtig auf- 
firebenden Weltftadt. Alsdann zum Theil von ihren 
Wohnfisen vertrieben verbreitete fich ihre Kunft über den 
ganzen Süden Staliens und Herkulanum und Bompeji. 
Diefe von der Afche verſchütteten Städte in der Umge— 
gend Neapels, als nah Sahrtaufenden ihre Straßen 
und alteömifchen Gebäude wieder aufgegraben wurden, 
enthielten noch manche Gefäße und Gemälde etruriſcher 
Kunft. 

In diefem reichen Leben, das fich wechfelnd in heis 
tern Feſten, vomantifchen Jagdpartien und Eunftfinnigen 
Studien bewegte, wurde Lady Eliſa eines Tages geftört 
durch eine überraſchende Mittheilung von Geiten des 
Markgrafen. 


4, 


Es war Beider Abficht, Dis zum April oder Mat in 
Neapel zu Bleiben, als unerwartete Greigniffe fie nöthig— 
ten, diefen Entſchluß zu ändern. 











299 


Eines Tages, als Eliſa in ihrer Garderobe mit 
ihrer Toilette befchäftigt war, ließ Der Markgraf ihre fas 
gen, daß er fie zu fprechen wünſche. Sie begab ich 
jogleih auf fein Zimmer und fand ihn, mit einem 
Briefe in der Hand, in nicht geringer Anftrengung auf 
und nieder gehend. 

Nachdem der Bediente abgegangen war, zog ex 
ihre Hand an feine Lippen und fagter „Sie haben 
fich ſtets wie eine Schwefter gegen mich benommen. 
Sch wage daher eine Bitte an Sie.’ 

Er zeigte ihr dabei, vor Unmillen zitternd, einen 
Brief, den er in der Hand hielt, 

„Ich muß,“ fuhr er fort, „incognito nach Berlin 
reifen. Wollen Ste mich begleiten? Es ift diefes das 
einzige Opfer, das ich jemals von Ihnen fordern werde.’ 

Dann fagte er ihr, „es fer in Anſpach ein ſchändli— 
bes Compfett gemacht, um Unfug und: Unzufriedenheit 
zu verbreiten.’ 

„Ich bin,“ fprach er weiter, „ſeit Der Regierung 
meines Vetters, des Königs Friedrich Wilhelm IL, nicht 
in Berlin gewefen und fo habe ich denn befchloffen, die— 
fen Könige ohne Vorwiſſen meiner Minifter einen Be— 
juch zu machen.‘ | 

Den mweitern Inhalt des Briefes theilte er aber ſei— 
ner Freundin, Lady Eliſa, nicht mit. Da er mdeß fehr 
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aufgeregt war umd Elifa feinen heftigen Charakter Eannte, 
der ſich aber bei der großen Herrſchaft, die er über fich 
ſelbſt übte, beruhigen ließ, fo empfahl fie ihm ruhige 
Faffung, damit feine Kammerherren und Lakeien nicht 
aus feine Stimmung errathen möchten, daß etwas 
Außerordentliches vorgefallen fer. ,,‚Was mich betrifft,“ 
fuhr fie fort, „ſo ergreife ich mit Freunden dieſe Gele— 
genheit, Ihnen einen Beweis von Achtung und Dank: 
barkeit zu geben. Wir können heute Abend, wenn der 
Hof und mein Kind und verlaffen haben, das Weitere 
beſprechen.“ 

Der Markgraf fand für gut, dem Könige von 
Neapel ſeine Abſicht, ſowie die Gründe, die ihn leite— 
ten, mitzutheilen. 

Sn dieſer Zeit erwartete man täglich dag Ableben 
des Kaiſers Joſeph U. In diefem alle würde ihm 
deſſen Bruder, der Großherzog Leopold von Toscana in 
der Regierung gefolgt ſein. Aus dieſer Rückſicht ent— 
ſchloß ſich der Markgraf, dieſem Fürſten in Beziehung 
auf ſeine Thronfolge vertrauliche Mittheilung zu machen 
und ihm offen darzulegen, welche Abſichten er habe und 
welche Beweggründe ihn veranlaßten nach Berlin zu 
reiſen. 

Dieſe Zuſammenkunft erfolgte in Paris, wohin 
der Markgraf mit Eliſa zunächſt gegangen war, um 
dort den Großherzog vor ſeiner Abreiſe nach Berlin 
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über dieſe wichtige Angelegenheit noch zu ſprechen. Das 
mit diefes chne Aufſehen geſchehe, hatte der Markgraf 
an ihn ein Billet gejchrieben, worin er um einen Be- 
juch im Incognito bat, Eine Halbe Stunde fpäter er— 
jhien der Großherzog im Hotel des Markgrafen, in 
einen Mantel gehüllt und ohne alle Begleitung, und 
da es Abend war, eine brennende Laterne in der Hand 
halten?. 

Nachdem beide Souveraine eine Viertelſtunde allein 
unter vier Augen mit einander gefprochen hatten, erhielt 
Lady Elifa die Aufforderung, fih zu ihnen zu verfügen. 
Der Großherzog empfing fie mit der zutraulichen Herz 
lichkeit, die fie jeder Zeit an öfterreichifchen Fürſten und 
Prinzen zu rühmen Veranlaſſung gefunden hatte. 

„Wir wünſchen Beide, redete fie ter Marfgraf 
an, „daß Sie Zeuge unferer Unterredung fein mögen.’ 
Und indem er fih zu Leopold wendete, fuhr ex fart: 
„Gegenſtände der Unterhaltung, die Frieden und Wohl: 
fahrt der Menſchen betreffen, können Feine beſſere Zeus 
gin unferer Meinung haben, als hier meine fehmefters 
liche Freundin.“ 

Eliſa machte im Laufe des Gefprächs die Bemer— 
fung, daß der Markgraf forgfältig zu vermeiden fuchte, 
fie von dem ganzen Inhalte jenes Briefes in Kenntniß 
zu feßen. Cie zweifelte nicht, daß ver Grund dieſer 
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Zurückhaltung darin Tiege, weil von ihr in dem Briefe 
die Rede war. 

Nachdem die Sache abgefprochen war, verließ der 
Herzog ten Markgrafen. Zuvor nahm er jedoch ihm 
und Lady Clifa das Verſprechen ab, für den Abend 
feinen Ball und Souper zu befuchen. | 

Bor ihrer Abreife von Neapel hatte ter Markgraf 
jeinem Gefolge befohlen,, nach Roveredo an der Grenze 
von Südtyrol fich zu begeben und ihn dort zu erwarten, 

Der Großherzog Leopold war ein Fürft von ge— 
fundem Urtheil und vielſeitiger Fähigkeit. Die weife 
und wohlihätige Verwaltung feines italieniſchen Fürſten— 
thums bewies, daß er nach einem edlern Nuhme ftrebte, 
al3 durch ven Glanz einer Krone die Menge zu blenden. 
Er hatte eine ſehr zahlreiche Familie und fand in dem 
Rufe der Oalanterie, vie denn freilich frühzeitig feine 
Geſundheit zerſtörte. Er erhielt die Kaiferfrone im Früh— 
linge deſſelben Jahres; ſtarb aber ſchon nach Verlauf 
von zwei Jahren ſo plötzlich, daß im Volke ſich die 
Meinung verbreitete, er ſei vergiftet worden und zwar 
von der Partei, die mit der friedlichen Politik des Wie— 
ner Cabinets unzufrieden war und darin den Untergang 
des Hauſes Habsburg ſehen wollte. Leopold ſtarb im 
März 1792 in Prag, wohin er gegangen war, ſich als 
König von Böhmen krönen zu laſſen. Man behauptete, 
dort ſei ihm Gift beigebracht durch eine Dame, die ihm 
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anf einer Masferade ein Stück Zuckerbrod präſentirt 
habe, welches er genofjen, worauf er fogleich unwohl 
geworden und bald darauf geftorben fer. 

Von Seiten de3 Hofes gab man fi) alle mögliche 
Mühe über die eigentliche Urfache feines Todes ein ges 
wiffes Dunkel zu verbreiten. Man behauptete unter 
andern, der Kaifer, der zu feiner Unterhaltung ein che— 
mifches Laboratorium habe, hätte fich ſelbſt zu ſtark 
wirkende Urzneien und Reizmittel bereitet, wodurch er 
die Zerftörung feines Lebens befördert habe. Aerzte 
erinnerten daran, daß der Kaifer ſchon lange gefränkelt 
babe, mithin der Tod feine natürliche Urfache gehabt 
haben könne. Der Leibarzt des Kaifers, Dr. Laguſius, 
der die Faiferliche Leiche geöffnet und einbalfimirt hatte, 
gab fein Gutachten dahin ab: es Teide nicht ven ges 
ringften Zweifel, daß Kaiſer Leopold nicht an Gift ges 
ftorben fei, 

Über das Schlechte wird in der Welt nur zu gern 
geglaubt und zu fehnell werbreitet. 


5. 


Der erſte Beſuch des Markgrafen und Lady Elifa 
in Berlin dauerte nur kurze Zeit. Es mar diefer Bes 
juch weniger dem Gefchäfte geweiht, dem die Annähe— 
rung des Markgrafen an den preußifchen Hof galt, als 
einer Gtiquette, die darin befland, dag es am Berliner 
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Hofe althergebrachte Sitte war, daß nach der Thronbe- 
jteigung eined Königs alle dem königlichen Haufe ver: 
wandten Prinzen und Fürften ihm ihre Aufwartung 
machten. Von Seiten de3 Markgrafen war das noch 
nicht gefhehen. Er Fannte feinen königlichen Vetter, 
Briedrich Wilhelm II. nicht einmal perfünlich. Es ſchien, 
als hege er einen Widerwillen gegen dieſen galanten 
Bürften, der doch in dieſer Hinficht viel Sympathien 
mit dem Markgrafen hatte. Er gerieth immer in Ver: 
ftimmung, menn man ihn daran erinnerte. Jetzt hatte 
er auf einmal feine Anfichten geändert. Er ftellte fich 
dem Könige vor, dem er durch einen Courier vom letz— 
ten Nachtquartier aus feine bevorſtehende Ankunft ange— 
meldet hatte. Nach einem Furzen Aufenthalt Fehrten der 
Markgraf und Eliſa wieder nach Anſpach zurück. 

Bei der Rückkehr in die Staaten de3 Markgrafen 
begleitete diefer Fürft Lady Eliſa nach ihrem fehönen 
Zandgute Treisdorf, wo fie felbft einen ſchönen engli— 
fehen Garten hatte anlegen lafjen, einen Sommeranfent- 
halt, den fie fehr liebte. 

Aber in feinem Weſen lag etwas Geheimnißvolles. 
Ohne fich aufzuhalten, ließ ex ſich ein Pferd fatteln und 
ritt im Galopp, nur von einem Kammerheren begleitet, 
nach Anſpach. 

Erft fpäter erfuhr fie, daß er Entdeckungen von 
bochverrätherifchen Umtrieben gemacht hatte, die er jet 
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weiter verfolgte. Cr ritt deshalb unmittelbar vor das 
Haus feines Cabinetsferretae Schmidt, der frank im 
Bette Ing. Sogleich trat er zu ihm heran und indem 
er drohend Die Reitpeitiche tiber feinem Haupte ſchwang, 
rief er ihm zur ,,‚ Schurke, gieb mir den Schlüffel zu 
Deinem Schreibtiſch!“ Zitternd gehorchte der Geheim- 
jeeretair. Der Markgraf, ſchloß auf und fuchte zwi— 
hen den Bapieren mit großer Lebhaftigfeit. Endlich 
fand er den gejuchten Brief. „Jetzt babe ih Dich, 
Berräther 1’ ſprach er, indem er ihm den Brief drohend 
zeigte, „Du wirft Deinem Lohne nicht entgehen. 

Zur Mittagszeit kehrte der Markgraf nach Treis— 
dorf zurück und zeigte Eliſa den Brief, indem er ihr er- 
zählte, was vorgefallen war. 

Die erite Ankunft Beider in Treisdorf erfolgte ge— 
rade um zehn Uhr Morgens. Das war vorher ange- 
kündigt geweſen und jo fanden fie denn den Adel, die 
Kammerherren und den ganzen Hof dort verfammelt, 
um den Markgrafen zu empfangen. 

Sobald die im Audienzjaal VBerfammelten erfahren 
hatten, daß der Markgraf nach Anſpach geritten jei, be= 
gaben fie fih in den runden Salon um Pavillon des 
englifhen Oartens, um dort die Rückkehr des Mark 
grafen zu eriwarten. 

Nachdem Elifa ihren Heinen Sohn umarmt und 
die Kleider gewerhfelt hatte, begab fie fih in ven Saal 
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und fand dert einen Kreis von Höflingen, die bei ihrem 
Anblick durch den Ausdruck des Schredens verriethen, 
mie ſehr fie Durch Den plößlichen Ritt des Markgrafen 
nach Anfpach überrafht waren. Ihr Schrecken vers 
mehrte fich noch, als Eliſa erzählte, fie fer mit den Ber 
weggrüinden der beſchwerlichen Reife des Markgrafen 
ſehr wohl bekannt. Schon in Neapel habe verfelbe 
einen Brief erhalten, ver ihn von gewiffen geheimen 
Umtrieben in Kenntniß gefest habe. Sie hätte übrigens 
diefen Brief nicht gelefen und fei mit dem Inhalte def- 
telben nicht befannt geworden. 

Einige diefer Herren beeiferten fich, fie zu verfichern, 
daß fie die höchſtmögliche Ehrfurcht für fie hegten; in— 
deß fügte Einer geheimnigvoll hinzu: der Cabinetsſecre— 
tair Schmidt habe ihn zu überzeugen gefucht, was auch 
von anderen Seiten betätigt wurde, daß fie, Lady Gras 
ven, fi nur in der Abſicht in Anſpach aufhalte, um 
Engländer in den Dienft des Markgrafen zu bringen. 
Diefer Höfling ſetzte noch hinzu, daß ex fogleich dieſe 
Unfchultigung für Verläumdungen gehalten habe, die 
nur den Zweck gehabt, ihr, der Lady, Feinde zu machen. 

Eliſa begnügte fich über dieſe Anfchuldigung im 
Bewußtſein ihrer Schuldlofigkeit nur zu lächeln, mußte 
aber fpäter durch die That zu bemweifen, wie unrecht man 
fie befchuldigt hatte, indem fie e8 war, die dem Mark— 
grafen auf das Dringendfte von der beabfichtigten An— 
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jtellung eines von bedeutender Hand empfohlenen jungen 
Engländers abrieth. 

Als fie fih zur Tafel begaben, fand Elifa den 
Markgrafen volllommen beruhigt. Die Freude ver 
Marfgräfin, fie wieder zu fehen, that ihre ungemein 
wohl. Nach Tifche unterhielt fie fich lange mit ihr und 
hatte taufend Fragen über ihren Aufenthalt in Berlin. 
Der Markgraf zeigte fich zwei Stunden lang dem unten 
verfammelten Volke, damit jeder feiner Unterthanen ihn 
jehen könne. 

Bald darauf wurde der Cabinetsſecretair Schmitt 
feines Amtes entfeßt. Sein Charakter, den Elifa Tängft 
ſchon durchſchaut hatte, war Fein Ocheimniß mehr. 
Sie erkannte in ihm die Natur der Kabe, die mit ihren 
Sammetpföthen nur ftreicheit, um dann mit ihren vers 
borgenen Krallen zu kratzen. 

Er war nicht ohne Talente, beſonders ein tüchtiger 
Geſchäftsmann und wußte ſich damit ſeit langer Zeit 
dem Markgrafen unentbehrlich zu machen. Jetzt aber 
war er durch einen Brief, den ein Miniſter aus Neapel 
an den Markgrafen geſchrieben hatte, entlarvt. 

Der Menſch war fo gewandt, daß er fich bei dem 
Markgrafen den Anfchein gab, als ob er die Landwirth— 
haft liebe; mit Bücherfreunden fprach er von Büchern, 
um fich den Anſchein zu aeben, als wenn er felbft ein 
großer Freund der Wiffenfchaften fer. Mit dem gelehrten 
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Profeffor der Naturkunde, Herrn Sauf, fprach er über 
Naturgefohichte und mit den Herren vom Adel über 
MWappenfunde. Er war in gewiffer Hinficht ein Poly: 
hiſtor, der von Allen etwas wußte, aber dabei doch 
nichts gründlich. So gab er fich Teicht das Anſehen 
einer immenfen Gelehrſamkeit. 

Lady Eliſa hatte das Unglück ihm zu mißfallen. 
Sie war ihm zu klug, durchſchaute feine geiftige Leer— 
heit und feine Sntriguen und das Fonnte ein Mann 
des Scheins, wie er war, nicht ertragen. 

Da er aber fah, daß fie bei dem Markgrafen ber 
deutend in Gunft ftand, und wenn fie wollte, viel Eins 
fluß auf denfelben hatte, fo fuchte ex fich, feiner Abnei— 
gung ohmerachtet, an fie zu fehmeicheln. Bei jeder Ger 
legenheit fragte er fie, ob fie nichts zu befehlen habe, 
ob er ihre dienen Fünne, er ſtehe mit Leib und Seele 
zu ihrem Befehl. Elifa antwortete ihm kurz und kalt: 
„Ich habe Shnen nichts aufzutragen und werde Ihnen 
auf Eeine Weife beſchwerlich fallen.” Sie fah ihn täg- 
lich im Gefolge des Markgrafen und bemerkte, daß er 
ihre Mienen ftetS beobachtete. Er verzog fatyrifch den 
Mund, wenn er wahrnahm, dag Elifa bei irgend einer 
Thorheit, die gefprochen wurde, ein Lächeln unterdrüdte. 
Lange genoß er auf diefe Weife das Vertrauen des ers 
ften Minifters des Markgrafen und da er fi) das An— 
ſehen gab, Zalente zu bewundern und zu protegiren, 
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je mußte er auch das Wohlwollen tes Markgrafen zu 
gewinnen. Er hoffte es noch dahin zu bringen, ſich zu 
der erſten Stelle in dem kleinen Staate aufzufchwingen 
und da ihm Elifa daber im Wege war, ſo haßte er fie 
und juchte fie durch Verläumdung und Verfolgung zu 
ſtürzen. Diefer Art war die Sntrigue, wobei er ent 
larvt und ſelbſt geftürzt wurde. 

In dieſer Beziehung erzählte ihr der Markgraf 
nach Schmidt's Fall, er ſei überzeugt, daß Schmidt 
alle Gemüther am Hofe gegen ſie aufgeregt habe. We— 
nigſtens habe ein Miniſter aus Baireuth ihn gewarnt, 
gegen dieſe „Ultramontanin,“ ſo nannte Schmidt in 
ſeiner Correſpondenz die Lady Eliſa, auf ſeiner Hut zu 
ſein. „Die Elenden,“ fuhr der Markgraf entrüſtet fort, 
„über Sie beklagen ſie ſich, die ihnen Mutter und 
Schweſter iſt und nur damit ſich beſchäftigt, hier Glück 
und Freude zu bereiten, wo Dummheit und Monotonie 
ihren Sitz aufgeſchlagen haben.“ 


Eliſa war feſt überzeugt, daß dieſe Anfeindung 
ſeiner geliebten Freundin an ſeinem Hofe in Anſpach 
einer der Beweggründe war, die ihn veranlaßten ſeine 
beiden Länder in Anſpach und Baireuth an die Krone 
Preußen abzutreten. Seit ihrer Rückkehr von Berlin 
ſprach er öfter mit ihr über dieſen Plan. Vergebens 
ſuchte ſie den Entſchluß zu bekämpfen, der im Lande ge— 
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wiß die unangenehmfte Senfation gemacht haben würde, 
hätte man nur etwas von diefer Abficht geahndet. 

Die Verhandlungen darüber gingen aber im tief- 
ften Geheimniß ihren Sang. Noch in demfelben Som- 
mer benachrichtigte fie der Markgraf, daß er vom Könige 
von Preußen eine Einladung erhalten habe, den näch— 
ten Carneval bei der Eöniglichen Yamilie in Berlin 
zuzubtingen. Gr fügte Hinzus „Ausdrücklich hat Sie 
der König als feine. adoptirte Schwefter mit ein- 
geladen.“ | 

Der Titel „adoptirte Schweſter““ war. allerdings 
von Markgrafen felbft ausgegangen, um dem allerdings 
zärtlichen Verhältniß, zwifchen viefen, noch beiderfeits 
verheiratheten Berfonen fo hohen Ranges den Mantel 
des Unftandes umzuhängen. Es darf daher wohl als 
einen Beweis gelten, wie ſehr der König Friedrich Wil— 
heim DI. den Werth der Annäherung eines Fürſten er— 
kannte, Der bereit war, feine ‘beiden fo reizend belegenen 
Eleinen Länder an die Krone Preußen abzutreten. Die 
Markgrafen, die einmal vefignirt war auf die Treue und 
auf ein ehrliches Verhältnig von Seiten ihres Gemahls 
keinen Anſpruch zu machen, ſah es doch immer lieber, 
wenn ihr Gemahl, der einmal ohne Geliebte nicht leben 
Eonnte, ſich mit einer fo hochgebildeten Frau aus den 
höchiten Ständen liirt hatte, als wenn er irgend eine 
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gemeine Abenteurerin, wie früher die Clairon war, überall 
mit ſich herumgeführt hätte. 

Es kann aber auch nichts Zarteres gedacht werden 
als die Art, wie der Markgraf und ſeine Gemahlin ſich 
in ſo eigenthümlichen Verhältniſſen der delicateſten Na— 
tur zu einander ſtellten. Der Markgraf ſchenkte der 
Markgräfin den reizend belegenen Ort Schwanegen, mit 
Schloß und Park, weil ſie einmal ihr Wohlgefallen daran 
zu erkennen gegeben hatte. In dieſem freundlichen Land— 
hauſe, zwei Meilen von Anſpach belegen, hatte die 
Mutter des Markgrafen ihr trauriges Leben Beendigt. 
Die Marfgräfin war über diefes Geſchenk fehr erfreut. 
Sie gab Befehl, Das Landhaus neun und geſchmackvoll 
einrichten zu laſſen und um ihrem Gemahl ihrerfeits 
wieder eine Aufmerkſamkeit zu beweifen, lud fie Lady 
Elifa ein, fie nah Schwanegen zu begleiten. Nie hat 
man ſie heiterer und gejunder gefehen als auf dieſer 
Fahrt. 

Uebrigens war es nicht zu verkennen, daß die un— 
gemein zarte Delicateſſe, womit ſich Lady Eliſa gegen 
ſie benahm, ihr eine wahrhaft mütterliche Zuneigung 
gegen fie einflößte. Nie find widerſtrebendere Verhält— 
niſſe harmoniſcher gelöſt als es bier der Fall mar. 

Das trat befonders hervor bei dem Testen Beſuch, 
den ihr Lady Eliſa vor ihrer und des Markgrafen Ab— 
reife nach Berlin im Schloſſe Schwanegen machte. Es 
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war als habe fie eine Ahnung gehabt, als würde fie 
diefelbe nie wiederfehen. Nach der Abendtafel ergriff fie 
Lady Elifa bei der Hand und zog fie neben ſich auf 
ein Canapee nieder. Hier fagte fie ihr Die feinften Ars 
tigfeiten im ſcherzhaften Tone und behandelte fie mit 
der größten Zärtlichkeit. As die Zeit Fam, wo ſich der 
Hof zurüdzog, hatte Eliſa ſchon von der Marfgräfin 
Abjchied genommen. Der Hofmarfchall hatte fie fehon 
die erfte breite Treppe herabgeführt, als Eliſa ſich zu: 
rückgerufen und oben die a ftehen ſah, die fie 
zurückwinkte. 

Unter den Hofleuten herrſchte eine ungewöhnliche 
Bewegung. Sonſt war man gewohnt geweſen, daß die 
Markgräfin, wenn ſie Abends ſich in ihre Gemächer zu— 
rückziehen wollte, der Lady Eliſa und dann allen Um— 
ſtehenden eine Verbeugung zu machen und dann durch 
eine Seitenthür ſich zu entfernen pflegte. Jetzt ſtand 
fie nach dem Abſchiedsgruß wie feſtgewurzelt am Boden. 
Dann, wie in Gedanfen verloren, ging fie, anſtatt fich 
der Thür zuzumenden, die in ihr Zimmer führte, vor— 
wärts durch das zweite Vorgemach und den Speifefaal. 
Sm zweiten Zimmer hatte fich Eliſa noch etwas aufge— 
halten, um von den Anweſenden Abſchied zu nehmen; 
dann erſt war ſie am Arm des Hofmarſchalls die Treppe 
hinabgegangen, als die Markgräfin ihr folgte, um ſie 
zurückzurufen. 
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Auf Elifa’3 Frage, was zu ihrem Befehl ftehe, ant- 
wortete fies „Ich will Ihnen noch einmal ein Lebe— 
wohl ſagen.“ Dabei legte fie ihre Hände auf Elifa’s 
Schulter und küßte fie auf die Stirn mit einem Aus— 
drucke der nur zu deutlich fagte: „wir werden uns nie= 
mals wiederſehen!“ Sn der That legte Elifa zum letz— 
ten Male ihr Haupt auf ihre Bruſt; die Ahnung follte 
in Erfüllung geben, wie wir fpäter erzählen werden. 

Es lag fo etwas Seltfames in ihrem Weſen, daß 
der Hofmarfchall, der Eliſa hinunterführte, ſowie die Hof- 
herren, die ihr folgten, ganz fumm waren vor Erſtaunen. 
Eliſa zog fih in tieffter Rührung auf ihre Zimmer 
zurück. 

Am folgenden Tage reiſeten fie ab nach Berlin. 
Der Markgraf hatte einen Courier an den König voraus— 
gefendet, um ihn vom Tage feiner Ankunft in Kennt— 
niß zu feßen. Clifa fuhr mit dem Markgrafen alleın 
in einem Wagen. Die andern Wagen nahm das Ge— 
folge ein. Der König hatte acht fchöne Pferde aus feiz 
nem Marftall entgegengeſchickt und fo durchflogen fie 
leicht die Sandebenen der Mark. 

Nah ihrer Ankunft in Berlin fliegen fie im Palais 
der Prinzeffin Sophie ab, wo Pagen und Hofbediente 
des Königs den Markgrafen bei feiner Ankunft em— 
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Sie hatten Berlin erſt ſpät Abends emeicht. Un— 
terwegs war etwas am Wagen zerbrochen, wodurch ein 
Aufenthalt veranlaßt worden war. Ermüdet von der 
Neife ging Elifa fogleih zu Bett. Der Markgraf fuhr 
noch in's Schloß zum Könige, 

Es war nah Mitternacht. Elifa lag ſchon im 
tiefften Schlaf, als die Thüren ihres Schlafgemachs fich 
dffneten und ihre Kammerfrau mit zwei Wachslichtern 
erfchien und dem Markgrafen vorleuchtete, der unmittel- 
bar darauf an ihr Bett trat. Nachdem er die Störung 
entſchuldigt hatte, fügte er hinzu: „Sie follen morgen 
um zwei Uhr beim Könige ſpeiſen.“ Clifa, aus dem 
Schlaf geftört, befand ſich nicht in der angenchmften 
Stimmung. Shre Mienen mochten das verrathen. Der 
Markgraf bemerkte e8 und indem er ihre Hand ergriff, 
fprach er freundlich: „Aber Sie müffen hingehen. Bon 
diefem Beſuch kann ich Sie nicht dispenſiren.“ 

Gleich daranf zog er ſich zurüd, 

Drei Menate blieben der Markgraf und Lady Elifa 
am füniglichen Hofe in Berlin. Ihre Aufzeichnungen 
enthalten die interefjanteften Mittheilungen über den das 
maligen Hof, befonders aber über Friedrich den Großen 
und feinen Hof, worüber wir im Beginn des zweiten 
Theiles aus ihren Tagebüchern einige Mittheilungen maz 
chen werden. 

Ende des erfiten Theiles. 
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des Könige. — Dr. Bahrdt. — Semler und Eberhard. — 
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mann, — Sein Ableben, — Voltaire. 


1. 

Obwohl Lady Eliſa am folgenden Tage das hef- 
tigſte nervöſe Kopfweh Hatte, fah fie fich doch genöthigt 
große Toilette zu machen und erfhien am Arm des 
- Markgrafen um zwei Uhr im Audienzfaal vor dem Kö- 
nige, der von ver ganzen Foniglichen Familie im weiten 
Halbkreife umgeben war. Der König Friedrich Wil: 
helm II., ein Here von anfehnlicher Figur und bedeu— 
tender Körperfülle, aber nobel und königlich in Haltung 
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und grazidfem Weſen, war bekannt wegen feiner feinen 
Öalanterie gegen Damen, Mit Tiebenswiürdiger Artig— 
feit ergriff er ihre Hand und flellte fie jedem Mitgliede 
des königlichen Haufes vor; zuerft der Königin, an 
deren Seite der Markgraf fand. 

Am folgenden Tage machte der König dem Mark— 
grafen und der Freundin deſſelben feinen Gegenbeſuch 
in dem ihnen angemwiefenen Balaıs. Mit verbindlicher 
rtigkeit fagte er zu ihres: „Dieſes Palais iſt She Ei— 
genthum, Mylady! Sie find ja auch meine adoptirte 
Schweiter, wie die des Markgrafen, 

Diefes Schloß war für die Prinzeſſin Amalie, Schwer 
ſter Sriedrich’8 des Großen, im damaligen franzöfiichen 
Geſchmack erbaut worden. Dieſe Brinzeffin hatte früher 
dafelbjt gewohnt. Den Eingang bildete ein greßer acht: 
efiger Saal mit zwei Seitenthüren, die recht3 und links 
in mehrere Zimmer führten, Auf der eimen Seite des 
Palais logirte der Markgraf, auf Der andern Lady Elisa. 

Nach einigen Tagen eröffnete ihe der Markgraf, 
daß der König und er ihre Öegenwart winfchten bei 
ter Unterredung zwifchen ihnen über den Öegenftand der 
Unterhandlungen, weshalb er, der Markgraf, nach Ber— 
lin gefommen ſei; „die Conferenzen,“ fügte er Hinzu, 
‚werden im meinem Logis gehalten werden, damit das 
Geheimniß nicht den Nachforſchungen der Höflinge ans— 
gefegt wird.“ 





























Der der Ankunft des Königs empfing ihn Der 
Markgraf. Elifa ſaß an einem Venfter, Das eine freunde 
liche Ausfiht auf den Garten gewährte, 

Sn ihrer Gegenwart beſprachen die Fürſten Die 
Abjicht des Markgrafen, dem Könige von Preußen die 
Sonverainetät über feine Staaten Anfpah und Bai- 
reuth zu übergeben. Lady Eliſa miſchte ſich mit keinem 
Wort in das Geſpräch. Auf dieſe Weiſe kamen der 
König und der Markgraf öfter zuſammen im Palais, 
welches Der letztete bewohnte, ohne daß der Plan da— 
durch irgendwie zum Abſchluß kam. Eliſa konnte ein 
Lächeln nicht unterdrücken über das diplomatiſche Unge— 
ſchick beider Fürſten, Die ſich gegenſeits nur an Genero— 
fite überbieten zu wollen ſchienen. 

Der König hatte ihre Lächeln bemerkt und fagte 
zum Markgrafen: „Wir müſſen fchr Gefuftigend fein 
in unjern Unterhandlungen, da unjere Schweſter ſich fo 
oft genöthigt fieht, ein Lächeln zu unterdrücken.“ Das 
rauf wendete er ſich gegen Elifa und fagte heiter: „Kön— 
nen Sie das leugnen? Nun, ich Bitte, fagen Cie mir 
die Urſache davon |“ 

Freimüthig wie immer, felbft Seuverainen gegenz 
üßer, erwiederte fie, daß der Gedanke, Der ihr Durch den 
Kopf gehe, nichts Anderes ſei, als die Vermuthung: 
„Sie, Shre Majeftät und Seine Durchlaucht, werden 
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nie mit der UVebereinkunft zu Stande kommen, wenn 
nicht ein Finanzminiſter in’s Vertrauen gezogen wird, 
um die Angelegenheit als Geſchäftsmann zu ordnen. 
In der That,‘ fügte fie hinzu, ,, die Uneigennüßigkfeit 
beider Souveraine iſt fo groß, daß jeder von den ho— 
ben Herren alle Geldvortheile zu vergefjen ſcheint, indem 
Cie Beide den Gedanken an Rechnung, fobald dieſer 
Gegenftand zur Sprache Fommen müßte, bei Seite 
ſchieben.“ 

Der König und der Markgraf fanden dieſe Be— 
merkung ſo erheiternd, daß Beide lachten. Der König 
amüſirte ſich darüber am meiſten und ſagte lachend zum 
Markgraf: „Unſere Schweſter hat vollkommen recht; 
wir müſſen Bernſprung haben.“ 

Bernſprung war des Königs Finanzminiſter und 
als gewandter Geſchäftsmann brachte er die Angelegen— 
beit bald in Ordnung. 
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Die drei Monate ihres Aufenthalts in Berlin lebten 
ver Markgraf und Lady Elifa fortwährend in dem Ge— 
räuſch der Feſte und Zerſtreuungen eines glänzenden Ho— 
fes. Eliſa beſonders war ſehr beliebt geworden in der 
königlichen Familie, in deren Kreiſe ſie ſich mit der ihr 
eigenen Liebenswürdigkeit und Anmuth bewegte. 

Als Beweis, wie ſehr ſie geachtet wurde, möge 
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dienen, daß ihr der Herzog von Braunſchweig-Oels, 
ein Oheim der letzt verſtorbenen Königin Caroline von 
England als Cavalier beigegeben wurde. 

Der Herzog von Braunſchweig-Oels beſaß Witz 
und Laune. Er bemerkte bald, daß es die königliche 
Familie beluſtigen würde, wenn er ſie weidlich neckte. 
Das geſchah aber mit ſo vieler Feinheit, daß Eliſa ihm 
keine Antwort ſchuldig bleiben zu müſſen glaubte und 
ſo entſtand ein feines geiſtreiches Spiel von Witz und 
Laune, das die Anweſenden höchlich ergötzte, ohne daß 
Eliſa ſich dadurch verletzt fühlen konnte. 

Während der Unterhandlungen kam der Miniſter 
Bernſprung öfter in Eliſa's Wohnung und befchäftigte 
fi) Dann vorzugsweife mit ihrem Eleinen Sohne Eappel 
Graven. Eliſa glaubte anfangs, der Mann fer im hohen 
Grade ein Kinderfrennd, bemerkte aber bald, daß ihm 
etwas auf dem Herzen liege, was er ungefragt nicht an— 
zudeuten wage. Deshalb fagte fie zu ihm: „Sie fehen 
aus, al3 hätten Sie mir etwas zu fagen, urd nehmen 
nur Anftand es auszuſprechen. Unmöglich kann ich 
Ihnen doch Furcht einflößen.“ 

„Keinesweges,“ entgegnete er, „und deshalb will 
ich es nur offen bekennen, daß ich einen Auftrag von 
ſo delicater Natur erhalten habe, daß ich wohl Nachſicht 
verdiene, wenn ich Bedenken hege ihn zur Sprache zu 
bringen.“ 
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„Unmöglich,“ entgegnete Eliſa, „kann Shnen der 
König einen Auftrag gegeben haben, worauf ich nicht 
bereit fein follte zu antworten.“ 

„Nun dann erlauben Sie die Bemerfung, My— 
lady, wie es dem Könige aufgefallen ift, daß fein Herr 
Vetter bei allen Unterhandfungen über die Abtretung 
ver Fürſtenthümer niemals Shree und Ihres Kindes er— 
wähnt hat. Da ber Markgraf bereit ift, auf alle Be— 
figungen und Einkünfte des Markgrafentfums zu vers 
zichten, fo wünſcht Seine Majeftät, daß Sie Güter 
und Titel für fih und Ihren Sohn annehmen wollen.“ 

„Schr dankbar für dieſe huldvollen Gefinnungen,‘‘ 
entgegnete Elifa Tem Beauftragten, „fühle ich mich doch 
verpflichtet, zu bemerfen, daß meine Stellung als Frau, 
die nicht gefeßlich von ihrem Gatten gefchieden ift, und 
als Mutter e8 mir unmoglih macht, irgend Etwas au— 
Ferhalb England fir mich anzunehmen. Was meinen 
Sohn Cappel betrifft, fo wird derſelbe, wenn einft feine 
beiden älteren Briider ver ihm ohne Erben verfterben 
follten, Bair von England werden und ein großes Ver— 
mögen erben. Ich habe aus Rückſichten diefer Art ftets 
alle mie vom Markgrafen angebotenen Geſchenke abge— 
lehnt, ein Beweis, daß nur uneigennüßige Danfbarkeit 
und Ehrfurcht mich an ihn feſſeln. In welcher Lage 
ih mich auch befinden würde, die Pflicht einer adoptir— 
ten Schwefter und mein inneres Gefühl bei ter Erin— 
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nerung an die mir erwieſene Huld, würde es mir ſtets 
zur angenehmſten Aufgabe meines Lebens machen, nach 
meinen Kräften zu ſeiner Zufriedenheit und Glückſelig— 
keit mitzuwirken.“ | 

Der Miniſter verneigte fich mit dem Ausdruck von 
Hochachtung und Lady Elifa fuhr fort: 

„Sagen Sie dem Könige, ich bäte Seine Maje- 
jtät, es nicht für Stolz oder Berechnung Tünftiger Er— 
eigniffe auslegen zu wollen, wenn ich glaubte, feine 
gnädigen AUnerbietungen ablehnen zu müſſen. Mein 
Dank ift ebenſo groß, als hätte ich von Sr, Majeftät 
Millionen empfangen, Die einzige Gnade, die der 
König mir erweifen könnte, würde darin beſtehen, den 
Markgrafen mit Dem, was vorgefallen ift, nicht in Kennt 
niß zu ſetzen.“ 

Wenige Tage nach dieſem Ereigniß erhielt Lady 
Eliſa aus England die Nachricht, daß ihr Gemahl, Lord 
Craven, in den Bädern von Bath, wo er ſich zur Stär— 
kung ſeiner Geſundheit aufhielt, von einem heftigen 
Fieber befallen ſei. 

Mit ihrem älteſten Bruder, Lord Berkley, lebte 
ſie in geſpannten Verhältniſſen. Dieſer war früher in 
fie gedrungen, wieder zu ihrem Gemahl zurückzukehren. 
Sie hatte dagegen mit Feſtigkeit erklärt, daß ſie 
niemals ſich entſchließen würde, mit einem Manne, der 
ſich ſo aufgeführt habe, wie Lord Craven, unter einem 


8 


Dache zu wohnen. Lord Berkley wurde darüber im 
höchſten Grade aufgebracht. Sie ſchrieb ihm, daß nichts 
in der Welt ſie von ihrem Entſchluß abbringen würde. 
Sie werde aber ihren Sohn Cappel bis zur Vollendung 
ſeiner Erziehung bei ſich behalten, damit doch wenigſtens 
eins ihrer Kinder wiſſe, welche Frau ihre Mutter gewes 
fen fei, damit diefee Sohn einft im Stande fein werde, 
den Verläumdungen zu mwiderfprechen, die man abficht- 
lich über fie verbreite.“ 

Als Lord Berkley ſah, daß die Zeit vorüber fei, 
wo nach früheren Beflimmungen Cappel hätte nad 
England zurückkehren können, ging er zu Lord Craven, 
der ihm nichts von tem Briefe gejagt, welchen feine 
Gemahlin feither in dieſer Angelegenheit an ihn ges 
fehrieben hatte. She Bruder rieth ihm, die Auszahlung 
ihrer Sahrgelder zurückzuhalten, um fie damit zur Rück— 
Fehr zu zwingen. Lord Craven aber erwiederte: „Gott 
möge mich bewahren, daß ich jemals fo handle; würde 
man ihr nicht gern alle Glücksgüter anbieten, um das 
Glück ihrer Geſellſchaft zu genießen ? 

So war alfo Lord Graven von feiner Verirrung 
zurückgekehrt. Es war die befte Genugthuung, die er 
feiner befeidigten Gemahlin nur hätte geben können, daß 
er ihren Werth anerkannte. Doch Eliſa Tebte in ver 
Geſellſchaft des Markgrafen in zu angenehmen Verhält— 
niffe, als daß fie fih Hätte entſchließen können, irgend 
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einem verfühnenden Gefühle Gehör zu geben. Lord 
Berkley war darüber nicht fo ganz ohne Grund gegen 
feine Schwefter aufgebracht. Er fuchte fie nun auf an— 
dere Weife zu intriguiren. Als fie fih von Lord Cra— 
ven trennte, hatte fie dieſem fagen laſſen, er könne die 
Diamanten zurückerhalten, die er ihr bei Antritt feiner 
Erbſchaft gefhenft Hatte. Lord Craven lehnte dieſes Ans 
erbicten greßmüthig ab, Sie wollte darauf den größten 
Theil ihrer Juwelen feinem Banquier in Verwahrung 
geben; allein der Agent des Lord Craven, ein gemiffer 
Herr Hill, jtellte ihr wor, daß wenn fie dieſes thäte, fo 
möchte der Maitreffe Sr. Herrlichkeit einfallen, die Diaz 
manten holen zu laffen und bei den Beziehungen, worin der 
Banquier zu dem Haufe des Lord ftehe, könne er das 
unmöglich verweigern, | 

So übergab fie denn ihre Diamanten ihrem Bru— 
der, tem Lord Berkley. Diefem befichte es aber Elifa’s 
ältefte Tochter Damit zu fehmüden, als dieſe bei Hofe 
vorgeftellt wurde. Lord Berkley hatte dabei die Erwar— 
tung gehegt: Eliſa werte num fogleich nach England zu— 
rückkehren, um ihre Diamanten zu reelamiren, Allein 
in diefer Vorausfeßung irrte er fih. Die Diamanten 
lagen ihre nicht fo am Herzen, wie ihre Freiheit. 

Solche Vorfälle lehrten Eliſa, gegen ihren Bruder 
ftet8 auf ihrer Hut zu fein. Um zu verhindern, ihren 
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Sohn Cappel zu entführen, fandte fie Diefen unter vers 
ändertem Namen in eine Benfionsanftalt nach Harrow. 
Don der Nothwendigkeit diefer Maßregel wußte fie Leicht 
ven Markgrafen zu überzeugen. 

Während ihres Aufenthalts in Berlin benuste * 
Eliſa dieſe günſtige Gelegenheit am Hofe Friedrich Wil— 
helms II., über das Leben berühmter Vorgänger in der 
Regierung ſo viel Nachrichten als möglich einzuziehen. 

Wir geben die Mittheilungen darüber, als gewiß in— 
tereſſante Epiſoden in dem romantiſchen Leben dieſer 
denkwürdigen Frau. 


De 


Friedrich, der ſich nachmals ven geſchichtlichen Chren- 
titel des „Großen“ gewann, war bekanntlich acht und 
ziwanzig Jahre alt, als er den Thron Preußens beſtieg. 
Ganz Europa weiß, welchen Gebrauch er von der treff— 
lich organiſirten Armee und dem gefüllten Schatz, die 
ihm ſein Vater hinterlaſſen hatte, gemacht hat. Fried— 
rich IT. legte den Grund zu der Selbſtſtändigkeit feines 
Königreichs und zeigte den Weg, auf welchem Preußens 
Macht und Ehre zu erhalten war. 

Das traurige Mißverhältniß mit feinem Vater, 
feine verfuchte Flucht, feine Verurtheilung und die Hinz 
richtung feines Freundes des Lieutenant ven Katte, ter 
ihm zu der Flucht behülflich geweſen war, find zu Bes 
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kannte geſchichtliche Ereigniſſe, um hier eine ausführliche 
Darftellung viefes betrübenden Ereigniſſes gerechtfertigt 
zu ſehen. 

Friedrich Wilhelm L war mit feinem firengen und 
feften Charakter nahe daran geweſen, in der preußijchen 
Geſchichte die Verurtheilung Don Carlos durch feinen 
Vater Philipp II. zum Tode, zu erneuern. Unter den 
24 Richtern ter Specialcommiſſion, Die angemwiefen waren 
den Thronfolger wegen feiner verfuchten Slucht zum Tode 
zu verurtheilen, fand fih nur Einer, ver fir den Tod 
flimmte. Das war Derſchau. Als Friedrich II, den 
Thron feiner Väter beftieg, hielt dieſen Jeder für vers 
loren ; doch der große König war zu edel, um ihn diefen 
Ausſpruch entgelten zu laſſen. | 

Friedrich's Feinde haben ihn beſchuldigt, er hätte 
bei Katte's Hinrichtung Feine Thräne vergoffen und über— 
haupt nichts werfucht, um ihn zu retten. 

Diefe Anklage ift aber eine Verläumdung. Der 
augerordentlihe Mann, deifen Gemüthsbewegungen von 
einem höheren Genius beherrfcht werden, verſchließt feine 
Gefühle in das Innere der Bruft, weil er Klagen und 
Thränen für eine unmännliche Schwäche hält. 

Lady Elifa verfichert, fie habe von Augenzeugen 
erfahren, daß ter damalige Kronprinz, als der unglück— 
liche Dffieier auf d83 Schaffot geführt wurde, um mit 
dem Beil enthauptet zu werden, mit- aller Leidenſchaft 
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eine vom Sram gebrochenen Herzens, Gnade für feinen 
Freund erflehet habe, daß er mehr als einmal mährend 
dee Hinrichtung ohnmächtig geworden und Todesangſt 
ausgeftanten habe. Um ihn zu retten, hatte er fich ges 
gen feinen Vater erboten, er wolle auf die Thronfolge 
verzichten, wenn Katte begnadigt wiirde. Der ſtrenge 
König, nicht zufrieden, daß die Nichter den Vertrauten 
de3 Prinzen zu Tebenslänglicher Zuchthausftrafe verur— 
theilt hatten, hatte mit eigener Hand den Cabinetsbefehl 
unterzeichnet, ihn hinzurichten, indem er fagte, daß nichts 
in der Welt das Verbrechen eines Hochverraths entfchuls 
digen fünne. Den Bitten des Kronprinzen ſetzte er in 
der eigenen exbitterten Stimmung nur Hohn und Ver: 
achtung entgegen. 

Der Lieutenant von Katte war der Sohn eines 
wirdigen Generals und der Enkel eines Feldmarfchalls, 
die beide noch in Dienften des Königs ſtanden. Selbſt 
dieſer Umftand hatte ihn nicht retten können. Prinz 
Friedrich Hatte eine gefühlvolle Seele, aber unter der 
ſoldatiſch ſtrengen Zucht feines Vaters hatte er wohl 
fernen müffen, jeden Ausdruck der Empfindung auf feis 
nen Geſichtszügen zu unterdrüden. 

Nach jenem entjeßlichen Creigniß, als Friedrich mit 
feinem königlichen Vater wieder ausgefohnt war und die 
Freiheit wieder erhalten hatte, zog er fich nach Rheins— 
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berg zurück, Tiefer reizenden Befigung, die ihm als Apa— 
nagegut zugewiefen war. 


4. 


Da cr dort von feinem ftrengen Water weniger 
beobachtet wurde, fo konnte ſich Der junge Ichhafte Kö— 
nigsſehn ungeftört feinen Neigungen fir Poeſie, Mufit 
und geiftreiche Gefelligkeit hingeben. Friedrich's Leben 
in Rheinsberg bildet eine heiter=poetifhe Epiſode auf 
feinem mit düſtern Wolfen des Geſchicks fo reichlich be— 
gabten Lebenswege. 

Theilen wir einige flüchtige Züge daraus mit. 

Im Auguſt des Jahres 1736 bezog ter Kronprinz 
Friedrich das Schloß Rheinsberg. Am 4. September 
wurde es in Oegenwart des Königs und der Königin 
feierlich eingeweiht. Das im gothiſchen Styl erbaute 
alterthümliche Schloß ift veizend an einem won Eichen— 
und Buchwaldung umgebenen See belegen. Friedrich 
erbaute zu dem einen Thurm, womit das Schloß früher 
geſchmückt war, noch einen zweiten und Tieß beide durch 
‚einen Säulengang verbinden. Ueber tiefe Säulen Tief 
eine geſchmückte Galerie. Am Bortal des Schloſſes 
ſtand Die Inſchrift: „Priderico tranquillitatem co- 
lenti“ (Friedrich's Ruhe.) Den weitern Ausbau über— 
nahm Friedrich's Freund, der Intendant Baron von 
Knobelsdorf, der erſt aus Italien zurückgekehrt war, 
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wo er feinen Geſchmack und feine Kenntniffe in der 
Baukunſt höher ausgebildet hatte, vderfelbe, der fpäter 
als Erbauer von Sansſouci fo berühmt geworden war. 
Erſt im Sabre 1739 wurde der Schloßbau in Nheins- 
berg vollendet, 

Sriedrich richtete fih in Nheinsberg, ganz feinen 
Neigungen folgend, ein, und wurde bald der „Philo— 
jeph von Rheinsberg“ genannt. 

Das waren feine glücklichſten Jahre, wie er ſelbſt 
einſt zu dem engliſchen Geſandten Mitfchel geſagt hatte. 
Er überließ ſich den Studien, der Liebhaberei an der 
ſchönen Gartenkunſt und der heitern Geſelligkeit. Er 
trat auch hier ſchon als Schriftſteller auf. Sm Jahre 
1738 erſchien ſeine erſte Druckſchrift: „Betrachtungen 
über den gegenwärtigen Zuſtand der Politik in Europa“ 
und dann ſein: „Antimacchiavell“, worin er treffliche 
freiſinnige Regierungsgrundſätze entwickelte. Latein ver— 
ſtand er wenig, in Folge des Befehls ſeines Vaters, 
dieſe ihm verhaßte Sprache dem Kronprinzen nicht zu 
lehren, Griechiſch gar nicht. Die Claſſiker las er in 
franzöſiſchen Ueberſetzungen. Die italieniſche Literatur 
war ihm bekannter; beſonders aber die franzöſiſche. 

Friedrich legte in den von ihm ſo ſehr verſchönerten 
Gärten von Rheinsberg Treibhäuſer und eine Meierei 
anf holländiſche Weiſe an. Mit dem Ertrage feiner 
kleinen Garten- und Landwirthſchaft erfreute er nicht ſel— 
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ten feinen Vater, der jo Hfenomisch Tebte, daß yeine 
Tafel in der Regel mit den einfachiten und gröbjten 
Serichten, zudem kaum in ausreichender Menge bejest 
wurde, fo daß man, wie die Marfgräfin von Baireuth 
in ihren Memoiren klagte, kaum ſich babe fatt eijen 
können, Da er fih um Das geringſte Detail auch in 
der Küche bekümmerte und ihm jede Citrone, jedes Ci 
ipeciell berechnet werden mußte, wober ex noch öfter dag 
Nothwendigſte ftrich, fo beſchwerte ſich die Königin nicht 
ohne Grund über die horrible avarice du roi par 
rapport au manger, qui est de jour à jour plus 
detestable.* Daber aber liebte der König Friedrich 
Wilhelm I. gewiſſe Delicateſſen, die er fich fehr gern 
jelbjt von Grumbkow und Seckendorf ſchenken, aber nur 
ſehr ungern auf feine Koften aus Hamburg verfchreißen hieß. 

Dieſe Schwäche feines Vaters wußte Prinz Fried— 
rich geſchickt zu benutzen, indem er ihm alle möglichen 
Delicateſſen ſchickte, Die feine Treibhäufer und Wirth— 
ſchaft lieferte, 

Die Begleitſchreiben ſolcher Sendungen waren ori— 
ginell wegen der Unvollkommenheit des Styls und der 
Orthographie, womit Friedrich das Deutsche jehrich, 
während er tm Franzöſiſchen ſich correet und elegant aus— 
zudrücken wußte. So ſchrieb er unter Andern an den 
König: 


» Die gnädige Mt, womit mein allergnädigiter 
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Vahter Die „Ppuhten,“ fo ich geſchickt, Hat annehmen 
wollen, beberzet mir die Kreiheit zu nehmen, cine Kalte 
Rindfleiſch-Paſtete, wie Er fie gerne ißet, zu. fchirken, 
und mit nächftlommender Oelegenheit werde pularden, 
fo nuhr noch nicht fet genug feindt ſchicken und hoffe 
in ein Jahr, meine Wirthſchaft fo einzurichten, das 
Mein allergnädigfter Vahter Fein Fleiſchwerk wird ges 
brauchen von Hamburg kommen zu laſſen. Der ich 
mich beſtändig in Meines allergnädigften Vahters Gna— 
den ganz unterthänigft Emphehle und mit unaufhörlichem 
respect, bis an mein Ente verharre Als Meines aller 
Gnätigften Königs und Vathers 

trengehorfamer Diener und Sohn 

Friedrich.“ 

Auch frühen Spargel und Blumenkohl, Kirſchen, 
Erdbeeren, Weintrauben, fette Kälber, „um zu probiren, 
ob ſolche wie die Cleviſchen werden könnten?“ Pou— 
larden, Kapaunen, Tauben und fette Truthähne, Kibitz— 
eier und Fiſche, eingemachte Gänſe, Schinken, Paſteten 
und Rouladen ſchickte fortwährend der immer eifrige, in 
ver guten Menage befliſſene Sohn feinem ökonomiſchen 
Vater, dem er damit oft nicht geringe Freude machte. 

Friedrich ſelbſt fand Vergnügen an den Genüſſen 
der Tafel und die Heinen Gaſtmähler, die er zu Rheins— 
berg gab, gebörten zu Den geiftreichiten und heiterften, 
die man haben Fann. 
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Eine Schilderung von einer ſolchen Yete, die er 
in einem Briefe an feinen Vater vom 8, Nov. 1733 
macht, bezeichnet den Geiſt folcher Hofluftbarkeiten im 
Geſchmack jener Zeit. Sie entjprachen ganz der eben 
nicht. feinen Urt, wie man ſich am Hofe Friedrih Wil 
helm's J. zu amüfiren pflegte. Bring Friedrich würde 
ficher nicht Alles fo genau feinem Vater mitgetheilt ha— 
ben, hätte er nicht gewußt, daß Diefer ſich höchlich das 
rüber freuen würde. Vielleicht war die Geſchichte 
dem geiftreichen Bringen felbjt weniger amüſant, als er 
ih, um feinem Vater zu gefallen, den Anfchein gab. 

„Heute Nacht,‘ ſchrieb er, „um 3 Uhr, fo werfen 
mich meine Leute und ſagen mir, es waͤre eine Staffette 
an mich mit Briefe angekommen; ich ſtehe ſofort eiligſt 
auf und als ich den Brief erbreche, ſo iſt er von Prinz 
Mirau (Mirow, Karl von Mecklenburg-Strelitz, der 
Großvater der ſchönen Königin Luiſe), welcher mir 
ſchreibt, daß er heut Mittag hier ſein würde; ich habe 
mir wohl was geäußert, habe aber doch das Lachen 
nicht laſſen können über die reitende Staffette, ſo er 


mie eine Meile weit geſchickt. Hier habe alles ange— 


ftellt, um ihn zu empfangen, als wäre er der Kaifer 
ſelbſt und hoffe ich Materie zu haben, Meinen Aller: 
guädigiten Vahter mit Fünftiger Poſt gewiß lachen zu 
machen. * 

II 2 
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Am 11. November ſchrieb er: „Des Bringen von 
Mirau's Vifite iſt gar zu curieus gewefen, als daß ich 
nicht meinem alfergnädigiten Vahter alle Umſtände davon 
berichte. Wie ih mit dem Bringen in die Sammer 
kam, fo fing der General Prätorius, der fich eben bei 
mir befand, an: „Voilà le prince Cajuca!“ und das 
fo laut, daß es alle Leute hörten, Fein Menſch konnte 
das Lachen laſſen und Hatte ich Mühe, daß ich es fo 
drehte, Daß er nicht böfe ward. Kaum war der Prinz 
im Haufe, als man mir fagte, daß dem arınen Bringen 
zum Unglück ver Prinz Heinrich (von Schwedt) ge= 
kommen ſei, welcher ihn dermaßen aufzog, daß wir 
alle gedachten tod von Lachen zu bleiben. Cr wurde 
immer gelobt, abſonderlich aber feine ſchöne Kleidung, 
fein gutes Air und feine ungemeine Leichtigkeit ım Tan— 
zen; auch habe ich gedacht es würde Fein Aufhören des 
Tanzes werden, Den Nachmittag, um ihm den Nod 
zu verderben, haben wir im Negen nach dem Vogel ges 
ſchoſſen, er wollte wohl nichts fagen; aber man Eonnte 
doch fehen, dag er fih um den Noc fehr hatte. Den 
Abend, fo Friegte er einige Gläſer in ven Kopf umd 
wurde recht luſtig, fagte, wie er netäiwendig wegen Staats— 
und confiterabeln Angelegenheiten wieder nach Hauſe 
müſſe, welches aber doch bis Nachts um 2 Uhr ver: 
ſchoben wurde. Ich glaube, daß er fih Tages darauf 
nicht mehr viel wird zu erinnern wiſſen.“ 
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Ueber das Leben in Rheinsberg enthalten die vers 
trauten Briefe des Baron von Bielefeld, der im Herkit 
1739 zum erftenmafe nach NAheinskerg Fam, Volgendes: 

„Ich werlebte hier wahrhaft entzückende Tage. Eine 
königliche Tafel, ein Götterwein, eine himmliſche Mufik, 
köſtliche Spaziergänge, fowohl im Garten als im Walte, 
Wafferfahrten, Zauber der Künfte und Wiffenjchaften, 
angenehme Unterhaltung. Alles vereinigt fich in dieſem 
feendaften Palafte, um das Leben zu verfchönern. Doch 
da nichts auf Erden vollkommen ift, fo bat ſich auch 
ein Tropfen Wermuth in meine Freuden gemifcht. Sch 
habe das einem unglücklichen Bachnsfefte zu tanken. 
Eines Tages hatte der Kronprinz einen ganz ungewöhn— 
ich guten Humor bei der Mittagstafel. Seine Heiter— 
feit belebte die ganze Geſellſchaft. Einige Gläſer Cham— 
pagner verjehten ung in die Laune der heiteriten Späße. 
Der Prinz fand, daß der Teichte Wi ganz vortrefflich 
nom Zuge gehe und erklärte uns beim Aufſtehen von 
der Tafel, Daß er entfchloffen ſei, das kleine Bachanal 
beim Souper da wieder anzufangen, wo wir e3 beim 
Diner gelaffen hätten, 

„Gegen Abend Tieg mich der Prinz zum Conzert 
einfaten und als dafjelbe zu Ende war, fagte er zu 
mir? ,,,‚Öchen Sie jet zu der Brinzeffin. Sobald fie 
mit ihren Spiele zu Ende ift, werden wir und zur 
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Tafel feen und nicht eher wieder davon aufſtehen, als 
nachdem wir die Lichter ausgelöſcht und mit einer kleinen 
Champagner Erleuchtung.’ Sch hielt Diefe Drohung 
für einen Scherz; aber als ich zur Prinzeſſin gefommen 
war, ließ er Ihro Königliche Hoheit mid) die Sache, 
als im vollen Ernfte ausgefprochen, anſehen; fie vers 
kündigte mir lachend, daß ich der Lift des Prinzen nicht 
würde entgehen Fonnen. 

„In ver That, Faum hatten wir und an den Tiſch 
gefeßt, fo fing er an eine intereffante Geſundheit nach 
der Andern auszubringen, auf welche Beſcheid gethan 
werden mußte. Auf Diefen erften Angriff folgte ein ganz 
zee Strom von Witzworten und jovialen Ausfällen von 
Seiten des Prinzen und feine Umgebung, tie ernfthafe 
teften Stirnen erheiterten ſich, die Heiterkeit wurde all: 
gemeiner und auch die Damen nahmen daran Theil. 
Innerhalb des Zeitraums von zwei Stunden fühlten wir, 
dag die weiteften Behälter doch Feine Abgründe find, in 
tie man Spirituofa fonder Maag fehütten kann, ohne 
ihnen Ableitung zu werfchaffen. Die Nothwendigfeit 
fette uns über die Etikette hinweg, und felbft die ter 
anwefenden Kronprinzeſſin ſchuldige Ehrfurcht war nicht 
im Stande, einige von und zurückzuhalten, im Verhaufe 
trifche Luft zu ſchöpfen. Auch ich gehörte zu dieſen. 
Als ich hinausging, befand ich mich noch ziemlich wacker, 
aber nachdem ich an die friihe Luft gekommen mar, 
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bemerkte ich beim Wiedereintreten in den Saal eine 
eine Wolfe von Dünften, Die mein Bewußtfein zu ums 
neben anfing. Ich Hatte wor mir ein großes. Glas 
Waffer, die Pringeffin, der ich gegenüber zu fißen die 
Ehre hatte, ließ, aus einer liebenswürdigen Fleinen Bos— 
heit, dieſes Waffer weggießen und das Glas ftatt deffen 
mit Sillerychampagner füllen, fo klar wie Velfenwaffer 
und man blieg auch noch dazu den Schaum und Die 
Perlen hinweg. Sch Hatte ſchon Die Feinheit des Ger 
ſchmacks verloren, und mifchte nım meinen Wein, ohne es 
zu wollen, mit Wein. Statt mich nüchtern zu machen, 
beraufchte ich mich, aber mit einem Räuſchchen, das fait 
bis zur Trunkenheit anſtieg. Um mich vellfommen zu 
verderben, befahl mir der Bring, mich an feine Seite 
zu fegen, fagte mir höchſt verbindliche Sachen, ließ mich 
fo viel, ald meine ſchwachen Augen damals trugen, in 
die Zukunft hinein blicken und dabei ein volles Glas 
um das andere von feinem Lünel trinken. Indeß die 
übrige Geſellſchaft empfand nicht minder, als ich felbit, 
die Wirkungen des Nectars, der bei diefem Banquet in 
Strömen floß. 

„Endlich, gefchah es durch Zufall oder mit Fleiß, 
zerbrach die Krenpringeffin ein las. Das war ein 
Signal, unferer ungeftümen Heiterkeit gegeben, und ein 
großes Beifpiel, Das uns der Nachahmung werth zu fein 
ſchien. In einem Augenblicke flogen vie Gläſer in alle 
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Ecken des Saals, ſämmiliches Glaswerk, Porzelain, 
Spiegel und Kronleuchter, Gefäße und Geſchirr, alles 
war in tauſend Stücken zerſchlagen. Inmitten dieſer 
Zerſtörung ſtand der Prinz, wie der tapfere Mann 
des Horaz, welcher Zeuge der Zertrümmerung des 
Weltalls, deſſen Ruinen mit ruhigem heitern Auge be— 
trachtet. Als aber endlich aus der Heiterkeit ein Tumult 
ward, flüchtete er fich aus dem Gedränge und zog ſich in 
feine Gemächer zurück. In demſelben Augenblicke war 
auch die Kronprinzeſſin verſchwunden. Ich war unglück— 
lich genug, nicht einen Bedienten zu finden, der ſich 
meiner Hülfloſigkeit erbarmt hätte. Ich kam ſo tappend 
der großen Treppe zu nahe und ſtürzte won oben herab. 
Am andern Morgen ſprach man von Trepanation. Ich 
mußte indeß doch vierzehn Tage das Bett hüten. Das 
ganze Schlog war zum Sterben krank. Weder der 
Prinz, noch einer der Cavaliere Fonnten ſichtbar werden 
und die Prinzeifin befand fich beim Diner ohne Herrn. 
Man wird in Nheinsberg noch lange an diefen Tag dens 
fen, der glücklicher Weife wenig Brüder zählte, ta der 
Prinz durchaus Fein Trinker iſt.“ 

Honny soit qui mal y pense! 

Briedrich bewies als König, daß es ihm an Ge—⸗ 
nügfamkeit, Würde und Ernft durchaus nicht fehle. Auch 
jest Fannte er edlere Befchäftigungen, als die Freuden 
des Bacchus. 
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Zu ter heitern, gewählten Geſellſchaft, die Prinz 
Friedrich in Rheinsberg um fish verfammelte, gehörten 
Perſonen aud den verſchiedenſten Kreifen der gebildeten. 
Stände: Dffieiere, Hofleute, Diplomaten, Gelehrte und 
Künftler, theils Ausländer, theils Breußen. Die Ro— 
mantik erhielt auch ihren Antheil an Friedrich's Lebens: 
richtung. Er fliftete einen geheimen Sittenbund, der 
zwölf der erwählteften Cavaliere enthielt. Der Patron 
diefes Bundes war Bayard, der Ritter ohne Furcht und 
Tadel. Priedrich führte den Bundesnamen: „Le Con- 
stant.“ Das Bundeszeichen, ein filbernes Kreuz, mit 
den Buchftaben: F. C. P. (Fridericus Constans, 
Princeps), das an einem grünfeidenen Bande auf ter 
bloßen Bruft getragen wurde, wird noch in der Kunfts 
kammer zu Berlin aufbewahrt. Die Prinzen Wil- 
helm und Heinrich von Breugen und der Herzog Wilhelm 
gehörten zu dem Bayard-Bunde. Zum Großmeiſter ges 
wählt wurde der Nittmeifter, nachheriger General, Baron 
bon Fouqué, ein Nefugie aus einer alten Familie der 
Normandie, der wegen Aufhebung des Edicts von Nantes 
als Proteſtant Frankreich hatte vwerlaffen müffen. Fou— 
que, der nachmalige Held von Landshut, blieb bis zu 
feinem Tode der zärtlich gefichte Freund Friedrich'8. Er 
führte den Bundesnamen „Le Chaste.“ 

Zu feinen verteauteften Freunden gehörte auch ver 
Dbrift Freiherr won Kayferling, ten ihm fein Vater auf 
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feinen Wunſch ſchon 1729 zum Geſellſchafter gegeben 
hatte. | 
„Kayſerling war ein lieber Mann,’ fehreibt Bielefeld 
in feinen vertrauten Briefen, der „mancherlei weiß, gut 
fehreibt und gut fpricht, fogar Verſe macht und nebenbei 
ein aufgeweckter Kopf it, der das befte Herz befist. Sein 
Aeußeres ift kurz und gedrängt; er bat Heine Augen, 
eine breite Nafe, Kleinen angenehmen Mund, eine gelbe 
Hautfarbe, Sein Weſen ift offen und ungezwungen. 
Seine Haltung ift gut. Er bat ganz die Sprache und 
Manieren eines Weltmanned. Er ift immer in Gefell- 
schaft des Prinzen.’ Nach der Thronbefteigung Friedrich's 
fehrieb Bielefeld in dieſer Beziehung: „An der Spitze 
alfer freudigen Untherthanen fteht der Baron von Kayſer— 
ling. Seine Zimmer werden nicht Teer, Man beſtürmt 
ihn und er ift außer fih vor Wonne und Entzücken; 
er beantwortet alle fehriftlichen Glückwünſche und beſchäf— 
tigt fünfzig Secretaire.“ Kayſerling wurde Friedrich's 
General-Intendant and von ihm in den Orafenftand er: 
hoben. Er ſtarb kurz nach Sordan im Jahre 1745 
und Friedrich ſchrieb darüber: „Ich babe in weniger als 
drei Monaten meine beiden treueften Freunde verloren, 
mit denen ich immer gelebt habe und deren angenehmer 
Umgang und tugenthaftes Leben, wie die wahre Freund» 
jchaft, die ich für fie begte, mir oft den Kummer haben 
befiegen und Krankheit Haben ertragen helfen. Bas war 
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meine Familie und ich glaube num verwittwet, verwaiſet 
und in einer Herzenstrauer zu fein, welche finfterer und 
‚ernfter ıft, al8 die ſchwarzen Kleider, * 

Außer Beiden gehörte auch während feines Aufent— 
haltes in Rheinsberg der ehemalige ſächſiſche Geſandte in 
Berlin, Ulrich, Friedrich von Suhm zu feinen vertrauten 
Freunden. Diefer rettete ihn einft, noch als Kronprinz, 
aus eimer großen ©elörerlegenheit, indem er ihm von 
dem Herzog Biron von Kurland ein Darlehen von 
12,000 The. verschaffte. Als Friedrich König wurde, 
berief er Suhm, der fih in Petersburg Damals befand, 
in feine Dienfte, Aber auf der Reife nach Berlin im 
Sabre 1740 verftarb Suhm in Warſchau. Friedrich 
war darüber auf das Tieffte betrübt. Er verforgte feine 
Kinder und ſchrieb: „Ich möchte Lieber Millionen vers 
foren haben. Man findet ſchwer einen Mann wieder, 
der fo viel Geift mit fo viel Gefühl und Anfrichtigkeit 
verband. Mein Herz wird trauern, tiefer als man für 
die meiften Verwandten trauert. Suhm's Andenken wird 
ſo lange in mir währen, als ein Tropfen Bluts in mei— 
nen Adern rinnt; und ſeine Familie wird die meinige 
ſein. Suhm führte den Bundesnamen Le Diaphane, der 
Offenherzige. 

Auch Manteuffel gehörte zu ſeinen Kiheintbeer 
Freunden und mehrere nachherige Generäle, als von 
Buddenbrock, von Willich, dann Graf Chazot, Baren 
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Bielefeld gehörten zu feinen heiteren Umgebungen. Bon 
Mufifern war der berühmteſte der Kapellmeifter Karl 
Heinrih Graun, Deffen geniales Dratorium: „Der Tor 
Jeſu!“ noch heute von faft allen Oefangvereinen in 
Deutfchland am Charfreitage jährlich zur Aufführung 
kommt. Eine zweite Zierde der Nheinsberger Kapelle war 
der berühmte Violinfpieler Franz Benda und fein Bruder 
Georg. Auch die Malerei war dort vertreten durch den 
berühmten Sranzofen Antoine Pesne, der das reizende 
Bild gemalt hat, welches Friedrich, drei Jahr alt, die 
Trommel fchlagend vorſtellt, wie feine Kleine Schweſter, 
die nachmalige Markgräfin von Baireuth Danach mar— 
hirt und ein Kammermohr den Sonnenſchirm über die 
beiden königlichen Bilder hält. 

Mit Rouſſeau gelang es ihm noch weniger ihn in 
feinen Kreis zu ziehen. Rouſſeau hielt fih im Sabre 
1765 auf der Beleröinfel im Bieler See in der Schweiz 
auf und ward von den dortigen Geiftlichen verfolgt. Man 
zwang ihn das Land zu verlaffen. Friedrich erbot fich 
Rouſſeau in feinen Staaten ein ficheres Aſyl und eine 
Denfion von 2000 Franken zu geben. Er follte dazu 
in Bantew, dicht bei dem Schloßgarten von Schönhaus 
fen, wo die Königin wohnte, ein geräumiges Schloß 
mit Garten erhalten, jo daß er dert, wie er e8 auf der 
Detersinfel gewohnt gewefen, eine Kuh füttern, fich Bes 
dervich halten und Gemüfe bauen Fünnte. Lord Maris 


Ze 
ſhal fchrieb an Rouſſeau über das Unerbieten des Königs 
und legte dieſem vor der Abfendung feinen Brief ver. 
Friedrich schrieb eigenhändig darunter: „Venez, mon 
cher Rousseau. Je vous offre Maison, Pension et 
liberte.‘“ Der ftolze Republikaner antwortete indeß bald 
darauf: Votre Majeste m’offre un asyle et m’y pro- 
met la liberl€; mais vous avez une Epee, et vous 
éêtes Roi! Vous m’offrez une pension & moi, qui 
n’ai rien fait pour Vous. Mais en avez-Vous don- 
ne à tous les braves gens, qui ont perdu bras et 
jambes en Vos services? 

Den König pikirte die Antwort, da in dem Vor⸗ 
wurf wegen noch unverforgter Invaliden einige Wahr— 
heit lag. Er ſagte blos in Beziehung auf Rouſſeau: 
„Oh celui-là est un fou!“ Friedrich nannte ihn ſpäter 
wegen ſeiner allerdings revolutionairen Schriften: „La 
honte de la Ettérature.“ Er war nach England ge— 
gangen, wo er ftarb. Voltaire urtheilte über ihn auf 
feine Weife. Unter ein Bild Friedrich's, das er beſaß, 
fchrieb er: „Il pense en philosophe, et se conduit 
en Roi.“ Das war für den Republikaner, der die Kö— 
nige haßte, Feine Schmeichelei. 

Glücklicher als mit Rouffeau, gelang es Friedrich, 
ten berühmten d'Alembert aus Paris, wenn aud 
nicht dauernd, in feinen Kreis zu ziehen, Nach Maupere 
tuis' Tode ließ er ihm die Stelle eines Präfidenten der 
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Akademie der Wilfenfchaften mit 6000 Thaler Gehalt 
antragen. Doch d'Alembert Fonnte ſich aus Liebe zur 
Unabhängigkeit und einem zurückgezogenen gelehrten Le— 
ben nicht entſchließen, den ſtillen einfachen Aufenthalt 
in dem Hauſe einer Glaſerfrau, die ihn in Pflege ge— 
nommen hatte, wo er mit einer Rente von 1200 Liv— 
res lebte, zu verlaſſen und noch ſchwerer ward es ihm, die 
zärtliche Verbindung mit der glühend, aber unglücklich 
geliebten Madame Julie de l'Epinaſſe, ein Kind der 
Liebe, wie d'Alembert felbft, aufzugeben, als diefe ihm 
erlaubt hatte, mit ihr unter einem Dache zu Teben. 
D'Alembert befuchte indeg den König einige Sommerinonate 
im Sabre 1763. Er correfpondirte dann mit Friedrich 
bis an feinen Tod, im Sabre 1783. Dennoch genoß 
er feit 1754 vom Könige cine Benfien von 1200 Liv— 
res jährlich. 

Briedrih gewann in Nheinsberg eine fefte religiöſe 
Meinung. Er fohrieb darüber an den Prediger Achard : 
„Ich Habe das Unglück einen ſehr ſchwachen Glauben 
zu haben und ich muß ihm oft durch gute Gründe und 
jolide Argumente mie ſtützen.“ Der alte Prediger 
Beaufobre hatte den König fo erbauet in einer Predigt, 
daß er ihn fogleich zu fih kommen ließ. Nichts iſt 
ungerechter als der Vorwurf der Srreligiofität, den man 
ihm gemacht hatte. Allein felbft in ter Religion war 
er mehr Philoſoph als Schwärmer, befonders hatte ihn 
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tie Philoſophie des verfolgten Brofeffer Wolf in Halle 
angezogen. Später genügte ihm jedoch weder diefe Phi— 
Iofephie, neh irgend eine Philefophie in der Welt. 
Am 27. Mai 1740 fam Friedrich zu feinem ſter— 
benden Vater nach Potsdam. Am 31. Mai ftarb Fried- 
ih Wilhelm I. und Friedrich II. beſtieg den Thron 
feiner Väter. | 


9. 


Friedrich II. erlangte einen unbegrenzten Ruhm und 
die Verehrung feiner Zeitgenoffen, nicht nur als großer 
Feldherr im Kriege, ſondern auch als weiſer Negent im 
Frieden. Seine Thätigfeit war unermüdet, fein Geſchick 
in Staatsangelegenheiten unübertrefflich. Bei aller Strenge 
in der Disciplin gewann er die Zuneigung feiner Sols 
daten. Dieſe, wie Bürger und Bauern nannten ihn 
nur mit Licher „Vater Fritz.“ 

Friedrich's Verfahren gegen den Freiherrn von ver 
Trenck war hart, aber es ift mit Unrecht getadelt 
worden. Die Urfache feiner erften Verhaftung war fel- 
gende. Der König hatte ihm während de3 Krieges mit 
Defterreich verboten, an den kaiſerlichen Panduren-Obriſt 
ven Trend, feinen Dheim, zu fihreiben. Das mar 
dennoch gejchehen und der König hatte den Beweis da— 
rüber in Hänten. Trend war fein Adjutant und da— 
mit zu doppelter Treue verpflichtet. Auf den Vorhalt 
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des Königs leugnete er, das Verbot übertreten zu haben 
und gab ſein Ehrenwort darauf. 

Es kam noch ein anderer Umſtand hinzu, der ihn 
bei dem Könige in Ungnade bringen mußte. Trenck 
war ein ſchöner Mann, ſechs Fuß groß, von einnehmen— 
dem Weſen. Er hatte ein geheimes Verhältniß mit 
einer hochſtehenden Dame am Hofe, die dem Könige 
ſehr nahe ftand. Die Chronik feandaleufe wollte bez 
haupten, e8 feien Kinder aus dieſer Verbindung entjtanz 
den, die man heimlich umgebracht Habe. Ob wahr oder 
unwahr, müſſen wir Dahingeftellt fein laſſen; genug, 
ter König erfuhr davon und Anſtandsrückſichten verboten 
ihm, dieſe delicate Angelegenheit zur Deffentlichkeit zu 
bringen. So begnügte er ſich damit, Trenck als Offi— 
eier zu caffiren und auf tie Feſtung Glatz zu ſchicken. 
Mehrmalige Verſuche zur Flucht erhöhten den Verdacht 
und Unwillen des Königs. Dennoch gelang es Jenem 
zu entkommen. Er verleitete noch dazu einen Officier 
zur Dejertion und erſchoß zwei Soldaten, die ihn ver 
folgten. Auf feiner Flucht ging er 169 Meilen zu Fuß 
durch Mähren, Volen und Preußen zu feiner Mutter. 
Darauf wandte er ſich an feinen ODheim, ten Panduren— 
Obriſt von Trend in Wien. Diefer aber ſaß Bereits 
in Gefängniß und nahm ihn ſehr übel auf. Deshalb 
ging er nach Moskau und von dert nach) Danzig, um 
mit feinen Gefchwilten die Erbſchaft feiner Mutter zu 
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teilen. Dort aber wurde er, obgleich er während feines 
Aufenthalts das Patent als Rittmeifter in Faiferlichen 
Dienften erhalten hatte, auf Reqifition Friedrich's I. 
vom Magiſtrat der freien Neichsftadt verhaftet und nach 
Magdeburg ausgeliefert. Dort erhielt er ein eigend 
für ihn eingerichtetes, in den Cafematten des Walles 
befegenes Gefängnig, das man jegt noch zeigt. Er wurde 
an den Händen und Füßen und um den Leib mit 86 Bund 
ſchweren Feſſeln angefiymiedet, die man bei dem Ausbruch 
des fiebenjährigen Krieges noch vermehrte. Alle mit Schlaus 
beit angelegten und mit der Fühnften Beharrlichkeit aus— 
geführten Entwürfe mißglückten. Endlich wurde er nach 
zehnjähriger Gefangenſchaft im Sabre 1763 wieder ent— 
laffen und nad Prag gebracht. Dort erhielt er feine 
Freiheit und ging nah Wien. Friedrich's des Großen 
Nachfolger, der König Friedrich Wilhelm I. gab ihm 
jeine in Preußen befegenen Güter zurück. Aber fein 
unruhiger Geift trieb ihn fortwährend aus einem Aben— 
teuer in das andere, Er schrieb feine Memoiren, die 

Theilnahme erweckten, weil ex ſich darin als verläumdet 
und unſchuldig verfolgt darzuftellen wußte, und ging 
nach dem Ausbruche der großen franzöſiſchen Revolution 
nah Baris. Dort ließ ihn Nobespierre im Juli 1794 
als einen angeblihen geheimen Agenten fremder Mächte 
enthaupten, 
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6. 


Sriedrich IL. caſſirte einigemale DOffietere um anſchei— 
nend geringer Urjache willen. Das geſchah aber in ber 
höhern Anſicht, dag die Erhaltung der Disciplin des 
Heeres Feine perfünlihe Schonung zulaffe. Hatte er 
ſich dabei einmal duch feinen leicht erregbaren Zorn 
übereilen laſſen, ſo wußte ex gewiß jedes Unrecht, das 
er zugefügt hatte, auf das Großmüthigſte wieder gut zu 
machen. 

Friedrich der Große Tiebte es fih mit geiftreichen 
Männern zu umgeben. Er verabfiheute jeden Glau— 
benszwang. Bekannt ift fein Wort: „In meinen Staa- 
ten kann Jeder nach) feiner Yacon felig werden.‘ Co 
zog der Bhilofoph von Sansjeuei die berühmteften esprits 
forts feiner Zeit, einen Voltaire, den Marquis von 
Argens, den AbbE ve Pradt, Maupertuis und ſelbſt den 
irreligiofen Lamettrie in feinen Kreis. Dieſes Bei— 
ſpiel gab den deutſchen Gelehrten den Muth, auch ein— 
mal frei heraus ihre Meinung zu ſagen. Berlin wurde 
damals das Aſyl aller, wegen ihrer religidfen Meinun— 
gen Verfolgten. 

Sm Sefolge der philefephifchen Wahrheit befanden 
fih aber auch für Freigeifterer ſchwärmende geheime 
Verbindungen. \ 

Eine der bedentendften derfelben war die Geſellſchaft 
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ver Illuminaten, eine der merfwürdigften Crfeheinungen 
jener nach Aufklärung vingenden Zeit. 

Der Brofeffor des kanoniſchen Rechts in Ingol— 
ſtadt, Adam Weishaupt, war im J. 1776 der Stifter 
des Illuminatenordens. Die Geſellſchaft deſſelben ver— 
breitete ſich zuerſt von Ingolſtadt aus über München 
und Eichſtädt, vorzüglich im katholiſchen Deutſchland. 
Zweck und Plan waren dem Stifter ſelbſt nie ſo ganz 
klar geworden. Er nahm ſich einigermaßen die Ein— 
richtung des Jeſuitenordens zum Vorbilde; doch in der 
Abſicht, die Macht einer ſolchen geheimen Verbindung, 
die jener Orden zum Böſen benutzte, für das Gute zu 
verwenden. Cr ſelbſt gab fpäter den Zweck diefes Dr- 
dens dahin anz „Selbſtdenkende Menfchen, aus allen 
Ständen, allen Welttheilen und allen Religionen, une 
befchadet ihrer Denkfreiheit, trotz aller fo verfchiedenen 
Meinungen und Leidenſchaften, durch cin gegebenes 
höheres Intereſſe in ein einziges Band dauerhaft zu ver— 
einigen, fie taflr glühend und in dem Grade empfäng— 
ich zu machen, daß fie in der größten Entfernung als 


gegenwärtig, in der Untererinung als Gleiche, daß Viele 


wie eim Einziger handeln und begehren und aus eigenem 

Antriebe, aus wahrer Ueberzeugung, wen felbit thun, 

was Fein Hffentlicher Zwang, feit Welt und Menfchen 

find, bewirken konnte.“ 
1. 


so 
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Der Grundgedanke von dem Streben des Vereins 
war ſchön und lobenswerth, aber es fehlte an Klarheit 
des Bewußtſeins, an Möglichkeit ver Durchführung. 
Schon das Ritualſyſtem oder das Lehrgebäude won der 
Drganifation der Gefellfchaft war fo myſtiſch und un— 
far, Daß ſich ter Schöpfer des Werkes felbft nicht 
darin zurecht finden Fonnte. Das Ganze follte aus drei 
Hauptelaffen oder Graden beftchen, jete wieder aus 
vielen Unterabtheiuingen, fo z. B. Erfte Elaffe: 
Pflanzſchule, enthaltend a) Borbereitungsaufjak, D) No— 
pität, c) Minewalis, d) Illuminatus minor, e) Ein: 
weihung eines Magiſtratus. Zweite Elaffe: a) Frei— 
maurerei (damaliges Logenwefen), als: 1) fumbolifche: 
a) Nitualbuch der Lehrlinge, der Geſellen, ter Meifter, 
b) Conſtitutionsbuch; 2) ſchottiſche: a) Hluminatus 
major oder fehottifcher Noviz, b) Illuminatus dirigens 
oder fehottifcher Ritter. Dritte Claſſe: Myſterien; 
1) Heine: a) Presbyter oder Prieſtergrad, b) Princeps 
oder Negentengrad; 2) große Myſterien: a) Magnus, 
b) Rex. 

Es ift unglaublich, welchen unklaren Unſinn folche 
fchwärmerifche Sderlogen zu Tage fürderten. Als ſelbſt 
ein klarer Geift wie Knigge fih Durch das Geheimniß— 
volle fo Schöner Humanitätsideen hatte anziehen laſſen 
und viele neue Brüder in dem Orden aufgenommen 
hatte, da forderte er von dem Stifter nähere Erklärung 
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über den Sinn und Geiſt dieſer verfchiedenen Orade, 
um auch werftändige Männer Durch ein klares Ver— 
ſtändniß dauernd feffeln zu können; allein Weishaupt 
mußte ihm bekennen, daß bis jest nur die unterſte 
Claſſe, die Pflanzſchule, in emigen katholiſchen Pro— 
vinzen errichtet ſei, und forderte ihn auf, ſelbſt Mate— 
rialien für die höheren Grade auszuarbeiten. 

Ein ſolches Werk konnte natürlich nicht beſtehen; 
hatte es auch im Anfange großen Zulauf, ſo war doch 
der geforderte blinde Gehorſam der Mitglieder nicht zu 
erreichen. Der Orden verfiel in ſich ſelbſt und fand 
endlich durch ſtrenge Verbote in Baiern ſeinen Untergang. 

Einzelne Häupter des Illuminatenordens wurden 
aus Deutſchland verwieſen, andere in's Gefängniß ge— 
worfen und mit Ausnahme von Tortur und Tod wurden 
die ſchwerſten Strafen über ſie verhängt. 

Einzelne Mitglieder der verſprengten Geſellſchaft 
bildeten bald andere Vereine. Sie wurden noch einmal 
ertappt. Es entſtanden mehrere Secten, welche durch 
Uneinigkeit unter den Mitgliedern noch vermehrt wurden. 


Dieſe verſchiedenen Orden hatten wenig Aehnlichkeit mit 


der Freimaurerei; ſie beſtanden aus Schwärmern, Vi— 
ſionairen, Myſtikern und Kabbaliſten. 
Zuedrich IE. beſaß geſunden Verſtand genug, am 
ih in den Schlingen folder Enthuſiaſten nicht fangen 
3* 
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zu laſſen. Aber als Breidenker werftand er ſich nie 
dazu, ſolche geheime Geſellſchaften aus feinen Staaten 
auszumeifen. — So war denn die Folge davon, daß 
Freimaurer aller Syfteme, Roſenkreuzer, Gentrafiften und 
Illuminaten unter feiner Negierung die Freiheit Hatten, 
Logen und Verbrüderungen nah Belichen zu ftiften. 
So lange fie damit die öffentliche Ordnung nicht fürs 
ten, ließ man fie gewähren. 

Auf dieſe Art war Berlin damals das Aſyl aller 
Secten, Parteien, Verſchwörungen chemiſcher Myſtiker 
und anderer Thoren von allen Farben geworten. ; 

Dabei aber wurde der Unterricht nicht vernachläffigt. 
Friedrich MI. unterſtützte und beſchützte jede Anftalt, wo— 
durch die Volksbildung befördert wurde, nach ſeiner 
Anſicht das beſte Mittel, Wahn und Unſinn zu zerſtreuen. 
Er zog Lehrer herbei und ehrte und belohnte ſie, wenn 
fie einer Erziehungsanſtalt zuun Ruhme gereichten. Er 
verſchmähte ſelbſt nicht, ſich der Jeſuiten zur Förderung 
des Jugendunterrichts zu bedienen. Niemals war er 
dahin zu bringen, die Jeſuiten aus ſeinen Staaten zu 
verbannen. Als er die durch das Parlament in Frank— 
reich beſchloſſene Vertreibung derſelben erfuhr, ſagte er: 
„Pauvres Gens! ils ont détruit les renards qui les 
defendaient des loups, et ils ne voient pas qu'ils- 
vont Etre devores.“ 

Friedrich befehirmte die Philoſophie; er war felbft 
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Philofoph und Freidenfer. Cr zog berühmte Männer 
in feinen Kreis und gab ihnen eine chrenvolle Stellung 
in der Afademie der Wiffenfchaftenz aber feine Zeit war 
noch nicht reif fir den neuen Geiſt, der mit ihn er= 
wachte. Es Eonnte nicht fehlen, daß auch Schwachköpfe 
in die Akademie berufen wurden, die ihre wenig zur 
Ehre gereichten. Auch Schwärmer und Betrüger wuß— 
ten fih unter dem Schuß der von ihm gewährten Denf- 
freiheit geltend zu machen. 


1: 


Unter diefen war einer der bedeutendften ein gewiſſer 
Roſenfeld, der früher in Dienften des Markgrafen von 
Schwedt geftanden, dann aber diefen Dienſt verlaffen 
hatte, um fich im Pöbel für einen neuen Meſſias aus— 
zugeben. 

Diefer Menfch lehrte: Sefus fer ein falfcher Pros 
phet gewefen. Die Prediger wären Schelme und Liig- 
ner, tweil ſie den Tod predigten, während er felbit das 
Leben predige; daher würden feine Anhänger nie fterben. 
Der König von Preußen fer der Teufel. Die Zeit nahe, 
wo er, Rofenfeld, die 24 Aelteſten vereinigen werde, von 
denen er das Schwert empfangen und mit ihrer Hülfe 
die Welt regieren werde, und dergleichen Albern— 
heiten mehr. 

Rofenfeld überredete einige feiner Anhänger, ihm 
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jieben Märchen auszuliefern, deren Väter felbft zu Der 
Gefellfehaft Der Eiferer gehörten, Mit diefen Jung— 
frauen, fagte er, müſſe er die fieben Siegel im Buche 
des Lebens öffnen. Sie dienten aber nur dazu, ihm 
einen Harem zu bilden. Das eine diefer Mädchen war 
die Favoritſultanin; Die andern mußten arbeiten und 
lebten von dem, was ihre Hände erwarben. Neun und 
zwanzig Jahr trieb er, es iſt Faum zu glauben, unter 
wechfelnden Glücksumſtänden das Gewerbe eines Mefflas. 
Erft arm, dann gefangen, nachher von den Gefchenfen 
feiner Anhänger oder von dem Ertrage der Wollfpinnerei 
feinee Schönen lebend, gelang es ihm, Schüler in Ber: 
lin und der Umgegend, in Sachſen und Medlenburg 
zu erwerben. 

Einer feiner gläubigen Sünger, eier der eifrigften 
Anhänger des Fanatikers, der ihm feine drei Tächter zur 
Eröffnung ver Siegel überliefert hatte, wurde endlich 
ungeduldig, die Früchte von Roſenfeld's glänzenden Ver— 
heißungen zu ernten. Er wendete ſich perſönlich an den 
König und bat diefen, ohne damit feinen Herm und 
Meifter verleugnen zu wollen, nicht ihn zu beſtrafen, 
fondern unfinnig genug, ihn zu zwingen, feine großen 
Verheißungen endlich zu erfüllen. Gr that dieſes in der 
vollen Ueberzeugung, daß der König, als der Teufel, 
mächtiger fei wie der Gott Nofenfeld. 

Friedrich IE. aber übergab den Betrüger feinen zu= 
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ftäntigen Gerichten. Diefe verurtheilten ihn, öffentlich 
ansgepeitfcht und auf Lebenszeit nach Spandau geſchickt 
zu werden. Ä 

Der Anwalt des Berurtheilten appellirte. Das 
Kammergericht beſchränkte dieſes Urtheil auf eine kürzere 
Zuchthausſtrafe; doch ſolle er jedesmal gegeißelt werden, 
wenn er wieder ſich einfallen laſſen ſollte, auf Liebes— 
abenteuer auszugehen. Der König ließ ſich die Acten 
vorlegen und beſtätigte dieſen Ausſpruch. 

Der unſinnigſte Wahn iſt aber oft der hartnäckigſte, 
vielleicht eben deshalb, weil er keinen Grund hat, worauf 
er beruht. So hatte auch Roſenfeld's Beſtrafung keinen 
andern Erfolg als den, daß ſeine Anhänger nur noch 
um ſo mehr ſchwärmten für ſeine Lehren und für ihn, 
den ſie für einen Märtyrer ſeines Glaubens hielten. 
Wäre er ein vernünftiger Menſch geweſen, ſo würde 
ſich Niemand mehr um ihn bekümmert haben. 

Nachdem er ſeine Strafe ausgeſtanden hatte, ging 
er nach Charlottenburg, das kaum eine Stunde von 
Berlin entfernt liegt. Dort aber fand er den Schau— 
platz des Unſinns ſchon von einem zweiten Fanatiker, 
einem gewiſſen Muſenfeld beſetzt. Dieſer war übri— 
gens ein unſchädlicher Schwärmer, der nur in periodi— 
ſcher Begeiſterung den tollſten Unſinn predigte. Auch 
dieſer Phantaſt hatte ſeine Anhänger, doch ließ ihn die 
Regierung gewähren. 
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Während jener Nofenfeld gezüchtigt wurde, gab 
Friedrich IL. unzählige Beweife von allgemeiner Duldung. 
Nofenfeld hatte feine Strafe empfangen, nicht wegen 
feiner allerdings verwerflichen Meinungen und Lehren, 
denen Hunderte anhingen, ohne verfolgt zu werden, fonz 
dern wegen feiner unfittlichen und verbrecheriſchen Hands 
lungen. Sn jedem andern alle tolerirte der König 
jeden perfünlichen Glauben eines Menſchen. Su einer 
Sammlung von mehr als 5000 von ihm felbft ausges 
gangenen Cabinetsordres befand ſich auch nicht eine 
einzige, welche die Gewiſſensfreiheit beſchränkt hätte, 
Der König geftattete gleiche Berechtigung allen Secten 
und Bekenntniſſen. Nah dem Willen des Königs durfte 
fein Beamter verfolgt werden wegen abweichender reli— 
giöfer Meinung, wenn er fonft nur feine Schuldigkeit 
that. Profeſſoren der Univerfitäten und Prediger hatten 
vollkommne Lehrfreiheit. 

Daß es dabei an Verwirrungen nicht fehlte, haben 
ſchon obige Beiſpiele bewieſen. Die Geſchichte des 
Dr. Bahrdt gehört auch dahin. Er war der Sohn eines 
evangeliſchen Predigers in Leipzig und gab unter andern 
heterodoxen Schriften eine Ueberſetzung der Bücher des 
neuen Teſtaments heraus. Sein Buch wurde von den 
ſächſiſchen Theologen verurtheilt und er ſelbſt zur Flucht 
genöthigt, doch durfte er nicht weit gehen, um in Sicher— 
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heit zu fein. Er ging nad) Halle und befand ſich unter 
preußischen Schutze der vollfommenften Zehrfreiheit, dort 
hielt er ungeſtört üffentliche Vorlefungen. Damals 
glänzten auf der Univerfität Halle freigeiftige Gelehrte, 
wie Semmler und Eberhard. Beide hatten Bücher 
gejehrieben gegen die damalige eraffe Orthodoxie der evanz 
gelifhen Theologen. Sm Auslande wirden fie gefreus 
zigt worden fein, unter dem Scepter Friedrich's des Gro— 
Gen fanden fie Schuß und Freiheit. 

Freimaurer, in vielfachen Ausartungen, Sefuiten 
und Schwärmer wie Zingenderf und U. fanden Schuß, 
Charlatans wie Schhröpfer ud St. Germain, 
Mesmer und Caglioftro durften ungeftört ihr Wes 
fen treiben. Es war überhaupt eine nach Licht und 
Aufklärung ringende Zeit, die, indem fte fih aus der 
Dunkelheit und Verdumpfung des Autoritätsglaubens 
losmachen wollte, im Ringen und Kämpfen allerdings 
Unfinn erzeugte, aber dennoch viel beitrug, Preußen auf 
die Bahn des Fortſchritts und der Aufklärung zu leiten, 
welche feit einem Sahrhundert Preußens Miffton in der 
Weltgeſchichte geworden ift. 

Doch genug von dieſem Treiben der |. g. ſtarken 
Beifter und Schwachföpfe, die von Senen in’s Schlepp= 
tau genommen wurden. 


& 
4 y 


8. 

Friedrich II. fand die Hauptquelle ſeiner Macht 
und der Vergrößerung Preußens in ſeinen militairiſchen 
Talenten, wobei ihm ein von ſeinem Vater hinterlaſſener 
gefüllter Schatz und eine trefflich disciplinirte Armee zu 
ſtatten Fam. 

Dabei war er perſönlich ein großer Staatsmann. 
Unermüdet war er im Arbeiten. Er ſtand Morgens 
früh um 5 Uhr auf und arbeitete dann ununterbrochen 
zwei Stunden lang, nicht mit ſeinen Miniſtern, ſondern 
mit feinen Cabinetsſeeretairen. Dieſe waren in feinen 
Augen nicht mehr als Schreiber, denen er feine Ent- 
feheidungen dietirte und die Ausfertigung überließ. Dabei 
entfehied der König vollkommen felbftftändig. Keiner 
durfte e8 wagen, ihm ungefragt feine Meinung zu fagen. 
Keine Bittfchrift blieb ohne Entſcheidung. Auch die 
Minifter hatten darauf Feinen Einfluß, denn fie confes 
rirten mit Dem Könige in der Negel nur fehriftlich und 
beforgten nur die laufenden Verwaltungsgeſchäfte. 

Gleich außerordentlich an Scharffinn Des Geiſtes, 
wie an Thatkraft im Gebrauche der Macht und Charaf- 
terftärke ift es unmöglich zu fagen, welches feiner Talente 
am meiften Bewunderung verdient. — Glänzend in jeder 
phyſiſchen und moralischen Eigenfchaft, einfach in feinem 
Privatleben, ſtark im Willen, erhaben durch Genie und 
thätig bis zum Wunderbaren, vereinte er alle Diefe 
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Vorzüge und erhob fie zur Vollfommenheit. Von Nas 
tur lebhaft und ſelbſt ungeftim , befiegte ex fich felbft 
und wurde mäßig, ruhig und befonnen. Ihm leuchtete 
ein eigener Stern des Geſchicks; feine Eugen Maß— 
regeln ficherten faft immer den günftigen Erfolg; nicht 
jelten ſchlugen gerade feine Fehlgriffe zu feinem Vortheil 
aus. Und wenn folche Fehler auch die Schwäche der 
menſchlichen Natur verriethen, denen Könige wie andere 
Menfchen unterworfen find, fo hatten fie doch bei ihm 
jtets den Charakter von Größe, Driginalität und une 
überwindlichem Muth. 

Diefer große König vollendete feine ruhmvolle 
Bahn am 17. Auguſt 1786, zwanzig Minuten nach 
zwei Uhr Morgens im 72. Jahre feines Alters. Gr 
hatte 46 Sabre regiert. Seine Krankheit dauerte 18 Mo— 
nate, in welcher ex die heftigften Schmerzen ohne Seufzer 
erduldete. Am 15. August ſchlief er, gegen feine bis: 
herige Gewohnheit Bis 11 Uhr Morgens; dann nahm 
er noch die Geſchäfte ſeines Cabinets vor, wobei er die 
vollkommenſte Gegenwart des Geiſtes und eine bewun— 
derungswürdige Schärfe des Urtheils bewies. — Am 16. 
ließ noch der Kronprinz den Arzt Dr. Selle von Berlin 
nach Sansſouci rufen, da er glaubte, der König ringe 
bereits mit dem Tode. Als aber der Arzt erſchien, 
wagte er es nicht, ſich unverlangt dem Könige vorzu— 
ſtellen. Er glaubte noch Leben in allen Organen 
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deffelben zu bemerken und vollfommene Faſſung in feinen 
Mienen. Er irrte ſich nicht. Friedrich IL beforgte noch 
ſeine Regentenpflicht bis zum letzten Athemzuge ſeines 
Lebens. 

Auch Könige ſind ſterblich; aber es ſteht in ihrer 
Macht, ſich in den Büchern der Geſchichte Unſterblichkeit 
zu erringen. König Friedrich II. hatte ſie errungen. 
Er fand die Anerkennung der Welt und das Zeugniß 
der Gefchichte für feine Unfterblichkeit in dem wohlver— 
dienten Beinamen: Friedrich der Große! 
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Wir müffen und noch einen Rückblick erlauben, 
um einen der merfwirrdigften Zeitgenoffen dieſes großen 
Königs unfern Lejern vorzuführen. 

Zu den bedeutendftien Männern an Friedrich's Hofe 
gehörte unftreitig Voltaire. 

Hat je ein Menfch bewieſen, daß dem Geifte die 
Herrſchaft der Welt gebühre, daß ohne Geiftesbiltung | 
aller irdiſcher Glanz nur ein leeres Puppenſpiel bleibt, 
jo war es diefer François Marie Arouet de Voltaire. 
Keiner wie er hat es mit fo großem Erfolg unternoms 
men, in einer Zeit, wo man Gelehrte und Künftler nur 
fir höhere Domeftifen der Großen hielt, ihnen einen 
felbftftändigen Rang und Anerkennung, felbit Bewun— 
derung zu werichaffen. Die Wirkung dieſes Strebens 
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ging durch Die regierenden Häupter auf die ganze ge= 
bildete Welt über, und nie hat wohl ein Dichter, ein 
Philoſoph, ein Geſchichtsſchreiber fih eines fo hoch— 
jtehenden Publikums zu erfreuen gehabt, als Voltaire. 
Voltaire war geberen zu Chatenay bei Baris am 
20 Febr. 1694. Sein Vater, François Arouet, Noter 
des Chatelets und zuletzt Schakmeifter der Rechnungs— 
kammer , befaß ein beträchtliches Vermögen, wodurch er 
fih in den Stand geſetzt ſah, auch dieſem feinen nach— 
gebernen Sohne eine ganz vorzügliche Erziehung zu 
geben. Seine erite Bildung erhielt Voltaire im See 
juiteneoflegium Ludwig's XIV. Schon hier zeigte er 
Talente, welche zu dem größten Hoffnungen berechtigten. 
Es würde hier zu weit führen, die Geſchichte feiner 
Erziehung, feine Ausbildung für das Leben in der 
großen Welt und feine föhriftitellerifche Thätigkeit zu 
fchreiben. Ueberall gewann er große Erfolge. Große 
Reichthümer, die er theils ererbte, theils erwarb, machten 
feine Lage unabhängig. Rückſichtlos konnte er ſich ſei— 
nem Hange zur Satyre hingeben. Aber dadurch machte 
er ſich Feinde, ſowohl in der Geiſtlichkeit wie am Hofe 
und zog ſich 1716 eine anderthalbjährige Haft in der 
Baſtille zu. Noch andere Unannehmlichkeiten hatte er 
ſich durch ſeine unglückliche Neigung zur Satyre zuge— 
zogen. Einen jungen Mann vom hohen Adel, einen 
Prinz Rohan, hatte er auf ſolche Weiſe lächerlich gemacht; 
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Diefer revangirte fi) Dadurch, daß er den damals 28jäh— 
rigen Dichter Durch einen feiner Bedienten ausprügeln 
lieg. Voltaire wurde wüthend; anftatt ſich durch feine 
weit fchärfere Waffe, die Feder, Genugthuung zu vers 
ſchaffen, lernte er fechten und forderte den Prinzen auf 
Leben und Tod. Uber fo mächtig war tamals die hohe 
Ariftofratie in Frankreich, Daß der geforderte Cavalier es 
nicht fie dee Mühe werth hielt, dem beleidigten Dichter 


eine andere Öenugthuung zu geben, als daß er fich eine 


Leitre de cachet verfchaffte, jenes Blanquet eines 
Verhaftbefehls, welches die damaligen franzöſiſchen Gros 
gen an ihre Freunde und Anhänger wie eine Gefälligkeit 
hingaben. Dieſes ließ er ausfüllen mit dem Namen 
Voltaire und ſchickte ihn, kraft dieſer Vollmacht, aber— 
mals in die Baſtille. Nach ſechs Monaten, als der 
Dichter der Henriade in Paris ſchon faſt vergeſſen war, 
verdankte er ſeine Befreiung der Marquiſe de Prie, der 
Geliebten des berüchtigten Regenten von Frankreich 
während der Minderjährigkeit Ludwig's XIV. Dieſe 
hatte Dichtungen von ihm geleſen und ſein Talent be— 
wundert. 

Voltaire ging darauf nach England, wo ſeine 
Henriade unter Verwendung Georg's I. und der Prin— 
zeſſin von Wales auf Subfeription gedruckt wurde. Gr 
hatte großen Gewinn davon und wurde in die höchſten 
Geſellſchaftskreiſe eingeführt; doch die ſcharfe Lauge ſeiner 
































47 


Satyre fprach vie Falten und bejonnenen Engländer 
nicht an. Man zog fi von ihm zurück. 

Erſt 1723 erhielt er Erlaubniß nach Frankreich 
zurückzukehren. Er feßte in die Lotterie, gewann ans 
sehnfich, befrachtete unter dem Namen du Moulin Schiffe 
nach Afrika und wurde reich Durch glückliche Handels— 
jpeenlationen. Man fehäßte fein Vermögen auf 
130,000 Livres Renten. Cr war ſo glücklich, nicht 
um Lohn fehreiben zu müſſen. Dennoch arbeitete ex 
wirnderbar ſchnell. Man fagt, daß er ein Trauerſpiel 
von fünf Acten in ebenfo viel Tagen ſchrieb. In Die 
fer Zeit fehrieb ex feine lettres philosophiques, worin 
er die Anmaßungen der Kirche mit folcher Heftigkeit 
angriff, daß das Barlament Tas Buch zum euer vers 
tammte. Er follte verhaftet werden, fand aber auf ven 
Gittern der Marquiſe dir Chatelet ein Aſyl. Dort jchrieb 
ev ein neues philoſophiſches Werf: „Elements de la phi- 
losophie de Newton‘‘, wodurch er die Zahl. feiner fana— 
tischen Feinde vermehrte, ohne Nuhr davon zu gewinnen. 

Beffer gelangen ihm feine Dramatifhen Werfe: 
feine ‚„‚Zaire,‘ fein Alzire;“ fein ‚„Mahomet‘‘ hatte 
zwar nicht bedeutenden Erfolg auf der Bühne, Dagegen 
war „Merope“ (1748) da3 erite wirffame Drama vell 
Pathos ohne Liebe. Es veranlaßte durch allgemeine 
Begeifterung zum erften Male Tag Entftehen der Sitte 
des Hervorrufens Des Dichters, 
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In diefer Zeit batte Sich Voltaire mit Dem Hofe 
durch einen großen politifchen Dienft verfühnt. Er fand 
nämlich mit dem tTamaligen Kronpringen von Preußen, 
nachmals Friedrig dem Großen, der immer ſchon Die 
franzöfifche Literatur fehr geliebt hatte, im lebhaften 
Briefwechfel. Sein erfter Brief an Voltaire war vom 
8. Auguft 1736. Als nun Friedrich 1740 ven Thron 
beftieg, hielt man in Frankreich eine Verbindung mit 
ihm für wünſchenswerth. Voltaire wurde nach Berlin 
gefendet. Es gelang ihn, den Grund von Friedrich’s 
Weigerung zu entdecken; das Bündniß zwifchen Frank— 
reich und Preußen erfolgte, als Frankreich fich gegen 
Defterreich erklärt hatte. Sm J. 1746 erhielt er eine 
Stelle in der Akademie der Wiffenfchaften in Baris, 
nachdem er zu Ehren des Hofes mehrere Gelegenheits- 
fehriften geliefert hatte. 

Voltaire war für Friedrich der ſtärkſte Magnet. 
Er fohwärmte für ihn ſchon in den Tagen feiner Ju— 
gend während feines genialen Aufenthalts als Kronprinz 
in Rheinsberg. Er nannte ihn den erften Mann feines 
Jahrhunderts; er fehrieb ihm: „Es giebt nur einen 
Gott und einen Voltaire;“ er verfprach ihm, feine 
Werke ebenſo köſtlich aufzubewahren, wie Alexander der 
Große die Werfe Homer's. Er fihägte feine Henriade 
höher als Homer's Iliade; ex fehrieb ihm ſogar: „Sehen 
Sie künftig meine Handlungen als die Früchte Ihrer 
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Lehren an.“ Im Juli 1737 ſchickte er ihm Kayſer— 
ling als Geſandten, wie an einen befreundeten Monar— 
chen, nach Cirey in der Champagne, wo Voltaire da— 
mals mit ſeiner langen, hagern, aber gelehrten Freundin, 
der Marquiſe du Chatelet, lebte. Dieſe Dame war die 
Gemahlin des Generals und Hofmarſchalls beim pol— 
niſchen Könige Stanislaus, eine geborene Baroneſſe 
von Breteuil; es war: „die göttliche Emilie,“ wie ſie 
Friedrich, Voltaire'n zu gefallen, nannte. 

Dort wurde der Vertraute und Abgeſandte des da— 
maligen Kronprinzen bei der Marquiſe und Voltaire 
mit den größten Ehrenbezeugungen aufgenommen. Ende 
März des Jahres 1737 kehrte Kayſerling von Cirey 
nach Rheinsberg zurück. Friedrich konnte ſich nicht ge— 
nug von Cirey und Voltaire erzählen laſſen. Er ſchrieb 
ihm am 9. November: „Uns fehlt in Rheinsberg, um 
vollkommen glücklich zu fein, nur ein Voltaire. Wenn 
Sie aber auch fern von uns leben, ſo ſind Sie doch 
mitten unter uns. Ihr Bild ſchmückt meine Bibliothek. 
Es hängt unmittelbar über Ihren Werken, der Stelle 


gegenüber, wo ich gewöhnlich ſitze, um es ſtets vor Au— 


gen zu haben. Faſt möchte ich ſagen, Ihr Bild ſei 
mir eine Memnonsſäule, die, wenn die Sonnenſtrahlen 
fie beſcheinen, harmoniſch tönt und den Geiſt belebt, 
wenn man ſie anſchaut.“ 

II. 4 
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Er ſchickte ihm Ungarwein und Bernſteinſachen, ei— 
nen Ring, einen goldnen Stockknopf in Geſtalt eines 
Sokrateskopfes und ein zierlich gearbeitetes Schreibzeug. 

Die Correspondenz zwiſchen Friedrich und Voltaire 
dauerte ſechzehn Jahre. Zweimal in dieſer Zeit, das 
erſtemal kurz nach der Thronbeſteigung Friedrich's im 
October 1740, und das zweitemal 1743 im September 
und October erſchien Voltaire bei Friedrich IL in Pots— 
dam; das erftemal eine Woche lang, das ziweitemal auf 
vier Wochen. 

Das waren koſtbare Wochen für Friedrich, in jeder 
Beziehung; denn ſchon am 28. November 1740 fehrieb 
der König an Jordan „Von den ſechs Tagen, die Vol 
taire bei mir gelebt Hat, koſtet mich jeder 550 Thaler. 
Das nenne ich einen Spaßmacher (Fou) thener bezahlen.” 
Schon Bei diefem Beſuch hatte indeß Der König 
Gelegenheit Voltaire's Habfucht kennen zu lernen. 

Deshalb machte er ihm bedeutende Anerbietungen, 
wenn er fich entjchliegen wide, Die Stellung eines gez 
lehrten Freundes in feinen Umgebungen anzunehmen. 
Dem Könige war es Bedürfniß, zur Erholung von abs 
fpannenden geiftlefen Geſchäften mit einem ſtarken Geifte 
zu verkehren. Allein Voltaire wies die vortheilhafteſten 
Anträge von der Hand. 

Endlich wurde verlegte Eitelfeit die Veranlaffıng, 
ihn zu bewegen, den Wünfchen des Königs nachzugeben. 
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Man hatte” ihm gejagt, der König habe geäußert, er 
könne Voltaire nur noch als die untergehende Sonne 
betrachten; Armand aber fer die aufgehende Sonne. Da 
iprang Voltaire aus dem Bette und rief: „So werde 
ih ihm dann zeigen, daß ich noch nicht im Untergehen 
mich befinde. Der König mag über Regierungsange- 
legenheiten urtheilen, aber nicht über mich. 

Es kam noeh dazu, daß der Tod ein Band der 
perfönlichen Zuneigung zerriffen hatte, welches ihn bis 
dahın an Frankreich gefeffelt hatte. Seine Freundin, 
Die in einer zwanzigjährigen, nicht eben glücklichen Che 
ohne Kinder gelebt Hatte, mar in ihrem vierundvierzigſten 
Lebensjahre ncch zu Luneville in Lothringen im Kind— 
bette gejtorben. Das gefhah im Sabre 1749. 

Da erit entſchloß ih Voltaire den wieterhelten 
dringenden Einladungen des Königs zu genügen. Cr 
kam am 10. Juli 1750 in Sansſouci an und erhielt 
5000 Thaler Gehalt, eine freie Wohnung im rechten 
Flügel des Schloifes von Sansfouer, während der Kö— 
nig den linken bewohnte. Dazu erhielt er Equipage 
aus dem königlichen Marftalle und freie Tafel, In 
gewiſſen Stunden hatte er bei dem Könige unangemel— 
deten Zutritt. Zäglich arbeitete er zwei Stunden mit 
dem Könige und fah deſſen Gedichte und Aufſätze durch, 
wobei er nicht verfehlte, alles Gute zu Toben und nur 
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das Fehlerhafte fehweigend zu durchſtreichen. Dabei ent- 
wickelte er dem wißbegierigen Könige feine Gründe und 
hielt ihm gewiſſermaßen belehrende Vorleſungen über 
Styl und Poeſie. 

Dieſes Verhältniß aber dauerte nur drei Jahre. 
Schon früher hatte der feine Menſchenkenner, König 
Friedrich, bei ſeinem erſten und zweiten Zuſammentreffen 
Voltaire durchſchaut. Denn ſchon im Jahre 1749 ſchrieb 
er deshalb an Algarotti: „Was geht mich Voltaire's 
Moral an? Man kann ſchöne Sachen auch bei einem 
Böfewichte lernen.’ 

Fuiedrich mußte aber auch die unangenehme Er— 
fahrung machen, daß dieſe gelchrten Studien mit einem 
fo intriguanten Menſchen, wie Voltaire war, mit nicht 
geringen Unannehmlichkeiten verbunden waren. Er hatte 
Gelegenheit dieſe Größe mit ihren Hauptſchwächen und 
Fehlern, mit ihrem Intriguengeiſt und ihrer ſchmuzigen 
Habſucht, mit ihrem fiharfen Stachel des Neides und 
Haffes ganz in der Nähe Fennen zu lernen. Er änderte 
daher bald fein friiheres günftiges Vorurtheil für Vol- 
faire dahin ab, daß er in einem vertrauten Briefwechfel 
über ihn ſchrieb: „I ala gentillesse et la malice 
d’un singe. * Ein andermal: „Der Mann ift gut, 
um ibn zu Tefen, zum Umgang iſt er gefährlich.“ 
Berner: „Voltaire iſt feinem Geiſte nach ein Gott, 
feiner Gefinnung nad ein Schuft, 
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Es kam noch mehr dazu die Trennung zu beranz 
faffen. Voltaire Fonnte feinem ſatyriſchen Geifte nicht 
gebieten. Der König erfuhr, daß er ihn felbit auf viel 
fache Weife proftituirt Hatte. Der König fehrieb ihm 
darüber: „Für Ihre Werfe verdienen Sie Chrenfäulen, 
für Ihre Thaten Ketten.“ 

Am 24. Februar ſchrieb er ihm: „Sie ſind bei 
dem ruſſiſchen Geſandten geweſen, um mit ihm über 
Dinge zu reden, die Sie gar nichts angehen und man 
hat geglaubt, Sie hätten es in meinen Auftrage gethan. 
Mit den Suden haben Ste die häßlichfte Geſchichte von 
der Welt gehabt und erregen damit abſcheuliches Auf— 
feben in der ganzen Stadt, Ihre Sefchichte mit den 
ſächſiſchen Steuerfcheinen (die in Preußen ohne Verluſt 
eingewechfelt werden mußten) it fo bekannt in Sachien, 
dag man fich fehr hart gegen Sie bei mir beffagt hat.“ 

Noch in demſelben Jahre ließ Voltaire gegen des 
Königs Verbot eine Satyre: „vom Dr. Akakia“ gegen 
den Präſidenten der Berliner Akademie, Maupertuis, 


drucken. Voltaire leugnete die Autorſchaft; doch der 


König glaubte ihm nicht und verlangte von Voltaire 
einen ſchriftlichen Revers, daß er weder Gelehrte noch 
Souveraine angreifen, und des Königs Briefe nicht miß— 
brauchen wollte. Diefen Never unterfehrieb Voltaire 
am 27. November 1752. So war das intime Ver— 
hältniß zwiichen dem Philoſophen von Sansſouci umd 
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Tem von Ferney geftört. Der König erfuhr bald tarauf 
mit Beftimmtheit, dag Voltaire dennoch Verfaſſer der 
abgeleugneten Schmähſchrift ſei; er befahl ihm binnen 
vierundzwanzig Stunden feine Staaten zu verlaffen. 
Boltaire ſchickte ſich zur Ubreife an und fandte dem Kö— 
nige mit einigen geiftreichen QVerfen den Kammerheren- 
schlüffel und den Drden pour le merite zurück. Cr 
verglich fih darin mit einem Liebenden, der von feiner 
Geliebten ſcheidend, derfelben ihre Geſchenke zurückſendet. 

Dem Könige gefiel dieſe geiftreiche Wentung. Er 
fantte ihm beides, Kammerherrnſchlüſſel und Drden wies 
der zu. Voltaire reifte ab. Aber er hatte aus der 
Bibliothek Friedrich's des Oroßen einen Band feiner 
Gedichte heimlich mitgenommen, die er ohne Zweifel 
zu feinem Vortheile in Paris drucken laſſen wollte. 
Dadurch aufgebracht, ſchickte ihm der König einen Be— 
vollmächtigten nach, der ihn in Frankfurt a. M. wieder 
einholte. Der Beauftragte drohte ihm mit Verhaftung, 
wenn er nicht fofert Alles herausgebe, was er vom Kö— 
nige no in Händen habe, Voltaire wandte fi) da= 
mals in feiner Angft an Kaunitz, den öſterreichiſchen Mi— 
nifter, indem er Die Lächerlichften Bitten und Anträge 
ſtellte, die wichtigſten Staatsgeheimniffe an Defterreich zu 
verrathen. Doch dieſe Reclamation half ihm nichts. 
Er mußte nicht nur das entmwendete Manufeript, ſon— 
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dern auch Ten Kammerherrnſchlüſſel und Drden heraus 
geben. Das gefhah am 1. Juni 1753. 

In tiefe Zeit der Ungnade Voltaire's fiel die Sa— 
tyre Des Königs gegen ihn, die noch heute in Sansfouei 
zu fehen ift. Er ließ nämlich das Zimmer, worin Vol- 
taire im Schloſſe gemohnt hatte, mit einer Tadirten 
Holzfchnißerei decoriren, welche Arabesken mit Affen dar- 
ftellte. Auch im Sapanifchen Pavillon wurde der Sa— 
fon mit Affen in verſchiedenen Stellungen ausgemalt, 
Sn beiden Gemächern fol ein Affe eine auffallende Aehn— 
lichkeit mit Voltaire's Phyſiognomie gehabt haben, 

Doch ſchon im Sabre 1755 näherten fich Friedrich 
und Voltaire gegenfeit3? wieder. Les beaux esprils se 
rencontrent toujours. Doch Voltaire's Mißſtimmung ges 
gen den König, den er in feinem Aerger le Marquis 
de Brandenbourg nannte, blieb während Des ganzen 
fiebenjährigen Krieges, worin er jogar fih vom üfterreichtz 
hen Cabinet als Unterhändler gegen Friedrich den Gro— 
Ben gebrauchen Tieß. 

Erft nah dem Hubertusburger Frieden kam die 
Eorrefpondenz zwiſchen dem Könige und Voltaire wieder 
in ang. 

Voltaire hatte Dem Könige gefchrieben: „Sie vers 
gaßen, daß ich ein Menfh war.‘ Das verfühnte Fried— 
tih I. Er antwortete: ,, Hätten Site mir das, was 
Sie in Ihrem Briefe fehrieben, vor zehn Jahren gefagt, 
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fo wären Sie heute noch hier.“ Dann erhielt ſich der 
Briefwechfel bis zu Voltaire's Tode, der im Sabre 1778 
erfolgte. Sm Jahre 1780 Tieg Friedrich an feinem 
Todestage in der Fatholifchen Kirche ein fererliches Todten— 
amt für ihn halten. 

Als Voltaire aus Preußen verwiefen war, wünſchte 
er in Paris wohnen zu können. Allein feine Pucelle 
d’Orleans, tiefe Wundergabe des unfauberften Witzes, 
hatte dort am Hofe jo viel Widerwillen gegen ihn er 
zeugt, daß es ihn abgefchlagen wurde, 

Nun beſchloß er, aus der undanfbaren Welt, wie 
er fagte, ſich in ländliche Einſamkeit zurückzuziehen. Er 
ging nach Senf und Faufte das alte werfallene Schloß 
Berney im Pays de Gex, das er niederreigen ließ, um 
fich ein neue3 Haus im damaligen Zeitgefehmad dafiir 
zu erbauen. Die Ländereien diefes Gutes vermehrte ex 
durch Ankauf und legte dort eine gewerbfleigige Kolonie 
an, die bald ein hübſches freundliches Dorf wurde, Die 
Bewohner veffelben waren feine Untertbanen, ex ihr re— 
gierender Herr, der aber eine patriarchalifche Fürſorge 
für ihre Wohlfahrt hegte und von ihnen bei allen feinen 
Sonderbarkeiten und Saunen geliebt wurde, wie ein 
Vater von feinen Kindern. 

Voltaire war nicht ohne Grund wegen feines Geiz 
zes und feiner Habfucht verfchrieen und dennoch) war er 
zum Verſchwenden freigebig gegen Unglückliche, denen 
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er oft mit bedeutenden Summen aus der Noth half, 
noch ehe fie fih an ihn gewendet hatten. 

Für einen Bauer in Ferney zahlte er unaufgefordert 
eine Schuld ven 7500 Franken, weshalb Derfelbe in’s 
Gefängniß gefest worden war. Als man ihm erzählte, 
daß der Mann eine große Yamilie habe, fagte ev: „Ein 
Almoſen iſt gut angewendet, wenn man dadurch einer 
Familie ihren Water und dem Staate einen Bürger 
zurückgiebt.“ 

Ein anderer Bauer, der nicht zu Ferney gehörte, 
hatte bei dem Parlament von Befangon einen Prozeß 
verloren, wodurch er in Armuth gerieth. In feiner 
Noth wendete er jih an Voltaire. Diefer ließ ſich die 
Yeten vorlegen und fand, daß die Sache des Bauern 
gerecht fer. Er ging in fein Gabinet und holte drei 
Beutel, jeden mit 1000 Franfen, die er dem armen 
Manne gab, mit den Worten: ,, Hier ift die Verbeffes 
rung des Unrechts der Juſtiz; ein neuer Prozeß würde 
nur eine neue Plage für Euch fein. Entſagt allen 
Nechtshändeln, und wenn Ihr Luft habt, Euch hier 
niederzulaffen, will ich für Euch ſorgen.“ 

Seine Menfchenliebe ging noch weiter. Dem wer 
gen feiner Schriften verfolgten Philoſophen Delille Def 
falle gab er in Ferney ein Aſyl. Er vertheitigte Mars 
montel, der wegen feines „Beliſaire“ beunruhigt wurde, 
und den zu einem fehimpflichen Tode verurtheilten Ad— 
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miral Öyng. Er nahm fih des Orafen Moragies an, 
den Wucherer geplündert hatten; er gab dem ungerecht 
zum Tote verurtheilten Calas, ſowie auch andern Opfern 
ter ungerechteſten Verfolgung in öffentlichen Schriften 
ihre Ehre wieder; er rettete Montbally's Gattin vom 
Schaffetz er erhob feine Stimme für den unglücklichen 
Lally, für Zabarre, und für tanfend Bekenner der Regel 
tes Saint-Jura; er ftenerte die Nichte des großen Cor⸗ 
neille mit 90,000 Branfen aus; gab der Tochter der 
Madame Dupuis 100,000 Fr. und der Belle bonne 
150,000 Fr., indem er Tebtere mit dem Marquis ve 
Billete vermählte. Sein alter Freund Theriot, der ein 
Jahr bei ihm in Ferney zugebracht Hatte, fand Bei feiner 
Rückkehr nah Bari in feinem Koffer 50 Louisdor's, 
die ihm Voltaire heimlich hineingelegt hatte. Der 
Ssahrestag der Bartholomäusnacht war für ihn flets ein 
Tag der Trauer. 

Die Sefuiten von Orner wollten ihre Güter ver 
größern Durch Ankauf eines Stück Landes, von dem 
einige Familien lebten, die durch den Verfauf zu Grunde 
gerichtet worden wären. Voltaire cerlegte die nöthige 
Summe, um Diefe armen Leute den Klauen der Jeſui— 
ten zu entreißen. 

Nie ift ein feltfameres Gemiſch won Bösartigkeit 
und Gutmüthigkeit, Geiz und Verſchwendung vorgefonte 
men, al3 bei tiefem genialen Philoſophen und Dichter, 
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Diefem vergogenen Schooßfinde der Großen und Vater 
der Armen. 

Allertings fehlte es feiner Perſönlichkeit, feinem 
Brivatleben und feinen Handlungen nicht an Zügen 
einer Sonderbarkeit des Charakters, die ſolche Anſchul— 
digungen einigermaßen zu rechtfertigen ſchienen. 

Voltaire hatte in feiner Phyfiognemie etwas vom 
Adler und vom Affen. So auch in feinem Charakter 
mijchte fich Erhabenes und Niedrigkeit Der Geſinnung. 

Selten ging er vor Tagesanbruch zu Bett. Er 
trank viel Kaffee und fpiehte öfter Shah. Sm Haufe 
trug er einen fehmuzigen Schlafrock, eine ungepuderte 
Knotenperücke und dazu eine Kappe von Seide oder 
geſtickten Sammt. 

Da er fehr felten fich entſchließen konnte, feinen 
Bedienten neue Livreen anzufchaffen, je durften fie ihm, 
um die Röcke zu fehonen, im Hemdenärmeln aufwarten. 
Nahm er neue Diener an aus fremden Dienft, fo muß: 
ten fie erft die Livreen ihrer vorigen Herrſchaft gänzlich 
abnutzen, che fie won ihm neue erhielten. Das gab 
allerdings feinem Hausftande ein oft wenig anftändiges 
und buntſcheckiges Anjehen. 

Cein Haus in Perney fand jedem renden offen. 
Da Perſonen aus allen Weltgegenden zu ihm Famen 
und Jeder das Beſte, was er in fich trug, bei der Uns 
terhaltung mit den großen Philoſophen an den Tag 
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brachte, fo Darf es nicht wundern, wenn Voltaire eine 
umfaffende Menſchenkenntniß gewann, 

Sein Speifefanl war Feinesweges elegantz dagegen 
gaben feine Prunkzimmer reichlichen Crjag für die Une 
ordnung der zu jeinem Brivatgebrauch beftimmten Ge— 
mächer. 

Er beſuchte bisweilen den Ball, den feine Bedien— 
ten in ihren Zimmern gaben, wobei die Muſik aus einer 
einzigen Geige beſtand. Dabei erfchien er dann wohl, 
um in feinem ſatyriſchen Hange den Gontraft recht auf 
fallend zu machen, in emem Seide von Sammt oder 
in einem geſtickten Kleide mit dem Oalanteriedegen an 
der Seite. Ä 

Voltaire beſaß bei aller Freigeiftigkeit Doch etwas 
ven monarchiſcher Gefinnung, die fich in feinen Eleinjten 
Handlungen offenbart Nie Fam er zugleich mit ver 
andern Geſellſchaft zu Tiſch, fondern ließ erſt eine Weile 
auf fih warten. Wenn er erfhien, jo pflegte ev Alles 
zu tadeln und die Speifen anders ftelen zu laſſen, was 
nicht felten zu Störungen Veranlaffung gab. 

Voltaire wollte fih damit das Anfehen geben, als 
ob er Here in feinem Haufe fer und doch wußte man, 
wie er nicht felten unter dem Pantoffel feiner Haushäl— 
terin ftand, Cr rühmte in Hinficht der Gärten den enge 
liſchen Geſchmack und doch Fonnte er fih von dem fran— 
zöftfehen nicht losſagen. in Blumenparterre zierlich 
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verichnittener Tarusheden, und ein Springbrunnen gal- 
ten ibm als die größte Zierde feiner Gärten. 

Voltaire. war ein Liebhaber von Falken, welche 
ihm das nahe Jura-Gebirge Tieferte. Er hielt in feinem 
Haufe eine Menagerie Diefer königlichen Thiere und zu 
feiner Beluftigung ließ er Tauben fliegen, die alsdann 
ein Tosgelaffener Falfe wieder einfangen mußte. Als— 
dann nannte er feine Balken mit der ihn eigenen Bitten 
Ironie: ‚Könige, Die ihre Unterthanen zerfleiſchen.“ 

Er arbeitete fo ſchnell, dag er ein Trauerfpiel ven 
fünf Aeten in ebenfo viel Zagen vollendete; mit einem 
Luſtſpiel würde er fehneller fertig geworden fein, als die 
Schaufpieler brauchten, es aufzuführen, Hätte ex nur 
Seeretaive finden können, es ſo ſchnell niederzuſchreiben. 

Zu ſeinen Sonderbarkeiten gehört auch, daß er, 
wenn die Unordnung in ſeinem Hauſe gar zu groß ge— 
worden war, alle ſeine Leute zuſammenkommen ließ 
und rief: „à la chasse! a la chasse!“ alsdann be— 
waffnete ſich Alles mit Haarbeſen. Voltaire, mit einem 

hochgeſchwungenen Haarbeſen, ging an ihrer Spitze im 
ganzen Hauſe herum, wobei dann alle Spinnengewebe 
zerſtört wurden, die ſich reichlich vorfanden. 

Seine koſtbaren franzöſiſchen Kutſchen waren nicht 
zu gebrauchen; gewöhnlich fuhr er in einem einſpännigen 
Wagen, der von einem Rothſchimmel gezogen wurde, 
welchen ihm der Kurfürſt von der Pfalz in Mannheim 
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gefchenkt hatte. Diejes ſchöne Thier war unter Voltaire's 
Augen ven einer arabiſchen Stute geworfen worden. 
Friedrich der Große und Voltaire brachen die Feſ— 
ſeln des Aberglaubens und die Nacht des Wahns, welche 
troß Der Reformation no immer das Sahrhundert be— 
herrfchte. Und das war ihe Verdienft, daß fie ihre 
Miſſien erfüllten, die wahre Aufklärung zit verbreiten. 





Zweites Kapitel. 


Sriedrich Wilhelm I. — Die Gräfin Lichtenau, früher Ma— 
dame Nies, geborene Wilhelmine Enke. — Ihre Kinder. — 
Die Roſenkreuzer. — Bifchofswerder, Wöllner. — Ihre Reife 
nach Stalien. — Der Archäologe Hirt. — Shre Erhebung 
zur Gräfin von Lichtenau. — Krankheit des Könige, — 
Feſtin bei der Gräfin Lichtenau, — Pyrmont, — Genejungss 
feft des Königs. — Freigebigkeit des Königs gegen fie. — 
Shre Anbeter, — Lord Briftol, — Der die Schmidt. — 
Des Königs Tod, — Negierungsantritt Friedrich Wilhelms lil, 
— Verhaftung der Gräfin. — Unterfuhung. — Ihe nach— 
folgendes Geſchick. — Ihr Aufenthalt in Glogau. — Signore 
Fontane. — Ihre Zerheirathung mit demfelben, — Theaters 
dichter Franz Dolbein. — Ihre Rückkehr nach) Breslau, — 
Nah) Paris zu Napoleon, — Ihe Tod. — Nachwort. 


1% 
Friedrich 3 des Großen Nachfolger, ven Eliſa pers 


| jönfich Fennen lernte, war bekanntlich Friedrich Wil: 


helm IL, der in der Volksſprache „der Dicke“ genannt 
wurde, Er regierte von 1786 — 1797 und war der 
Vater des letztverſtorbenen Königs Friedrich Wilhelm's III., 

Dieſer galante König war eine imponirende Ber: 
fönfichfeit, einen Kopf über Mittelgröge, und von un— 


64 


gewöhnlicher Corpulenz. Er war ein Brudersſohn Fried— 
rich's des Großen, ein Sohn des zmweitgebornen Sohnes 
des Königs Friedrich Wilhelm], des Bringen Anguft 
Wilhelm und einer braunſchweigiſchen Prinzeſſin, Louiſe 
Amalie, einer Schwefter der Oemahlın Friedrich's des 
Großen. 

Friedrich Wilhelm II. war bei dem Tode ſeines 
Vaters erſt vierzehn Jahre alt. Er erhielt als nun— 
mehriger Thronfolger den Titel eines Prinzen von Preußen. 

Unter den Augen ſeines großen Oheims hatte er 
eine ſtrenge Soldatenerziehung erhalten. Alle Tage 
mußte er auf der Parade in Potsdam erſcheinen. Nur 
mit ausdrücklicher Erlaubniß des Königs konnte er nach 
Berlin gehen. Obgleich er in Potsdam ſich aufhalten 
mußte, ſo wurde er doch ſelten nach Sansſouei zur könig— 
lichen Tafel geladen. Das fiel um ſo mehr auf, als der 
König ſeinem andern Neffen, dem Prinzen Friedrich von 
Braunſchweig, Appartements in Sansjouci gegeben hatte. 

Friedrich der Große Tiebte feinen Nachfolger nicht, 
weil er eine geringe Meinung von feinen Fähigkeiten 
hatte. Das Verhältnig wurde noch unangenehmer, als 
der junge Bring in der Hoffnung auf baltige Thron: 
folge fich gegen den alternden König zu fühlen anfing. 
Allerdings hatte Friedrich Wilhelm Neigung zu einem 
Umgange, ver zu niedrig fland gegen Die königliche 
Würde, für die er beſtimmt war, Das war un Ver 
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kehr mit beiden Geſchlechtern der Tal. Er hatte nicht 
hinfängliche Klarheit des Geiftes, um ſich immer deut- 
lich auszudrücken. Und fo verkehrte er am Tiebften mit 
Denen, die feine abgeriffene Ausdrucksweiſe werftanden 
oder wenigftens zu verſtehen vorgaken. 

Selten fprach der Prinz über Bolitif, noch feltener 
über Künfte, und am feltenfien über Literatur. Das 
gegen war er leutſelig und höflich, grüßte alle Menfchen 
und nannte Alle „Sie,“ was früher nicht gebräuchlich 
war. Der Zwang der Etikette war ihm von jeher zu— 
wider. Seine gewöhnliche Kleidung, auch als er ſchon 
den Thron beftiegen hatte, war die damalige Gardeuni— 
form; noch Tieber aber trug er das einfache blaue Kleid, 
Don der Welt hatte er nicht mehr gefehen, al3 daß er 
ven baierfchen Erbfolgefrieg mitgemacht und darauf mit 
dem General Grafen Görz in einem diplomatiſchen Auf 
trage nach Petersburg gegangen war. 

Friedrich Wilhelm II. war bereits 42 Jahre alt, ala 
er den Thron beftieg. | 

Das Urtheil über ihn ift ſehr verfehieden ausge— 
fallen, je nach dem Standpunkte des Urtheilenden. 

Die Pietät preußischer Batrioten hebt bei ter Be— 
urtheilung Friedrich Wilhelm's die menſchlich guten 
Seiten der Milde und eines gütigen, wohlwollenden 
Herzens hervor. Dagegen faßten die fremden Diplo— 

I. 5 
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maten, die in Berlin lebten, mit rigsröfer Strenge feine 
allerdings wenig genügenden Eigenfchaften als Negent 
in’3 Auge. | | 

Seine Önfanterien gegen Frauen find bekannt ge- 
nug.*) Es war Damals eine Zeit, wo nad den Vor: 
gängen Ludwig's XIV. und XV., des Königs Auguſt IL 
von Sachjen und Bolen u. a, Potentaten eine glänzende 
Maitreſſenwirthſchaft faftzu den Vorzügen einer glänzenten 
Hofhaltung gerechnet wurde, Auch Friedrich Wilhelm IL. 
hatte feine Pompadour. Es war die vwerehelichte Nies, 
nachmalige Gräfin Lichtenau. 

Verfeßen wir und, ohne zu moralifiren, in den 
Geift jener Zeit, fo gewährt die Gefchichte Diefer merk 
würdigen Frau, Die in dem Negentenfeben dieſes Königs 





*) Selbſt der fo Loyale Geſchichtſchreiber des Königlichen 
Hauſes, Hofrath Förfter, Tonnte nicht umhin in feiner Lebens: 
geschichte diefes Königs auch die galanten Verirrungen deſ— 
felben, die eine fo große Rolle in feinem Regentenleben fpielten, 
ausführlich zu erzählen. Wir glauben daher durch nachſte— 
bende Mittheilungen über ein foldyes Verhältniß Leine Indis— 
eretion zu begehen. Da Preußen bekanntlich das Glück hat, 
fowohl in der Gegenwart, als in der letzten Vergangenheit 
und in früherer Zeit, das fittlihfte Königshaus zu befigen, 
fo Eann ein Rückblick auf jene, faft an allen Höfen Europa’s, 
fo fittenlofe Zeit nur dazu beitragen, eine um fo größere Zu: 
friedenheit mit den Zufländen der Gegenwart und Verehrung 
unferes fittlichen Königs zu erwecken, je mehr die Vergangens 


heit eine verwerfliche war. 
D, Verf. 
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einen jo große Nolle ſpielte, ein romanhaftes In— 
tereſſe. 

Schon als Kronprinz, zwei Jahre nach dem Hu— 
bertusburger Frieden, (1765) hatte ſich Friedrich Wil— 
helm II., damals noch nicht einundzwanzig Jahre alt, 
vermählt mit einer Nichte Friedrich's des Großen, Eli— 
ſabeth, der neunzehnjährigen Tochter des Herzogs Carl 
von Braunſchweig, einer Schweſter von deſſen Nachfol— 
ger, Carl Wilhelm Ferdinand, der als Generaliſſimus 
des preußiſchen Heeres in der Schlacht von Auerſtädt 
auf den Tod verwundet wurde. Dieſe Ehe dauerte aber 
nur vier Jahre; dann wurde ſie getrennt. Die Schei— 
dung erfolgte, weil die Prinzeſſin zu ſtolz war, um ſich 
nicht gekränkt zu fühlen durch Untreue des Prinzen, und 
zu offen, um ihren Kummer darüber zu verbergen. 
Auch ſie war nicht frei geblieben von einem Fehltritt, 
der dem Prinzen den Vorwand gab, ſelbſt auf Schei— 
dung anzutragen. Dieſe Prinzeſſin ſtarb, 94 Jahre alt, 
erſt im Jahre 1840 in Stettin. 

Unmittelbar nach der Scheidung heirathete Fried— 
rich Wilhelm noch in demſelben Jahre (1769) die Prin— 
zeſſin von Darmſtadt, Tochter der berühmten Land— 
gräfin Carolina, einer Freundin Friedrich's des Gro— 
ßen, Schweſter ter Gemahlin des Kaiſers Paul von 
Rußland. 
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Schon während feiner erſten Che war Friedrich 
Wilhelm mit der nachmaligen Gräfin Lichtenau bekannt 
geworden. Sie hieß damald noch Wilhelmine Enfe und 
war die Techter eines Trompeters bei einem in Berlin 
garnijonirenten Regimente, eine herrliche Brünette. Ihr 
Vater hatt Zeinen Abfhied vom Negimente genommen, 
eine kleine Wirthſchaft angelegt und war nachher als 
Waldhorniſt in der Kapelle Friedrich's des Großen ans 
geftellt werden. Sie war noch nicht vierzehn Jahre alt, 
als im Sabre 1766 der zweiundzwanzigjährige junge 
Prinz fie im Haufe ihrer älteren Schweſter Fennen lernte, 
Diefe war durch die Gunſt einiger vornehmen Herren 
dahın gekommen, ihr eigenes Hausweſen zu haben, wo— 
zu fie fonft als Figurantin beim Theater die Mittel 
nicht gehabt haben würde. Anfangs fand der Brinz 
an dieſer älteren Schwefter viel Geſchmack und befuchte 
fie öfters. Ber einer folchen Gelegenheit bemerkte er 
einft, daß die jüngere Schwefter von der älteren eine 
wahrhaft tyrannifche Behandlung zu erleiden hatte, Der 
gutmüthige Prinz war darüber aufs Höchfte entrüftet 
und beſchloß die Gemißhandelte unter feinen unmittel— 
baren Schug zu nehmen. Cr führte noch in Lerfelben 
Nacht die Kleine ihren Eltern wieder zu und befahl 
ihnen, für ihre forgfältige Erziehung auf feine Koften 
bedacht zu fein. 
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Ungefähr nad einem Sabre, als die ältere Schwer 
jtee von einem reichen ruſſiſchen Grafen Matuſchka von 
Berlin nach Venedig fich hatte entführen laffen, vers 
langte der Prinz feinen jungen Schützling wieder zu 
jehen. Wilhelmine war indeß zu einer blühenten Schön— 
heit herangewachfen. Der Bring war von ihrer Grazie, 
Naivetät und Funftlofen Dankbarkeit entzückt. Cr über: 
nahm nun ſelbſt ihre weitere Ausbildung, entfernte fie 
aus dem elterlichen Haufe und brachte fie ganz im Ge— 
beim nach Potsdam, in Das Haus eines feiner Vertrau— 
ten. Hier wurde fie einer Gouvernante, einer Madame 
Girard, von der franzöfifehen Kolonie übergeben und ers 
hielt gefchiefte Lehrer. Der Bring befuchte fie faft täg— 
ih. Er trieb mit ihr Geſchichte und Geographie und 
fas mit ihr Die alten und neueren Dichter, beſonders 
Rouſſeau's Nouvelle Heloise und CShafespeare nach 
Eſchenburg's Ueberſetzung. Sie fagt felbit in ihrer ſpä— 
ter erfchienenen Apologie von fih: „Es iſt Feine Prah— 
lerei, wenn ich fage, daß unter taufend Geliebten der 
Fürſten, welche die Geſchichte aufweiſet, vielleicht nicht 
Eine iſt, die ſich mit mir vergleichen läßt. Sie können 
mich an Reizen des Körpers, an Vorzügen des Geiſtes 
bei weitem übertroffen haben; aber ihr Geiſt war nicht 
wie der meinige durch den Geliebten ſelbſt gebildet. 
Gleich im erſten Jahre unſerer Bekanntſchaft, bei Ges 
legenheit dieſes Unterrichts, geſchah es, daß ſich einſt das 
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Herz des Kronprinzen auf eine Außerft liebevolle Weife 
gegen mich ergoß. Indem er mir geftand, daß er viele 
Fehftritte gegen mein Gefchlecht begangen habe, gab er 
mir die heiligfte Verficherung, daß er mich nie verlaffen 
werde. Ber feinem fürftlichen Ehrenwort betheuerte er, 
wenn ıch früher als er fterben follte, er mir als derſelbe 
zärtliche Freund wie bisher, mir die Augen zudrücken 
würde. Alsdann machte er mit einem Yedermeffer, das 
er in der Hand hielt, um mir die Federn zu corrigiren, 
einen Riß in den Ballen feiner Tinten Hand und fihrich 
mie mit feinem. bervorquellenden Blute diefe Verficherung 
auf einen Zettel nieder. Diefer lautete wörtlich: „Bei 
meinem fürftlichen Chrenworte, ich werde Dich nie vers 
laffen. Fr. W., Prinz von Preußen.“ Das junge 
Mädchen, ergriffen von diejer fügen Schwärmerei, gab 
ſich demſelben mit voller Seele hin. Sie rikte auch 
ihre kleine Sand und fehrieb mit ihrem Blute darunter 
eine Erwiederung dieſes Schwurs. Nach dreißig Jahren 
zeigte die Gräfin die Narbe an ihrer linken Hand als 
das theuerfte Grinnerungszeichen an jene ſchöne Zeit 
einer unfchuldigen ſchwärmeriſchen Jugendliebe. 

Als Wilhelmine drei Sabre lang unter Leitung des 
Kronprinzen in Potsdam ihre Erziehung empfangen hatte, 
schickte ev fie zu ihrer völligen Ausbildung nach Paris. 
Die Gräfin Matuſchka, ihre Schwefter, Die indeß von 
ihrem Gatten getrennt zurückgekehrt war, begleitete fie 
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mit einer zahlreichen Dienerfhaft dorthin. In Paris 
blieb Wilhelmine 6 Monate. Sie wohnte bei Mades 
meifelle de Luney und wurde nicht nur Schülerin des 
berühmten Veftris, fondern auch unter Anleitung ihrer 
erfahrenen Schweiter, die in Paris ven den Fürſten 
Daratinsfy, Bellarinsfy und den Grafen Schuwaloff 
und Buturlin unterhalten wurde, die vollkommenſte Pa— 
rifer Courtiſane. 

Nach ihrer Rückkehr wurde der Brinz Durch ihre 
neu erworbenen Vollkommenheiten noch mehr ale vorher 
von ihr gefeffelt. Er unterhielt fie auf Die glänzendſte 
Weiſe. Es wurde behauptet, dag ihre Hausſtand ihm 
jährlich an 30,000 Thlr. Foftete. Sie gewann einen 
bedeutenden Einfluß nicht nur auf den Kronprinzen, 
fondern aus) auf die oberen Staatsbehörden, die ſich Bei 
der zunehmenten Kränflichfeit des großen Königs Durch 
Gefälligkeiten bei dem Thronfelger Beliebt machen woll- 
ten. So erhielten durch ihre Empfehlungen Berfonen 
ohne alles Verdienst und ohne die geringften Fähigkeiten, 
die fich bei ihr einzuſchmeicheln wußten, die wichtigften 
und einträglichften Stellen im Staatsdienfte. 

Friedrich Der Große durchſchaute diefe Intriguen. 
Er erließ Deshalb an alle Eollegien die nachdrücklichſte 
Weiſung: ‚Nicht mehr auf die Empfehlung einer ges 
wiſſen hoben Berfon bei Anftelungen Rückſicht zu 
nehmen.’ 
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Um diefe Zeit fügte der Zufall, daß Wilhelmine 
mit dem großen Könige im Schloßgarten zufammentraf, 
diefer extheilte ihr eine derbe Weiſung und zugleich den 
Befehl, den erften beiten Mann zu nehmen, in welchem 
Valle für eine veichliche Ausftener geforgt werben folle. 
Diefem Befehle eines jo willenskräftigen Monarchen 
war allerdings nicht auszuweichen. Der Bring und 
Wilhelmine geriethen in große Verlegenheit, Aber eine 
Wahl mußte fehleunigft getroffen werden. Sie fiel auf 
den Sohn eines königlichen Hefgärtnerd in Potsdam, 
den Kammerdiener Nick. 

Nies bekleidete allerdings nur den Boften „eines 
Kammerdieners des damaligen Kronprinzen; indeß fein 
Einfluß auf feinen hohen Herin wurde bald ein bedeu— 
tender, und diefer flieg noch, als Friedrich Wilhelm 
König wurde, 

Gin Zeitgenoffe von ihm, der Kriegsrath von 
Elle, gab von diefem Alles vermögenden Günftling 
folgende Charakteriftif: „Der Kämmerer Rietz war ein 
ganz gemeiner Menſch. Als Bedienter ertrug er alle 
Launen des Kronpringen, Diefer war im hohen Grade 
jähzornig und ſchlug feine Leute bei der geringften Ver— 
anlaffung. Doch von Natur gutmüthig, fuchte er feine 
Uebereilung durch Geſchenke wieder gut zu machen. 
Nick Tieß fich von feinem Herrn Ohrfeigen, Stodprügel 
und Mißhandlungen jeder Urt gefallen. Cr entfchädigte 
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fih dadurch, dag er die ihm untergebenen Bedienten 
wieder ebenfe mißhandelte. Nachdem er fich für feinen 
Herrn zum Deckmantel eines Verhältnifjes des Kron— 
prinzen mit feiner Frau, die er übrigens nicht berühren 
durfte, hergegeben hatte, Stand er feft in feinem Boten. 
Sein Genuß beftand in Eſſen und Trinken, in Befrie— 
digung feined Hochmuths und dem Anfammeln eines 
Capitals für fein Alter. In feinem Haufe im neuen 
Garten, dem nähften am Eingange, feierte Niek feine 
Bacchusfeſte. Hier floffen Champagner und alle edle 
Weine wie Waſſerbäche. Denneh hielt fich Liefer 
„Leibdiener“ im VBollgenuß der Gunft feines füniglichen 
Gönners für nichts weniger als ein Genie.‘ 

In diefer Beziehung charakterifirt ihn hinreichend 
ein Zufammentreffen mit Goethe in Mannheim. Diefer 
erzählte den Vorfall felbit mie folgt: „An Der langen, 
ſehr beſetzten Wirthötafel faß ich an einem Ende, der 
Kämmerer des Königs von. Preußen, Rietz, am andern, 
ein großer, wohlgebauter, ftarfer und breitſchulteriger 
Mann, eine Öeftalt, wie fie dem Leibtiener Friedrich 
Wilhem's IL ganz wohl geziemte. Er war mit feinen 
nächften Umgebungen ſehr laut gewefen. Sie flanden 
ſämmtlich heiter und frohen Muths von der Tafel auf. Sch 
ſah Herrn Rich auf mich zufommen, Er begrüßte mich 
zutraulich, freute fih meine längſt gewünfchte Befannt- 
haft zu machen, fagte mir einiges Schmeichelhafte un? 
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fügte dann Hinzu: ich müſſe ihm verzeihen, ex babe 
noch ein perfünfiches Intereſſe mich hier zu finden und 
zu fehen. Man habe gegen ihn bisher immer behaup⸗ 
tet, ſchöne Seifter und Leute von Genie müßten Elein 
and hager, Fränflich und vwermicert ausfehen, wie man 
ihm dann dergleichen Beifpiele genug angeführt. Das 
habe ihn immer verdroffen; er glaube Doch auch nicht 
auf den Kopf gefallen zu fein, fer aber dabei gefund 
und ſtark und von tichtigen Gliedmaßen; aber nun 
freue er fih, in mir einen Mann zu finden, der doch 
auch nach etwas ausfehe und den man deshalb nicht we— 
niger für ein Genie gelten laſſe. Er freue ſich deffen und 
winfche ung Beiden ange Dauer eines folchen Behagens.“ 

Rietz Fißelte feinen Hochmuth befonders auf den 
Reiſen des Königs, wo er alle Commiffarien, beſonders 
die Lanträthe tyrannifirtez doch einft befam es ihm 
ziemlich übel. Der königliche Reiſezug war im Sterne 
bergfchen Kreife angefommen. Kaum hielten die Wagen 
vor der Bofthalterei, fo fprang Nie wirthend aus feinem 
Wagen, ſchimpfte auf den Landrath und deffen Lange 
famkfeit und gab polternd eine Menge Befehle durch ein- 
ander, Es war bereits dunkel geworden. Der Landrath, 
ein Mann voll Teuer und Chrgefühl, erſchien und rief 
im tiefften Baßton einer Eräftigen Stimme: ‚Wer will 
hier Befehle extheilen außer mir? Dem foll ver Teufel 
auf den Kopf fahren. Wil der Schuhputzer wohl in 
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feinen Wagen?" Nies war ein Bolten. Er ſchwieg 
mänschenftill und Frech in feinen Wagen zurück. Gr 
hittete fih wohl, den Landrat bei dem Könige anzu: 
lagen. Diefer würde ihn mit Fußtritten vegalirt haben. 

Die Heirath Rietzens mit Wilhehnine Enfe war 
nur dem Namen nach erfolgt, wie fih denken läßt. Er 
hatte die Verpflichtung übernehmen müffen, niemals mit 
ihr in einem Kaufe zu wohnen. 

Madame Nies erhielt bierauf ein Landhaus in 
Charlottenburg, das dem Grafen Schmettau gehörte und 
nachher an den Baron von Eckſtein kam. Der König 
hatte es für fie anfaufen und einrichten Taffen. Hier 
befuchte der Kronprinz, mit Genehmigung feines Oheims, 
die Nick Bis zu deſſen Tote. Friedrich der Große dul— 
dete ein Uebel, Das er nicht hindern Fonnte, um größe: 
res zu wermeiden, Er fehlte nur die Bedingung, daß 
er fortfahren folle mit feiner Gemahlin zu leben, um 
einen Thronerben zu erzielen. Diefe aber, die erſte Ge— 
mahlin, eine braunſchweigiſche Prinzeſſin, lehnte ganz 
entjehieden jeden Umgang mit dem Krenprinzen, ihrem 
Gemahl, ab. 

Madame Rietz wußte fih als Yaroritin des Kron— 
prinzen zu erhalten, als diefem im Sabre 1770 von 
jeiner zweiten Gemahlin fein Nachfolger, der unvergep- 
liche tugendhafte nachmalige König Friedrich Wilhelm II. 
geboren wurde, 
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Sie ift, Schrieb Lord Malmesbury im Sabre 1776, 
groß von Perſon, munter von Ausſehen, nachläſſig in 
ihrer Kleidung und gewährt eine mahrhaftige Vorftellung 
von einer vollkommenen Bacchantin. Der Prinz ift ge 
gen fie Außerft freigebig und fie allein verſchwendet das 
ganze Einkommen, Das er vom Könige erhält. Sie er— 
wiedert allerdings dieſe königliche Freigebigkeit auf die 
befte Weife, indem fie ihm verfichert, daß er im alleinis 
gen Beſitz ihrer Liebe und Zärtlichkeit ſtehe; dabei aber 
verlangt fie keineswegs diefelbe Treue von ihm, fondern 
bemüht fih im Gegentheil, jeden feiner Wünfche zu bes 
friedigen, fo oft diefelben, aus Unbeftändigfeit, auf einem 
neuen Gegenftande hafteten. Dabei war fie fo fehlau 
und gewandt, daß fie den Prinzen niemald eine Des 
Fanntjchaft machen ließ, die ihrem Einfluß fir die 
Daner gefährlich zu werden drohte. 


3. 


Als Friedrich Wilhelm den Thron beſtieg, wurde 
der Einfluß der Madame Rietz faſt allmächtig. Ihr 
nomineller Gemahl wurde zum geheimen Kämmerer, der 
die Chatoulle des Königs führte, befördert. Rietzens 
Bruder wurde Kammerdiener und Cabinetſecretair. Der 
König ließ das Landhaus der Madame Rietz in Char— 
fottenburg zu einem prächtigen Balais ausbauen und 
einen fehönen Garten dabei anlegen. Ihrer Schweiter, 
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ter Gräfin Matuſchka, wurde Tuch eine ftattliche Mit— 
gift ein neuer Gemahl, der Hauptmann von Schönberg, 
verichafft, und ein ſchöͤnes Wohnhaus wurde ihr in der 
Leipziger Strafe in Berlin eingerichtet. Auch ihre 
Brüder erhielten einträgliche Stellen. 

Matame Niet ftand im 34. Lebensjahre. Sie 
verfichert in ihrer Apologie, daß feit Dem Regierungs— 
antritt des Königs ſich deſſen Liebe in bloße Freund— 
ſchaft verwandelt habe. Das ſtärkſte Band zwiſchen 
Beiden machten die beiden Kinder, die ſie vom Könige 
hatte, der Graf von der Mark und die Gräfin Mariane 
von der Mark, nachmalige Gräfin von Stolberg. 

In dieſer Eigenſchaft als Freundin des Königs 
begünſtigte ſie auch deſſen Neigung zur Veränderung. 
So erhielt ſie ſich in der Gunſt des Königs, während 
andere Damen, deren geachtete Familiennamen noch 
heute im Märkiſchen Adel glänzen, einige Zeit lang er— 
klärte Favoritinnen deſſelben waren, dann aber aufgege— 
ben wurden. Zwei derſelben waren ihm an die linke 
Hand angetraut geweſen und hinterließen Kinder aus 
dieſer Verbindung, die zum Theil zu hohen Ehren 
kamen. Wir meinen das Fräulein Julie von Voß, 
nachmalige Gräfin von Ingelheim, und ſpäter die Grä— 
fin von Dönhof. Zu beiden Verbindungen hatte die 
Königin, in der Hoffnung, dadurch den Bruch des Kö— 
nigs mit der verhaßten Rietz zu befördern, ihre Ein— 
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willigung gegeben, und das Conſiſtorium Hatte dieſe 
Chen zur linken Hand für gültig erklärt. Kinder der 
legten waren der Graf und die Orafin von Bran— 
denburg. 

Der geliebte natürhiche Sohn der Madame Nies, 
der Graf Ulerander von der Markt, war zum Schmerz 
des Königs 1787 in fenem 9. Lebensjahre geſtorben, 
unter Umſtänden, die auf einen nicht natürlichen Tod 
schließen Tiefen. Den dadurch erhöhten Schmerz . des 
Königs wußte die Nick ſchlau zu benußen, um den 
König noch Fefter an ſich zu Fetten und ihren Einfluß 
zu erhöhen. 

Der König verſank in eine Schwermuth, die ihn 
eine Zeitlang im die Hände der Nofenkreuzer brachte. 
Diefe und die Phantaften Bifchefswerder und Wöllner 
zogen ihm Durch ihre Gauklerkünſte an, indem fie ihm 
vermittelt eines Hohlſpiegels ten Geift feines entſchlafe— 
nen Lieblingsfohns jehen liegen. 

Im Uebrigen Kejchäftigte der Bau des Marmor— 
palais am heiligen See, wozu die prachivolle Marmor— 
colonnade Friedrich's Des Großen in Sansſouci die Mars 
morſäulen Hatte hergeben müffen, und die großartige 
Anlage des neuen Gartens, den König auf Das Ange— 
nehmſte. Sn der Stadt ließ er das für damalige Zeiten 
prächtige Schanfpielhaus bauen, deſſen Inſchrift: „Dem 
Vergnügen der Einwohner,“ er zur Wahrheit machte, 
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indem er ganz freies Theater gab, wozu jeder Bürger, 
jo weit der Vorrath reichte, Freibillets erhalten konnte. 
Dabei herrfchte ſelbſt in der Füniglichen Küche eine Preis 
gebigkeit, Laß man wohl fagen Fonnte, der größte Theil 
der Bewohner Potsdams wurde daraus gefpeift. 

Darum war auch Friedrich Wilhelm IL, troß feiner 
Schwächen und Fehler, die man in damaliger Zeit 
einem Fürſten und Herrn zu Gute hielt, jehr beltebt 
im Volke. 

Nah dem Bruche des Königs mit der Gräfin 
Döhnhof blieb Madame Nies, Rorolane, wie fie beim 
Hofe genannt wurde, unumſchränkte Beherrfcherin deſ— 
jelben. Wer fie begiinftigte, der ward begünftigt. „Kein 
Kammerpräſident,“ heißt es in den vertranten Briefen, 
„hätte es gewagt einen Canzliſten anzufabren, wenn er 
gehört Hatte, daß derſelbe der Gräfin Vichtenan den 
Wafchzettel ſchrieb.“ 

Die Theilnahine des Königs an dem unglücklichen 
Feldzuge in der Campagne ſchreibt man Hauptfächlich 
ihrem Einfluſſe zu. Sie begleitete den König auf Vie 
ſem Campagnefeldzuge und hielt einen förmlichen Sof 
zu Aachen und Spaa mit allem Glanze einer Königin. 
Täglich wurden von der Regierung in Berlin Staffetten 
an fie abgefertigt, um fie von den laufenden Staats— 
angelegenheiten ftet3 in Kenntniß zu erhalten und ihren 
Beirath einzuholen, Ihre Meinung aber galt den Be— 
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100,000 Guineen angeboten, um Preußen damals im 
Jahre 1795 bei der Coalition gegen Frankreich zu er— 
halten; aber zu ihrer Ehre ſei es geſagt, ſie ſchlug die— 
ſen Antrag aus. 

Da ſie als eine reiche Partie galt und immer noch 
eine der liebenswürdigſten und intereſſanteſten Frauen 
ihrer Zeit war, ſo fehlte es ihr nicht an Heirathsan— 
trägen. Unter Andern trug ihr der damals erſt 20jäh— 
rige Lord Tempeltown ſeine Hand an. Bei der in 
Wien und Berlin damals herrſchenden Anglomanie 
ſpielten die Engländer dort eine große Figur und zeich— 
neten ſich durch überſprudelnde Wildheit aus. Sie 
machten in Berlin gewaltigen Spectakel; betranken ſich 
alle Tage in der Stadt Paris, wo ſie ſpeiſten; eines 
Tages warfen ſie ein ganzes Bett aus dem Fenſter auf 
die Straße. Tempeltown war ein feuriger Irländer. 
Er begehrte die Hand der preußiſchen Sirene, die ihm 
nicht abgeneigt war. Allein der König verſagte ſeine 
Einwilligung zu der ſchon declarirten Heirath, weil er 
beſorgte, Madame Rietz werde mit dem Irländer nach 
England überſiedeln, und er hatte fich ſchon fo fehr an 
ihren Umgang gewöhnt, daß er fie nicht entbehren 
Eonnte. 

Sm Sabre 1795 trat ein pikanter Bruch dieſer 
Linien ein. Der eiferfüchrige Engländer hatte feine 
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Angebetete auf einer Oalanterie mit einem untergeoröneten 
Liebhaber betroffen und foll fie ganz im Ernft mit Ohr— 
feigen  traetirt haben. Die beleivigte alternde Schöne 
bewirkte beim Könige Die Ausweiſung Deffelben aus 
Derlin. 

Die Sache war ihre indeg doch fo unangenehm, 
daß fie beſchloß, zu ihrer Zerftrenung felbft auf Reifen 
zu gehen. 

Der Umgang mit Künftfern hatte ber Madame 
Nies Den lebhaften Wunfh erweckt, Italien zu fehen. 
Die Uerzte wurden veranlagt, ihre die Bäder von Piſa 
und als Nachkur die Seebäder von Neapel zu verordnen. 
Der König genehmigte diefe Neife aus Rückſicht für 
ihre Geſundheit. Cie hatte auch, wie fie fpäter felbft 
erzählte, davon geſprochen, den Stein der Weifen auf 
zuſuchen. 

So reiſte ſie denn am 13. März 1795 von Ber: 
fin ab und blieb über ein Jahr aus. Der König febte 
ihr anſehnliche Neifegelder aus und gab ihr Charte blanche 
an die vornehmſten Banquiers in Mailand, Blerenz, 
Livorno, Rom und Neapel mit. Sm ihrer Begleitung 
befand ſich als Reiſemarſchall ihr früherer täglicher Ge— 
ſellſchafter, Herr Filiſtri de Caramendanı, Hofpoet de3 
Königs; dann ihre Geſellſchafterin Mademoiſelle Chapnis, 
ihr Seeretair Steinberg und ihre übrige Dienerſchaft. 

IL, 6 
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Der König begleitete fie am Tage ihrer Abreife 
Morgens früh um 4 Uhr felbft an den Wagen. Die 
Keife ging über Wien und die Schweiz, wo Madame 
Nick den berühmten Phyſiognomen Lavater  aufjuchte. 
Sm Detober 1795 erreichte ſie Pıla und von da ging 
fie nah Rom und Neapel, 

Sie reifte mit finftlichen Aufwand, gab große 
Befte, Faufte fiir Rechnung des Königs Statuen, Bilder 
und andere Kunſtwerke und machte Beftellungen bei 
Künftlern, daber eine Menge Schulden. 

Obwohl fie ſchon 44 Jahr alt war, hatte fie — 
auf dieſer Reiſe Liebesaventüren. Es iſt Thatſache, daß 
ſie jungen und alten Männern aus allen Ständen den 
Kopf verdreht hat. Ein ganzer Schwarm ihrer Anbeter 
zog ihr nach. Einer der eifrigſten darunter war der 
Chevalier de Saxe, Sohn des ſächſiſchen Prinzen Xaver, 
ein junger Mann, der damals in Italien lebte, ſpäter 
Gouverneur von Neapel wurde und im Jahre 1802 in 
Tepliß im Duell mit dem ruſſiſchen Fürſten Tſcherbatow 
blieb. Er fihrieb ihr flammende Briefe voll Liebe und 
Bewunderung, von Denen fie ſpäter mehrere in ihren 
Memoiren abdruden ließ. 

Achnliche, wenn auch nicht fo flammende Briefe 
erhielt fie von dem berühmten Archäologen Aloys Hirt, 
der ihr, in Folge ihrer Kunftliebe, in Rom mit einer 
Empfehlung des Herzogs von Suſſel zugeführt werden 
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war und der bald einer ihrer begünſtigtſten Verehrer 
wurde. Aloys Hirt, ein entſprungener Kloſterbruder aus 
Schwaben, machte damals den Fremdenführer in Rom. 
Er war dreißig Jahr alt, von kräftiger Geſtalt und 
wohlgebildetem Aeußern. 

Im April 1796 ſchrieb er an Madame Rietz, als 
dieſe auf ſeine Empfehlung der berühmten Angelica 
Kaufmann, die ihr Portrait malte, geſeſſen hatte: „Und 
dies Bildniß! möchte es doch werden, wie ich es in 
meiner Phantaſie vor mir ſehe! Doch dafür wird ſchon 
die treffliche Angelica ſorgen. Nur eins hätte ich dabei: 
Erftlich ganze Figur, zweitens ganz einfach weiß geklei— 
det, drittens bloße Arme, viertens einfach fißend in ein— 
facher Landſchaft, wo etwa im Mittels oder Hinters 
grumde eine merkwürdige Ruine ven Rom erſcheint. 
Doch Alles dieſes überlaffe ich Ihrer eigenen Inſpira— 
tion. Wer kann der Grazie Öefege verfehreiben 7” 

„Das Briefhen vom Sonnabend, fuhr er fort, 
welche Gefinnungen, welche Ausfichten für die Zukunft? 
wodurch verdiene ich Dies? wie werde ich mich Alles 
deffen würdig machen fönnen? Sch fehe die Hoff— 
nung fortwährend mit leicht aufgehobenem 
Gewand freundlih ver mir*. Mber flieht fie, 


*) Nach diefer Idee Hirt’s hatte Thormaldfen eine der 
ſchönſten feiner Statuen gebildet, eine Gewandfigur, welche die 
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täuſcht ſie oder wird ſie die Beglückerin der Sehenden 
werden?“ 

Madame Rietz hatte Hirt angeboten, ihn in ihr 
Gefolge auf der Reiſe und in ihr Haus in Potsdam 
aufzunehmen. Er antwortete darauf am 5. März 1796: 
‚Ste behandeln mich, meine Freundin, erlauben Sie, 
dag ich dieſen trauten Namen gegen Sie brauchen darf, 
mit jo vieler Nachficht und gütigem Zuvorfommen, daß 
Das einzige Gefühl der Erkenntlichkeit hinreichend fein 
wide, auf unmer in Ihrer Berfon meinen wohlthätigen 
Schubgeift zu verehren. Aber nicht dieſes Gefühl allein, 
eine tiefere unnennbare Empfindung fpricht für Sie 
in meinem Innerſten. Würde ich geradezu dieſem 
drängenden Hange nachgeben, fo Fünnte ich allerdings 
feinem reizenderen Bilte entgegen fehen, als dasjenige 
ift, welches Sie für das Glück und den vollen Genuß 
meiner künftigen Tage entwerfen. Wohnung und Tijeh 
mit Ihnen gemeinfchaftlich zu haben, ja ſelbſt auf Reifen 
Shnen zu folgen, was Fönnte fiir meine Empfindungen 
ertwünfchter, für meine Bhantafie blühenter fein ? 

Hirt folgte der Gräfin Lichtenan nach Potsdam, 
wohnte bei ihr im neuen Garten in einem ter neuen 
Häuſer, die fir den Fremdenbeſuch leer ſtanden. Dort 


Hoffnung bedeutet, fortfchreitend mit Leicht gehobenem Ge— 
wande, eine Enospende Blume in der Hand tragend,. 
DU 











ee 
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jtellie fie ihm dem Könige vor und Hirt erhielt Daranf 
eine Anſtellung als Akademiker, Hofrath und Inſtructor 
des vierten Prinzen (Wilhelm), der Neigung zu den 
Alterthümern zeigte. Dafür erhielt Hirt einen Gehalt 
von 1800 Thalern. 

Es gehört wieder zu den Zeichen jener Zeit, daß 
alfe die Eleinern italieniſchen Höfe jich um die Ehre bes 
warben, die einflußreiche Favorite des preußischen Königs 
bei fih zu empfangen. Nur ter Hof von Neapel 
machte Schwierigkeiten, Die Königin Caroline, eine 
geborene Erzhogin von Defterreih, wollte zwar einer 
königlichen Maitreffe, aber nicht einer bürgerlichen Ma— 
dame Nie die Hofehren verwilligen. Matame Ries 
wendete fi Darauf in einem Schreiben unmittelbar an 
den König und ftellte ihm vor, „daß, wiewohl Se. Maj. 
wüßten, daß fie fir ihre Berfon feinen Werth auf 
die therichten Eitelfeiten Der Hofetiquette lege, es fie doch 
in eine ſchiefe Stellung bringen wiirde, wenn ihre Toch— 
ter in den Grafenſtand erhoßen fei, mährend fie felbit 


noch dem niederen Bürgerftande angehöre.“ 


Darauf wurde Madame Nie von Herrin Nick 
(mit dem fie, wie behauptet wird, niemal3 getrauet ges 
weſen war,) gerichtlich. gejchieden und zur Gräfin von 
Lichtenau mittelft eines auf den 28. April 1794 zurück— 
datirten Diploms erhoben. Dieſes überbrachte ihr ihr 
eigener Bruder als Courier, in der Eigenſchaft eines 
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königlichen Stallmeiſters. Er traf fie in Venedig, wo 
fie fih aufhielt und das angencehmfte glänzende Zehen 
führte, um die Entſcheidung auf ihren den Könige 
ausgedrückten Wunſch wegen ihrer Standeserhöhung abs 
zumarten. Das Diplom ertheilte ihr zugleich, was man 
kisher nicht für möglich gehalten Hatte, vier Ahnen von 
väterlicher und mütterlicher Seite und gab ihr Eben- 
bürtigfeit und Gtiftsfähigfeit. Sm ihrem Wappen er— 
hielt fie den preußiſchen Adler und die Fönigliche Krone. 

Das war mehr der Ehre und Auszeichnung, ala 
fie jemald gehofft hatte. Mit dem Könige ftand fie auf 
ihrer ganzen itaftenifchen Reife im lebhaften Briefwechfel. 
Sie überfandte ihm regelmäßig ihr Tagebuch. In Ber: 
lin unterhielt fie ihre geheimen Agenten, die fie ſtets im 
Laufe Der Tagesnenigkeiten erhielten, durch häufig an 
fie abgejendete Courier. So behielt fie auch in der 
weiteften Entfernung vom Hofe des Königs ihren Einfluß. 


4. 


Sm Sabre 1796 verfehlimmerte fi der Geſund— 
heitszuftand des Königs bedeutend. Die Vorboten ter 
Wafferfucht ſtellten fih ein. Auf die Nachricht davon 
eilte die Gräfin von Lichtenau mit Couvierpferden aus 
Italien nah Potstam zurück. In ihrer Begleitung 
befand fich. der Dberhofmeifter der Königin, Fürſt Wil- 
heim von Wittgenftein. 
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Ihr Herz wurde bei dem Aublick der Leiden ihres 
königlichen Freundes, Beklemmung und Schlaflofigkeit, 
zerriifen. - Sie widinete fich nun mit Der treueſten An— 
hänglichkeit feiner Pflege; fie ging zweimal (1796 und 
1797) mit ihm in das ihm verordnete Bad nach 
Pyrmont. 

Die forgfältige Krankenpflege aber hinderte fie nicht, 
auch jetzt alle Vortheile und Annehmlichkeiten zu genießen, 
welche ihr ihre Erhebung zur Gräfin gewährte. Cie 
war bei Hofe worgeftellt. Die Königin hatte derfelben 
ihe mit Brillanten beſetztes Bild nah Pyrmont geſchickt. 
Das gefhah auf Empfehlung des Dberhofmeifters der 
Königin, des fpätern Oberkammerherrn Fürſt Wittgen- 
ftein und der Kammerfran Hille, welche Beide durch 
den großen Einfluß, den fie über die Königin gewon— 
nen hatten, fih in der Gunſt des Königs erhielten. 

Sn der Geſellſchaft war die neue Gräfin durch die 
ältere Gräfin Hake präfentirt worden. Sa die Oräfin 
Lichtenan empfing noch in den fetten Lebensjahren des 
Königs, am 14. März 1797, ven ganzen Hof. 
| Diefe Zufammenkunft bildet eine Scene von pie 
kantem Effect, in welcher alle Leidenfchaften in der 
Tiefe des menfehlichen Herzens glühten und nur durch 
gebieterifche Rückſichten auf Etiquette und Verhältniſſe in 
einer erzwungenen Zurückhaltung gefeffelt wurden. 

Die Gräfin Lichtenau hatte in ihrem won ihren 
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Sohne, dem Grafen von der Mark, everbten Palais un— 
ter den Linden in Berlin fich ein Theater einrichten laſſen. 

Die Oräfin ließ ven neuen Salen durch eine 
Opera Seria: ,„Cleopatra““ einweihen. 

Der Thenterzettel lautete wörtlich: „La morle di 
Cleopatra, Drama del Signor A. S. Sografi, Ad- 
vocato Venelo, con Musica del Signor Maestro 
Nasolini. Da Rappresentarsi Nel Teatro della Nobil 
Donna la Signora Contessa di Lichtenau. Berlino 
Nel Mese di Marzo 1797. Es gehörte zu den kleinen 
‚Eitelfeiten der Oräfin, ihren Namen, mit diefer neuen 
Würde bekleidet, gedruckt zu fehen. Dampmartin ſchil— 
dert dieſe Verſammlung mit charakteriſtiſchen Zügen. 

„Die Königin,“ ſchreibt er, „der Kronprinz und 
ſeine Gemahlin, ſowie die anderen königlichen Prinzen 
und Prinzeſſinnen bebten vor Ingrimm über den ſie 
erniedrigenden Zwang, ſich bei einer Frau als Gäſte zu 
ſehen, deren bloße Nähe ſie ſchon auf's Tiefſte verletzte. 
Der König trug auf ſeinem bleichen Geſichte die Zeichen 
einer tödtlichen Krankheit; die gutmüthige Königin ver— 
zog ihre Lippen zu einem erzwungenen Lächeln; der 
Kronprinz (der nachmalige allverehrte König Friedrich 
Wilhelm II.) konnte feine heftige Gemüthsbewegung 
nicht werbergen, Er warf verftohlene Blicke bald der 
zärtlich geliebten Mutter, bald feiner angebeteten Ge— 
mahlin Louiſe zu, als könne er nicht begreifen, wie es 
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möglich fei, ſich mit ihnen in Den prachtvollen Zimmern 
der Maitreffe feines Waters zu befinden. Nichts Hatte 
mehr feine beiden vorherrſchenden Tugenden, Sparſam— 
feit und Anſtändigkeit, in ten Harniſch bringen kennen. 
ung, freimüthig, dabei ein wenig menfchenichen, vers 
mochte er es nicht über fi zu gewinnen, feinen Aerger 
zu verbergen. Die Kronprinzeffin, von - ftrahlenter 
Schönheit, ſchien zurückhaltend und durch Die Aufgeregt— 
heit ihres Gemahls geängitigt. Die Pringeffin Friederike, 
ihre Schweſter (Wittwe des zweiten Sohnes des Königs 
Prinz Ludwig), Die nachherige durch ihre Oalanterien 
je berühmte Brinzeffin von Solms, zulegt Königin von 
Hannover, hatte zum erften Male die Trauerkleider als 
junge Wittiwe abgelegt, glänzte Durch Liebreiz und übers 
ließ fih den Triumphen und Cokfetterien. Die Prinzen 
und Brinzeffinnen, Alle Fonnten ihre Verlegenheiten und 
ihren Aerger nicht verbergen. Nur Bring Heinrich, der 
Oheim des Königs, mit den Künften des Hoflebens 
vertraut, werftand ſich zu verſtellen; tech gab die zurück— 
gehaltene Wuth feinen charaktervollen Zügen einen frap— 
panten Ausdruck *). 





*) Als die an den Landgrafen von Kaffel vermählte Zoch 
ter des Königs zu dem Prinzen Heinrich über die in dem 
Haufe der Gräfin Lichtenau aufgeftellten Statuen äußerte: 
„Die Statuen find recht ſchön; ich möchte fie wohl haben,’ 
erwiederte der Prinz: „Sch will nichts haben ; Alles infam in 
diefer Boutique.’ D. Lerf. 


90 


Die Gräfin Lichtenau, die in bei weitem reichern 
Schmucke wie die Königin glänzte, empfing des Königs 
zärtlichſte Huldigungen. Den Kindern von ſeinen drei 
Maitreſſen, die in einer der erſten Ranglogen ſaßen, 
warf er Näſchereien zu. Bei einigen Strophen der Oper, 
in denen Octavia über die Untreue ihres Mare Anton 
Hagte, richteten ſich unwillkürlich Aller Augen auf die 
Königin, die ihre Thränen im Tafchentuche verbarg. 

Mit den höchſten Chrenbezeugungen murde die 
Eitelkeit der Gräfin Lichtenau bei ihrer zweiten Bade— 
reife mit dem Könige im Juni 1797 genäht. Sie 
ftand hier einem glänzenden Hoflager ver, während die 
Königin in dem befcheivenen Badeorte Freienwalde ihre 
Zeit hinbrachte. 

Sn Borment erhielt die Gräfin die Huldigungen 
von mehr ald zwanzig Neichsfürften, die hier dem Kö— 
nige von Preußen ihre Yufwartung machten. Der 
Kronprinz erhielt vom Könige eine Einladung, mit feiner 
Gemahlin nah Pyrmont zu Fommen, der er fih nicht 
entziehen Eonnte. Er hatte hier ſehr peinliche Tage zu 
überfichen. Am 3. Auguſt wurde im Brunnenfalon 
fein Geburtstag gefeiert. Die Gräfin Lichtenau hatte 
ein Feſtlied gedichtet und trug es bei Tafel vor. Der 
Kronprinz kam ihr nach und dankte in den verbindliche 
ſten Ausdrüden. Wir mögen und denken, welchen 
Grad der Selbſtüberwindung und Charakterftärke dieſes 
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Hingeben an die nothwendigften Rückſichten auf die 
Convenienz gegen feinen Water ihm Foftete. 

Nicht minder als der Favorite wurde dem Käm— 
merer Rietz von allen anweſenden Durchlauchten und 
Hoheiten auf die für ſie ſelbſt erniedrigendſte Weiſe der 
Hof gemacht. Wer irgend etwas bei dem Könige er⸗ 
reichen wellte, dem blieb nichts weiter übrig, als ent— 
weder die Maitreffe oder den Kämmerer, oder wenn er 
ganz ficher gehen wollte, Beide für ſich zu gewinnen. 
Angefehene Neichsfürften überboten fih in Artigkeiten 
und Geſchenken, welche fie an dieſe Föniglichen Creaturen 
verſchwendeten. 

So hatte u. U. der Herzog von Gotha den König 
gebeten, auf feiner Rückkehr von Pyrmont ihn mit ſei— 
nem Befuche zu beehren. Die Einladung wurde anges 
nommen und ein glänzendes Mittagsmahl bereit gehal- 
ten. Der Hofmarfchall hatte Befehl, dem Kämmerer 
Nick an ter Marjchallstafel unter anderen Creellenzen 
feinen Platz anzumweifen. Nies aber Fannte feine Stel— 
lung zur Hofgeſellſchaft beſſer, als feine hochgräfliche 
Frau. Er dankte allerunterthänigſt für die ihm zuge— 
dachte hohe Ehre, und obwohl der Herzog ihn ſelbſt 
beim Arme nahm und zur Tafel führen wollte, ſo 
lehnte er es doch mit der Bitte ab, ihm ſeinen Platz 
da, wo er hingehöre, bei der Dienerſchaft anzuweiſen. 
Der Herzog, welcher ſeinen Willen haben wollte, ließ 
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schnell noch eine Kleinere Tafel decken, an welcher einige 
nicht hoffähige Perſonen zur Geſellſchaft des Herrn 
Rietz Platz nehmen mußten. Rümpften darüber auch 
ſchon die Kammerherren und Stabsofficiere die Naſe 
beträchtlich, ſo wurden doch ihre verblüfften Geſichter 
noch länger, als der Herzog die auf der Marſchallstafel 
aufgeſtellte Trüffelpaſtete nebſt altem Rheinwein auf die 
Kammerdienertafel nicht nur vor „ſeinen lieben Freund 
Rietz,““ fondern auch für ihn zu ſtellen befahl. 

Wenn damals deutfche Fürſten und deutſcher Adel 
durch niedrige Schmeicheleien einer folchen Mlaitreffens 
wirthſchaft diefelbe gleichjam als legitim anerkannten und 
wenn Tas Volk felbft in dieſen Amüſements ihrer gros 
ßen Herren nichts Bedenkliches fand, fo dürfen wir folche 
Greigniffe, wie die erzählten Kleinen Vergnügungen eines 
damaligen Königs, mehr dem Geiſte feiner Zeit als der 
Perſönlichkeit deſſelben zurechnen. 


5. 


Der König fühlte ſich nach feiner Rückkehr aus 
dem Bade fo febr erleichtert, daß ihm feine Aerzte den 
Sefallen thaten, ihn für gänzlich wieder hergeſtellt zu 
erklären, obwohl ſie überzeugt waren, daß die Waſſer— 
ſucht bald auf's Neue und ſtärker wiederkehren werde 
als zuvor. 

Die Nachricht von der Wiederherſtellung der Ge— 


93 


fundheit des Königs, „„des Vielgeliebten,““ wie ihn 
die Berliner nannten, verbreitete fo allgemeire Freude, 
daß die Hauptſtadt eine glänzende Feier feiner Wieder 
genejung veranftaltete, 

Das Felt begann früh Morgens mit Ofodengeläute 
und Poſaunenblaſen von den Thürmen der Stadt. Auf 
den öffentlichen Plätzen ſah man Zanzvergnügungen, 
Maſtbaumklettern, Buppentheater, Speijung der Armen 
auf öffentliche Koſten; im Börfenfaal großes Zweckeſſen 
zu 500 Couverts; am Abend: Dper, Feuerwerk, Illu— 
mination und Ball. Der König, fo leidend er auch 
war, hielt fih Den ganzen Tag auf den Füßen, be 
juchte die öffentlichen Tanzpläße, fuhr Durch die Stra— 
gen, nahm die Illumination in Augenſchein und an 
tem abendlichen Feſtmahle Theil, weiches ihm zu Ehren 
die Bürger und anderen Stadtbewohner gegeben hatten. 

Das war die gute alte Zeit der unerſchütterlichen 
Unterthanentrene, Die felbft in den menſchlichen Schwächen 
des Monarchen immer noch die Majeftät des angeſtamm— 
ten Thrones verehrt. 

Die Königin ließ ſich mit Unwohlſein entſchuldigen 
und die Gräfin von Lichtenau nahm ihre Stelle ein. 

Der Kronprinz hatte fih auf Befehl des Königs 
ebenfalls eingefunden. 

Die Gräfin erſchien bei der Abenttafel in einem 
griechischen Gewande, das ach Der Angabe ihres Freundes 
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und Verehrers, des gelehrten Archäologen Hofrath Hirt, 
angefertigt worden war. Ein goldenes Diadem ſchmückte 
ihre Stun. Der Hofrath Hirt und eine Unzahl ihrer 
Anbeter begleitete Die neue Mufe des Gefanges zu dem 
ungezwungenen Dürgerfefte, 

Schmeichler, Die fie von allen Seiten umgaben, 
betheuerten ihr in den gewählteften Ausdrücken, daß ihre 
Stimme an Fülle die der Mara, an Schmelz die der 
Schmalz und an Geläufigkeit die der Zelter weit über: 
treffe. Kein Wunder, daß Die an fih fehen eitle Frau 
ſich mindeftens für eine der größten Sängerinnen in 
Europa hielt. 

Und fo hatte fie denn die Kühnheit, mit ſchwacher, 
unausgebildeter Stimme, die nichts weniger als ange— 
nehm klang, an der öffentlichen Tafel einige von ihr 
ſelbſt gedichtete Strophen zu fingen, welche der Kapell 
wmeifter Himmel eigens für fie compenirt hatte. Das 
Publikum zelfte ihr einen raufchenden Beifall, der nicht 
enden wollte. Die Strophen dieſer märkiſchen Sappho 
lauteten: 


„Glänzend war die Morgenröthe, 
Freudig endigt dieſer Tag: 

Ja wohl freudig, weil er heute 
Friedrich Wilhelm uns geſchenkt.“ 


„Welcher Jubel, welch Entzücken! 
Vater, Sohn, ſo Hand in Hand 
In die lange Zukunft blickend, 
Uns ein edles Beiſpiel ſind. 
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Söhne, Shaut den Cohn hier anz 
Väter, folgt dem edlen Nater 
Sn der Hütte, auf dem Thron 


Die Belohnung blieb nicht aus, Hirt, der ge— 
lehrte Schmeichler, überreichte der Berliner Sappho einen 
Lorbeerkranz; der Kronprinz wurde vom Könige genö— 
thigt, der gefrönten Favorite die Hand zu küſſen. Mit 
welchen ©efühlen des nur mit Mühe zurückgehaltenen 
Abſcheues Das geſchah, Fünnen wir uns denken, 

Mit dieſer Chrenbezengung begnügte ſich aber die 
Gräfin Lichtenau nicht. Sie, die immer das Reelle 
tiebte, empfing von ihrem Füniglichen Freunde auch reelle 
Gunftbezeugungen. Der König machte ihre die foges 
nannten Lichtenau'ſchen, ehemals Brenkerhof'ſchen Gitter 
in der Neumark zum Geſchenk, vie eine Sahresrente von 
4500 Thaler gewährten. Dazu genoß fie ſchon ſeit der 
Thronbefteigung des Königs einen Beitrag von 300 Er. 
jährlich Fir ihre Hanshaltung in dem Balais unter den 
Linden, das nach) dem Tode ihres Sohnes auf fie über 
gegangen war, Zu verfehiedenen Zeiten hatte fie veiche 
Geſchenke an Juwelen erhalten, deren Werth an fich 
jhen eine große Summe betrug. 

Des Königs Preigebigkeit gegen feine Freundin 
ging aber noch weiter. 

In feiner letzten Kranfheit fagte ihr der König, daß 
es nun die höchfte Zeit fer, ihre ein Sort zu machen, 
Er ſchenkte ihr Deshalb noch eine Halbe Million Thaler 
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in fünfprocentigen holländiſchen Banknoten, welche der 
Miniſter Struenſee nach Holland ſchickte, wo ſie auf 
ihren Namen conſignirt wurden. 

„Ich hatte einſt,“ erzählt ſie ſelbſt in ihrer Apo— 
logie, „mit einem ſehr reſpectabeln Mann einen intereſ— 
ſanten kleinen Streit über dieſes Sujet. Er fand die 
500,000 Banknoten ſehr bedenklich und zuckte dazu die 
Achſeln. Ich legte ihm die Frage vor: Wenn aber 
dieſe Summe Ihnen zum Geſchenk geboten wäre, wür— 
den Sie ſie dann wohl ausgeſchlagen haben? Er 
konnte unmöglich ja ſagen. Ich fuhr dann weiter fort: 
Es ließe ſich noch die Einwendung machen, daß wenn 
er dieſe Summe bekommen hätte, ſo wäre ſie an einen 
verdienten Staatsmann gefallen; ich dagegen bin nur 
ein unbedeutendes weibliches Geſchöpf. Aber, ſetzte ich 
mit etwas mehr Feuer hinzu, dieſes unbedeutende Ge— 
ſchöpf hat dem Kronprinzen feine Unſchuld aufgeopfert;!) 
hat zu einer Zeit, wo er ſelbſt oft Noth litt, ſeine Ar— 
muth getheilt,) Hat allen, auch den vortheilhafteſten 
Ausfichten des ehelichen Glücks entfagt, um ihr ganzes 
Leben nur feinen Wünſchen zu weihen, ?) hat vielleicht 


1) Iſt das ein VBerdienft? Nach den Anfichten jener Zeit 
allerdings. 

2) D. h. feine ganze Apanage verzehrt, fo daß ihm nichts 
übrig blieb, als Schulden machen. 

3) Dafür freilich konnte fie Lohn fordern nach einer 
Ufance, die heute noch gilt. 
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im Stillen manches Gute geftiftet und manches Unheil 
verhütet.) Wenn fi nun der nachmalige Monarch 
bei feiner Krankheit in feinem edlen Herzen gedrungen 
fühft, einer ſolchen Frau ein günftiges Schickſal zu fie 
chen, wer vermag es, den Geber oder die Nehmerin 
deshalb zu verdammen? 

„Der rejpectable Mann verftummte. 2)’ 

Dennoch hatte die uneigennüßige Gräfin die in 
ihren Verhältniffen allerdings Teichtfinnige Unvorfichtige 
feit, daß fie die ihr zugeftellten fünf Packete Banknoten 
mit 500,000 Thalern umentfiegelt liegen ließ, bis es zu 
fpät war, darüber noch zu verfügen, indem die jedes 
Unrecht firafende Nemefi3 über fie hereinbrach und fie 
der Entfiegefung und des Gebrauchs dieſer Banknoten 
fiir immer überhoben wurde, 

Es war fogar ım Werke, daß der König, gerührt 
über Die erneuerten Beweiſe ihrer Hingebung in Pyr— 
mont, im Begriff ftand, dieſe Grafſchaft von dem Fürften 
von Walde für fie zu kaufen. 

Sie ſchlug es aus, obgleich fie fpäter ſchrieb: „Ich 
hätte dieſe Höhe nur keck beſteigen follen, der Schwindel 


1) Vielmehr angerichtet durch die Verfchwendung, wozu 
fie den freigebigen König verleitete, 

2) Wahrſcheinlich weil es auf ſolche Dialektit feine Ant— 
wort giebt ala Schweigen, D. Verf, 


II. 
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würde ſchon vergangen fein und ich flände jest wenig: 
ftens fo feft, wie irgend etwas im deutſchen Reiche ſteht.“ 

„Man glaubte mich im Befis von Millionen,“ 
erzähfte fie felbft, ‚und jeitdem ich Gräfin geworden 
war, wußte ich mich gar nicht vor Heirathsanträgen 
vornehmer Herren zu retten.“ 


6. 


In ihrem Palais unter den Linden machte ſie eins 
der angeſehenſten Häuſer in Berlin. Sie vereinigte da— 
ſelbſt die geiſtvollſten Zirkel, beſtehend aus Staatsmän— 
nern, Diplomaten, Officieren, Gelehrten und Künſtlern. 
Zu den Letzteren gehörte der italieniſche Sänger Concia— 
lini, der ihr faſt täglicher Geſellſchafter war, um mit 
ihr zu fingen, Selbſt Geiſtliche erſchienen dert. 

Es läßt ſich nicht verkennen, daß für die Ent— 
wickelung einer feinern und freiern Geſelligkeit das 
Haus der Gräfin Lichtenau von unberechenbarem Ein— 
fluſſe war. Es kam durch dieſes Haus, ſowie durch 
die reichen jüdiſchen Häuſer, die damals Geſellſchaft bei 
ſich ſahen, ein ganz anderer Ton in die höhere Geſell— 
ſchaft und eine Annäherung der geiſtreichen Leute aus 
den verſchiedenſten Ständen. 

Die Gräfin beſaß die angenehme Gabe, den Per— 
ſonen, die ſie bei ſich ſah, eine heitere und ungezwun— 
gene Unterhaltung zu verſchaffen. Ueberhaupt mußte 
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man ihr den feinften Geſchmack zugeftehen. Ihre Ba: 
fion für elegante Einrichtung ging jo weit, daß ſie einſt 
in Gegenwart des Lord Briftol bei dem General Aeton 
in Gaftelamare die ſchöͤnen Mahageniftühle küßte. Der 
Lord hatte die Öalanterie, durch ein Geſchenk von cinem 
Dutzend Diefer eleganten Stühle ihre Paſſion zu befrie— 
digen. - Sie fand fie bei ihrer Zurückkunft aus Stalten ver. 

Lord Briftol, Biſchof von Londenderry, gehörte zu 
den glühenpften Anbetern der Gräfin Lichtenau. Briſtol 
ſtammte aus jenem ereentrifchen Geſchlechte Der Hervey's, 
von denen Lady Montague einmal geſagt hatte: „Es giebt 
Männer, Frauen und Hervey's.“ Er war, obgleich ein 
Vorſteher der Kirche, einer der faſhionabelſten Welt— 
und Lebemänner ſeiner Zeit. 

Briſtol war Engländer vom Kopf bis zur Sohle, 
ein enthuſiaſtiſcher Verehrer von Pitt, und trotz ſeines 
Kirchenamts ein entſchiedener Freigeiſt; derb und kauſtiſch 
gegen Jedermann, ſonſt höchſt gutmüthig und wohlthä— 
tig von Geſinnung. Er hatte die Gräfin Lichtenau, 


als ſie nach Italien reiſte, in München kennen gelernt 


und obgleich er ein hoher Sechsziger war, ſich ſterblich 
in ſie verliebt. Briſtol hatte von Italien aus ihre Er— 
hebung zur Gräfin befördert und bewarb ſich in Berlin, 
wohin er ihr folgte, im vollen Ernſt um ihre Hand. 
Er ſchrieb ihr die zärtlichſten und galanteſten Briefe. 
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So am 5. Detober fehrieb er: „Mein Herz ift ein gro— 
ßes, und ich wage zu fagen, geräumiges Schloß, deffen 
Corps de logis Ihnen zur Verfügung fteht, Shnen ganz 
allein , ein jedes Zimmer darin. ift mit Ihrem Namen, 
Ihrem Bildniß, Ihrer reizenden Geſtalt, Ihrer zärtlichen 
und geiſtvollen Phyſiognomie ausgeſchmückt.“ 

Koch zärtlicher fehrieb er aus Hannover am 22. De- 
tober: „Die Krankheit unferes liebenswürdigen, reſpee— 
tabeln Königs nagt mir am Herzen; ich zittere für Sie, 
welche Mittel bleiben Dir im Falle eines Unglücks, Du, 
die Du an alle Eleganzen, würdig Deines eleganten 
Geiftes und Deines gütigen Herzens, gewöhnt Kift, welche 
Mittel fir Dich, liebe, allzuintereffante Freundin? Nun, 
in jedem Valle biete ich Dir mein Schloß in England, 
meine Schlöffer tutli quanti in Irland und meine Börſe 
an, die ich gern mit einer Freundin theile, welche die 
Alleinherrſcherin meined Herzens und aller feiner Zunei— 
gungen iſt.“ 

Damals war c8, daß der König, meil er fich von 
ter Großmuth eines englifhen Lords nicht übertreffen 
laſſen wollte, ter Gräfin die Güter, von denen fie bisher 
nur die Nutznießung gehabt hatte, als volles: Eigenthum 
verjehreiben lieg und ihr die 500,000 Thaler fehenkte, 
von denen ſchon die Nede gemefen ift. 

Diefe königliche Preigebigfeit entflammte aber die 
Liebe Des edlen Lords nur noch glühender, Allein der 
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König verſagte beharrlich ſeine Einwilligung zur Hei— 
rath. Darauf ſagte der greiſe Mylord ſeiner „göttlichen 
Gräfin“ ein ſchmerzliches Lebewohl und um dem Könige 
wenigſtens etwas Unangenehmes zu ſagen, womit er ſich 
zu revangiren dachte, erlaubte er ſich bei ihm mit den 
Worten ſich zu verabſchieden: „Ich freue mich ſehr, nach 
meinem ſchönen Neapel zurückkehren zu können, wo der 
Mond wärmer ſcheint, als in Berlin die Sonne.“ 

Am 23. November 1796 reiſte er nach Italien ab, 
um feine Flamme nie wieder zu jehen. Auf diefer Neife 
fchrieb er noch aus Dresden: „Unſer lieber König Fried— 
rich Wilhelm iſt für mich ein Räthſel, fo ein zärtliches, 
mitleidiges, bis zum Aeußerſten gefühlwolles, bis zur 
Uebertreibung wohlthätiges Herz, und dabei dieſe Unbe— 
kümmertheit um eine Perſon, die er ſo lange Jahre um 
ſich gehabt hat, mit der er, wie er immer gelebt hat, 
lebt, in der engſten Intimität, in der hingebendſten 
Freundſchaft, einer Freundin, die er Tag für Tag im 
eleganten Luxus unterhält, der er den glänzendſten Ueber— 
fluß durch Gewohnheit zum Bedürfniß werden läßt, 
um es darauf ankommen zu laſſen, daß ſie durch einen 
Schlag von Gottes Hand in die traurigſte und volls 
ſtändigſte Hülflofigkeit geräth, was foll, was kann diefe 
geheimnißvolle Unbefämmertheit bedeuten 7’ 

Hierauf offerirte er ihre eine Rente von 1000 Fried— 
rich'sdor, um in. London zu leben. Aus Trieſt bot er 
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der Gräfin und Hirt neh an, eine Reife nach Aegypten 
mit ihm zu machen. Als er aber die Nachricht von 
dem Tode des Könige und dem Sturz der Gräfin von 
ihrer Höhe erhielt, fihrieb er an Dampmartin und Bat 
ihn dringend um Aufſchluß wegen der Correfpondenz, 
die bei ihr in Belchlag genommen war. Kurz darauf 
fetsten ihn die Franzoſen auf die Citadelle in Mailand 
gefangen. Als er nach anderthalb Sahren feine Ber 
freiung erhielt, wurde ihn von Berlin aus die mahr- 
ſcheinlich Falfche Nachricht mitgetheilt, Daß die Gräfin 
fich zu politischen Ipntriguen gegen Frankreich habe ges 
branchen Taffen. Das war zu viel für fein patriotifches 
Herz. Auf der empfindlichften Seite getroffen, war die 
Flamme feines hochbejahrten Herzens für immer ausges 
löſcht. Cr brach jede Beziehung zu ihr ab. 

Nicht weniger komiſch war ein anderer Anbeter der 
Gräfin. Zu ihren feurigften Verehrern gehörte der reiche 
Tuchfabrikant, Geheimrath Schmidt, Direstor der Manu— 
factur im königlichen Lagerhaufe, der in Berlin allge 
mein der dicke Schmidt, von Wibbolden aber auch der 
„dicke Asmodi“ oder der „dicke Cupido“ genannt wurde. 

Diefer reiche Bürgerliche war allerdings eine der 
ftattlichften, aber auch komiſchſten Figuren; dabei höchſt 
gutmüthig und mohlthätig, ein Mann, der eine gute 
Zafel Tiebte und gab und dabei dem ſchönen Gefchlechte 
fehr ergeben war. Da cr fehr ſolide Geſchenke machte, 
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war er bei ter Gräfin wohl gelitten; Doch jeden Sturm 
auf ihre Gunſt hatte fie tapfer abgejchlagen. ,, Eines 
Tages,’ fo erzählte der befannte und beliebte alte Ges 
heimratb Dr. Heim, „verabredete der König mit der 
Gräfin, ihm einen Streih zu fpielen. Die Gräfin 
jollte ihn, wenn er das nächſtemal um einen Kuß bäte, 
Gewährung verſprechen, wenn er fußfällig darum bitten 
würde. Das geſchah. Unfer Berliner Falſtaff ließ fi 
mühſam wer feiner angebeteten Schönen auf Die Knie 
nieder; aber in demfelben Augenblicke trat der Künig 
in's Zimmer und nahm die Miene an, vor Zorn außer 
fih zu fein. Aber er war es nur vor Vergnügen, ala 
er fah, wie der dicke Herr fih abmühte, wieder auf die 
Füße zu kommen. Endlich war der König felbft ihm 
behülflich dazu und ſchenkte ihm noch ten Eoftbaren 
Krückſtock Friedrich's des Großen, deſſen Griff von Berg— 
kryſtall mit Türkiſen beſetzt war. Er fügte lachend 
hinzu, daß er ihm dieſes Cadeau mache, damit er ſich 
ſelbſt in ſolchen Situationen wieder auf die Beine helfen 
könne. Schmidt ſchenkte dieſen Stock dem Geheimrath 
Heim. 

Solche Geſchichten beweiſen, wie die eminente Macht 
ihrer Koketterie ſelbſt bei ſchon verblühten Reizen noch 
immer Männer von jedem Alter und aus allen Ständen 
zu feſſeln wußte. Indeß berührten ſolche Eroberungen 
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weniger ihr Herz, als ihre Eitelkeit und dienten ihr, wie 
dem Könige zum Amuſement. 

Die Gräfin Lichtenau fpielte ihre glänzende Rolle 
bis zum Tode des Königs fort. 

Einmal, in der letzten Krankheit tes Königs, war 
davon die Rede, daß er ihr für ihre Häufer und Güter 
zwei Millionen Thaler in engliſchen Banknoten geben 
wollte. Damit Fünne fie fich nach England überſiedeln. 
Sie blieb aber fandhaft dabei, daß fie ſich nie von 
ihrem Freunde und Wohlthäter trennen werde, befonders 
jest, da er fo Teidend fe. 

So nahm fie denn der König als Krankenpflegerin 
mit in das Marmorpalais nach) Potsdam. 

A 

Kaum aber hatte Friedrich Wilhelm II. die Augen 
gefehloffen, fo rückte eine Abtheilung des Oarderegiments 
vor ihre Wohnung im Cavalicrhaufe Des neuen Oartens 
zu Botsdam und zwei Dffieiere, der Obriſt von Zaſtrow 
und der Major von Kleiſt, kündigten ihe im Namen 
des neuen Königs Arreſt an. Das war in gewiffer 
Deziehung eine Wohlthat für fie; denn die Bevölkerung 
Berlins war im böchften Grade gegen fie exbittert. Die 
Gräfin würde der Gefahr thätlicher Mißhandlungen (mie 
fie folche fpäter in Wien erfuhr) nicht entgangen fein. 

Ihre Wohnungen im neuen Garten und in Berlin 
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wurden werfiegelt und mit Wache beſetzt. Auch ihre 
Mutter und deren Sohn mit deffen Hofmeifter, dem 
Drift Dampmartin, erhielten Arreft. Ste bewohnte 
mit ihnen gemeinfchaftlich drei Zimmer in Potsdam, 
bis fie im März 1798 wegen ihres Prozeſſes nach Ber— 
lin abgefiihrt wurde. 

Die Gräfin war beſchuldigt, Daß fie den Kron— 
diamanten, der Solitair genannt, den Siegelring und 
noch einen Ring des Königs an fih genommen habe. 
Sie wies indeß nach, wo fie im Zimmer des Königs 
diefe Koftbarkeiten, um fie in Sicherheit zu bringen, 
verſteckt habe. 

Sie wurde auch befchuldigt, eine Mappe mit den 
wichtigften Staatspapieren und Gelddocumenten fich ans 
geeignet zn haben. Indeß behauptete fie, daß ihr ver 
König am Tage vor feinem Tode Auftrag gegeben habe, 
dieſes Portefeuille von rothem Marofin aus dem Schreibs 
tische zu nehmen und in Sicherheit zu bringen. Nach 
Vollendung ihrer Vernehmung vor Gericht erhielt fie 
nichts zurück, als ihre feit achtundzwanzig Jahren an 
den verftorbenen König geſchriebenen Briefe, 

Dei genauerer Unterfuchung fand fih, daß tie Paz 
piere in der großen Mappe fih nur auf die Bezahlung 
der Schulden, die fie auf ihrer italienifchen Reiſe ges 
macht hatte, bezogen. Was man aber fand, waren 
tie 500,000 Thaler holländische Banknoten, die ihr der 
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König geſchenkt hatte und einen werthvollen Diamanten, 
den derfelbe vom türkifchen Kaiſer gefchenkt erhalten hatte. 

Die Gräfin Lichtenau hatte das Schickſal aller ges 
fallenen Größen. Alles, was bisher ihr Eigenthum ges 
wefen war, wurde eonfiseirt. Selbſt ihre Häufer und 
Güter wurden ihr, als mit Unrecht erworbenes Staats— 
gut, entzogen. Alles verließ ſie; auch ſolche Perſonen 
Eehrten ihr den Rüden und machten gegen fie die Anz 
Eläger, Die fie emporgehoben und groß gemacht hatte, 
wie der Minifter des Auswärtigen, Graf Haugwitz. 
Andere nahmen den Ton der vornehmen Beamten gegen 
fie an, vie fih zur Zeit ihres Glücks vor lauter krie— 
chenden Schmeicheleien gegen die einflußreiche und lie— 
benswürdige Freundin des Königs nicht zu laſſen ges 
wußt hatten. 

Noch im März 1798 wurde ſie aus Berlin auf 
die Feſtung Glogau verwieſen, jedoch ohne auf ihr Haus 
oder ihre Zimmer beſchränkt geweſen zu ſein. Sie er— 
hielt einen Jahrgehalt von 4000 Thalern. 

In Glogau kaufte ſie ſich das ſchönſte Haus, rich— 
tete es auf das Geſchmackvollſte ein und gab dort Thec's 
und Geſellſchaften. Wer nur immer in Glogau auf 
Kunſt und Wiſſenſchaft Anſpruch machte, oder für ein 
Genie galt, wurde in ihre Geſellſchaften gezogen. Ein 
junger, ſchöner und feuriger Italiener, Signore Fon— 
tano, der in Poſen Theater-Lichtputzer geweſen war, 
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wurde ihre als Lautenfchläger vorgeftellt. Er entzückte. 
Die Gräfin ließ ihn täglich zu fih fommen, um fein 
reizentes Spiel und feine wohlflingente Stimme zu 
hören. Nach einigen Wochen nahın fie ihn in's Haus. 

In ihren Vermögensangelegenheiten führte fie mit 
dem Könige einen Prozeß. Er befahl, der Gräfin Die 
Freiheit zu ſchenken, wenn fie auf alfe weiteren Anfprüche 
Verzicht leiften würde. Das geſchah. Sm Jahre 1800 
erhielt fie ihre wolle Freiheit wieder, jedoch erſt nach 
einer eidlichen Verſicherung, von den ihr vorgelegten 
Fragen nichts Kffentlich befannt machen zu wollen. Eine 
jeit achtundzwanzig Sahren von ihr mit dem Könige und 
anderen hohen Berfonen geführte Correſpondenz und ein 
von ihr geführtes Tagebuch wurden zurückbehalten und 
ungelefen verbrannt. Ihre übrigen Bapiere erhielt fie 
zurück, | 

Am 3. Mai 1802 heirathete fie mit Genehmigung 
des Königs den Staliener Fontano, der indeß, wie fi 
jest ergab, niemand Anderes war, als der Thenterdichter 
Franz Holbein, der feinen frühen, beim Theater ges 
führten italieniſchen Namen abgelegt hatte. Sie war 
damals funfzig Sahre alt, Ihr viel jüngerer Gemahl 
fuchte in den Armen jüngerer Frauen Entſchädigung. 
Er war es, der einen gewiſſen Herrn Torjer, indem er 
deffen Frau die Cour machte, fe zur Eiferfucht entflamint 
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hatte, daß diefer feine Oattin erſtach und dafüuͤr ſelbſt 
enthanptet wurde, 

Holbein machte Reifen nah Paris, Poſen und 
Wien und blieb zulegt dort, wo er für die Bühne fchrieb. 
Die Oräfin lebte, feit Holbein fie verlaffen hatte, im 
Auslande.. Cie ging nach Breslau und dann wegen 
de3 Krieges nach Wien, Dort wurde fie von einem 
Ausländer, der durch die gegen fie erſchienenen Schmähs 
fehriften gegen fie erbittert war, auf offener Straße ans 
gefallen und unwürdig behantelt, fo daß die Polizei 
ihr Hülfe verſchaffen mußte, 

Nach dem Tilſiter Frieden kehrte ſie nach Breslau 
zurück und durch Vermittelung von Napoleon, an den 
ſie ſich gewendet hatte, erhielt ſie vom Könige eine Ent— 
ſchädigung für die ihr confiscirten Häuſer und Güter. 

Im Jahre 1811 ging ſie nach Paris. Dort wurde 
fie dem Kaiſer, um ihm zu danken, in St. Cloud vor— 
geftellt. Sie lebte noch eine Zeit fang in Paris und 
dann in Berlin, wo fie im Befreiungsfriege ihren Pa— 
triotismus betätigte. Dort ftarb fie im Fahre 1820 
im achtundfechszigften Sabre ihres wechfelwollen Lebens. 

In mehreren Druckſchriften ift fie der ſchmählichſten 
Verbrechen beſchuldigt. Sie hat aber ihren Vertheidiger 
gefunden und ſelbſt eine Apologie ihres Lebens in zwei 
Bänden herausgegeben, die dem bekannten Profeſſor 
Schummel in Breslau zugeſchrieben wird. Die Auf— 
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gabe dieſer Apologie war befonders eine Widerlegung 
der boshaften Ausfälle und Anſchuldigungen, welche vie 
befannten ,,Vertrauten Briefe’ gegen fie enthielten. 
Daß diefe nicht unparteiifch waren, läßt ſchon der Um— 
fand vermuthen, dag als Verfaffer der Kriegsrath von 
Cölle (von dem mehrere Bamphlete über jene Zeit herz 
rühren) genannt wird; ein Mann, der wegen eines von 
ihr zurückgewieſenen Heirathsantrages gegen fie erbittert 
war. 
So viele Schatten auch auf das Bild ver Gräfin 
von Lichtenau gewerfen find, fo läßt ſich doch nicht 
verfennen, daß fie zu ten merkwürdigſten Frauen ihrer 
Zeit gehörte, die neben großen Fehlern, als Leichtfinn, 
Kofetterie und Eitelkeit, auch trefflihe Eigenſchaften des 
Herzens beſaß. Dabei war ihr ungemeine Liebenswür— 
tigkeit und ein hoher Grad von Bildung und Kunſtſinn 
durchaus nicht abzufprechen. Schade, daß ihre guten 
Eigenfihaften nicht für beffere Zwecke verwendet wurden. 
Der Zauber, den fie über alle Herzen zu gewinnen 
wußte, möge auch einem Könige, Der, in den Verirrun— 
| gen feiner Zeit befangen, nur der Schwäche eines zu gez 
fühlvollen Herzens erlag, Nachiicht gewinnen. 


Drittes Kapitel. 


Rückkehr nach Anſpach. — Landfig Schwanegen. — Ableben 
der Markgräfin. — Etiquettenfrage, — Triesdorf. — Hofin— 
triguen, — Herr von Seckendorf. — Marquis von Pombal, 
deffen Lebensgefchichte. — Der Zöniglihe Hof. — Shre Vers 
mählung mit dem Markgrafen. — Abreife nach Spanien, 


1. 


Nach Verlauf von drei Monaten, die im Geräuſch 
glänzender Hoffefte hingebracht waren, verließen der Mark 
graf und Elifa Berlin und Fehrten in die Staaten des 
Erſtern zuriick. 

Einen Tag wollte fih der Markgraf in Baireuth 
aufhalten, welchen Ort er nicht ſehr Tiebte. fifa war 
friiher einmal mit ihm da gewefen, als er eime große 
Revue über die 1500 Mann hielt, die alsdann in einer 
Stadt am Main nad) Holland eingeſchifft wurden, um 
im englifchen Solde nach Amerika gefendet zu werden. 

In Baireuth kamen ihnen der Graf Hardenberg, 
nachmaliger Fürſt und der General von Treskow entge— 
gen und brachten die Trauerbotſchaft von dem Ableben 
ver Markgräfin, Das auf ihrem Landſitze Schwanegen 
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erfolgt war. Dort hatte ſie noch auf ihrem Sterbebette 
den Beſuch ihres Bruders, des Herzogs won Coburg, der 
fie jeit zehn Jahren nicht geſehen hatte, empfangen. 

Die Etiquettenfrage über die Beerdigung der Für— 
ftin feßten den kleinen Hof und das Minifterium in 
nicht geringe Verlegenheit. 

Die Mutter des Markgrafen mar eine Eünigliche 
Brinzeifin von Preußen geweſen; folglich Hatte man 
fie mit königlichen Ehren beftattet. Seine Gemah— 
fin aber war nur herzoglich, nicht königlich. Es ent— 
jtand daher die große Frage, mit welchen Geremonien 
fie zur Ruheftätte gebracht werden ſolle. Der Markgraf 
und Herr ven Hardenberg fragten Eliſa, die in Ange— 
fegenheit der Etiquette einen fehr feinen Taft hatte, was 
ihre Meinung im dieſer hochwichtigen Staatsaffaire Ti. 
Lady Eliſa erkannte vollkommen die Wichtigkeit jener 
Frage in einer Zeit, wo der Schein der NRepräfentation 
fiir das Höchfte galt. Sie erbat ſich Bedenkzeit. Der 
Graf Hardenberg erklärte aber, dag die Sache eilig ſei, 
indem um neun Uhr der Courier mit der Entſcheidung 
abgeſchickk werden müſſe. Eliſa beftelite den Courier 
um halb neun Uhr zu fih und gab dann vie Erklärung, 
dag, wenn der Markgraf ein Fürſt von königlichem Ge— 
blüt jei, feiner Gemahlin nothwendig königliche Ehre er— 
wiegen werden müſſe. Cine dreißigjährige Verbindung 
mit dem Markgrafen gäbe ihr das Recht dazu. Sollte 
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jedech in dieſer Entfcheitung irgend ein Verftoß gegen 
das Stantsrecht gefunden werden, fo möge man. ihr nur 
vie Schuld davon geben. Sie wenigftens müffe darauf 
dringen, daß die Yürftin mit alle vem Pompe, wie die 
Mutter des Mlarfgrafen beigefegt werde. 

Der Courier wurde mit diefem Befehl an das Mi⸗ 
niftertum nach Anſpach abgefertigt und der Markgraf 
mit Eliſa blieben noch eine Woche in Baireuth. 

Drei Monate lang wechfelten fie, von Trauerfeier 
Iichfeiten umgeben, ihren Aufenthalt in Anſpach und 
Triesdorf, Eliſa's Landgut. 

Im Sımi erklärte der Markgraf feine Abficht, nach 
England zu gehen. Von dort aus wollte er durch eine 
Proclamation feinem Volke tie Abtretung der Fürſten— 
thümer Anſpach und Baireuth bekannt machen, worüber 
aber jet noch die ſtrengſte Verſchwiegenheit beobachtet 
wurde. 

Graf Hardenberg, des Markgrafen erſter Minifter, 
hatte den Auftrag , diefes Geſchäft in formelle Drdnung 
zu bringen. Wäre der Entſchluß früher befannt ges 
werten, als der Markgraf noch in feinen Staaten an— 
weſend war, fo würden Soldaten und Bauern, bei denen 
er ſehr belicht war, ihn am Abreifen gehindert haben. 

Kaum war die Marfgräfin todt, fo entſtanden chen 
zahllefe Hofintriguen, um eine anderweite ſtandesmäßige 
Vermählung des Markgrafen vorzubereiten oder Doch 
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wenigftens Gerüchte diefer Art in's Publikum zu brin— 
gen. Die nächfte Veranlaffung dazu war folgende: 

Der Graf von Gemmingen hatte zum großen Bes 
dauern de3 Markgrafen feinen Abjchied genommen, weil 
der Markgraf Herin von Seckendorf verabfchietet hatte. 
Beide gehörten zum unmittelbaren Reichsadel; deshalb 
glaubte Sener nicht im Dienfte bleiben zu können, wenn 
ein Standesgenoffe ven ihm jo rückſichtslos feinen Ab— 
fchied erhalten hatte. Uber die Urfache der Verabſchie— 
dung des Letztern hatte nichts mit feinem Adel gemein. 
Cr war als Binanzminifter nach England geſchickt 
worden, um dort eine bedeutende Summe zu erheben, Die 
der Markgraf für die nach Amerika verkauften Anfpach'- 
ihen Truppen zu fordern hatte. Doch Scckendorf hatte 
einen green Theil davon, der in den Staatsſchatz flies 
ben follte, zur feinem eigenen Nutzen verwendet. 

Der Markgraf handelte vieleicht zu großmüthig. 
Anftait den Betrüger in's Gefängniß zu schicken und 
den Criminalgerichten zu übergeben, erlaubte er ihm in 
Anſpach zu Bleiben. Scckendorf war fchlecht genug, 
dieſe Milde mit Undank zu befohnen. Er ergriff jede 
Gelegenheit, dem Markgrafen Unannehmlichkeiten und 
Verdruß zu bereiten. Vorzüglich war ihm Lady Eliſa 
ein Dorn im Ange. Er ſchloß fih der Partei an, die 

I. 8 
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fie nur die Ultramontanin nannte und fuchte ihr mög— 
lichſt zu ſchaden oder Doch wenigſtens fie zu ärgern. 

In dieſer Abſicht ſchrieb er an Frau von Schwel— 
lenburg, die eine vertraute Freundin der Königin von 
England war, als eine vertrauliche Mittheilung, daß es 
die Abſicht des Markgrafen ſei, ſich mit der Kronprin— 
zeſſin von England zu vermählen. Da jedoch in dieſer 
Angelegenheit keine weiteren amtlichen Schritte erfolgten, 
ſo fragte Frau von Schwellenburg bei Herrn von Secken— 
dorf an, warum die Bewerbung nicht ſtattfände. Dieſer 
aber antwortete: „Es befinden ſich am Hofe zu Anſpach 
ein Paar ſchöne Augen, welche ſich, ſo lange ihr Ein— 
fluß fortdauert, jeder Vermählung des Markgrafen wi— 
derſetzen werden.“ 

Das war Alles, was Sir William Spencer, der 
engliſche Geſandte darüber erfahren und mitgetheilt hatte. 
Indeß mar es genug, um Lady Eliſa am englischen 
Hofe in Mißeredit zu bringen, 


2. 


Der Markgraf und Lady Eliſa hatten beſchloſſen, 
ihren Weg Über England nad Vortugal zu nehmen. 
Indeß änderten fie ihren Entſchluß und ſchifften ſich in 
Calais ein, wo der Markgraf ein Packetboot nach Liſſa— 
bon gemiethet hatte. In ſeinem Gefolge befanden ſich 
der Baron Dieskau mit ſeiner Gemahlin und ein Herr 
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von Maftfeld, Sohn des Oberſtallmeiſters. Schon wa— 
ven fie im Hafen von Calais am Bord, als der Capi— 
tain fie Genachrichtigte, e8 müſſe etwas Außerordentliches 
vorgefallen fein, denn ſoeben erhalte ev den Befehl, nicht 
eher in Eee zu gehen, als bis ein Bote ihm Depefchen 
nach Liffaben gegeben haben würde, Ein ſolcher Befehl 
ſei noch nie zuvor ertheilt werden, indem jenft die Re— 
gierungstepefeben immer dem Poſtpacketboote übergeben 
würden. 

Es ergab ſich bald, daß der unglückliche König 
Ludwig XVI mit feiner Familie von Baris entflohen 
war, weshalb fein Schiff abgehen durfte, um die Mög— 
fichfeit feines Entkommens zu verhindern. Erſt als der 
König in Varennes verhaftet worden war, erhielt der 
Capitain die Erlaubniß zur Abfahrt, 

Sn Sieben Tagen erreichten fie Liſſabon. Die Anz 
ficht deS Hafens war entzückend. Die milde Luft des 
Südens wehte fie an. Die grüne Küfte, die ſich mit 
zahllofen weißen Gebäuden geſchmückt unter dem tief 
blauen Himmel, am klaren blauen Waſſerſpiegel dahinzog, 
hauchte Wohlgeriiche von Drangene und Myrthengebüſch 
aus. Der Gapitain fuhr an's Land, um Erlaubniß 
zur Ausſchiffung feiner Baffagiere und Güter einzuholen, 
Eliſa ſtand auf dem Verde, gelehnt auf den Arm des 
Markarafen. Im Anſchauen des Landes, das wie ein 

5* 
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geöffnetes Paradies vor ihnen lag, war fie in eine ſüße 
Schwärmerei verfunfen. Ahnend fprach fies ,, Welches 
Glück wird uns diefes indische Paradies bringen? Es 
ift unmöglich, Daß eine verfehwenderifche Natur ein Land 
je reich beſchenkt und ein gütiger Gott fellte die Mens 
jchen vergeffen, Die darin wohnen 1’ 

„Und dennoch,“ Sprach der Markgraf düster, „iſt 
das bier der Fall gewefen. Portugal ift allerdings ein 
Paradies, aber ein verlorenes. Jahrhunderte einer ſchwa— 
chen Negierung und einer trägen, das Volk in Aber 
glauben, Dummheit und Faufheit erhaltenten Geiſtlichkeit 
haben den Fluch des Unfegens über Portugal gebracht, 
den felbft die Fräftige Hand eines Bombal nicht wieder 
bat bannen können.“ 

„Ich erinnere mich feiner Lebensgefchichte, worüber 
ich erſt kürzlich intereffante Memoiren gelefen habe, 
ſprach Elifa. „Mir iſt fie nicht fo ganz genau bekannt,“ 
entgegnete der Markgraf. „Ich Fenne nur im Allge- 
meinen feine Thaten: Vertreibung ter Jeſuiten und Ver— 
nichtung des Adels. Erzählen Cie, meine Freundin; 
wir fünnen die jegige Muße bis zur Ausſchiffung nicht 
beffer ausfüllen, als uns mit der Geſchichte des Landes 
befannt zu machen, das wir betreten werden. 

Eliſa begann: „Dieſer Dom Schaftian, Joſé te 
Curvalho, Graf Deyras, Marquis von Pombal, war einer 
der Fräftigften Minifter, die Europa jemals gefehen hatte. 
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Er betrachtete Bortugal als einen Schwerfranfen, der 
nur durch heroiſche Mittel eurirt werden könne. Er re 
girte, beladen mit dem Haſſe des Adels, der Öeiftlichkfeit 
und des Hofes, in offener Fehde mit den Sefuiten, uns 
umfchränkt, wie ein abfeluter Monarch und graufam, 
wie ein Despot des Drientd, ſiebenundzwanzig Jahre 
lang über Portugal und wurde deſſen großer Refornas 
tor, der jedoch Größeres erftrebte als er erreichte. Ausge— 
rüftet mit großer Klugheit und einer feltenen Geiſteskraft, 
raftlofen Thätigkeit und bedeutender Geſchäftskenntniß, 
verband er eine Selbſtbeherrſchung und Verftelungsktunft, 
die ihm gefchieft machte, felbft unter den widrigften Eins 
flüffen fih emper zu fehwingen und feine Macht zu 
behaupten. 

Die Natur hatte ihm Alles gegeben, was den gez 
bornen Herrſcher ankündigt: einen hohen Wuchs, Les 
benskraft, Stärke, Fühnen Blick und finnliches Feuer, 
dazu große, heftige Zeidenfchaften, einen durchdringenden 
Verftand und die angenehmften gejelichaftlichen Talente. 
In Allen der Exfte, ein tollkühner Reiter, wurde er we— 
gen feiner Kraftänßerung im jugendlichen Uebermuthe 
‚aus Lıiffabon verwiefen. Seitdem arbeitete ex mehrere 
Sahre lang in stiller Zurücgezegenheit in Soure an 
feiner höhern Ausbildung. Da fehenkte ihm, dem Sohn 
eines Capitains aus der ärmern Udelschaffe, die reiche 
junge Wittwe aus dem hohen Adelftande, Thereſe von 
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Noronha, Almada ihre Liebe. Die ftelzen Verwandten 
widerftrebten ; aber der kühne Mann Tief fich nicht ab— 
fchreefen. Gr entführte fie, ließ ſich heimlich mit ihr 
trauen und ſchützte fie mit Muth und Entfchloffenheit 
gegen die Dolce gedungener Meuchelmörder. Jetzt 
wähnten die hohen Verwandten feiner Gemahlin ihn 
durch Stolz und Verachtung demüthigen zu können; 
aber eben dieſer Hochmuth einer folgen Ariftofratie reizte 
feinen edlen Mannesftoi auf. Er beſchloß an den Hof 
zurückzugehen und fih über Jene emporzuſchwingen. 

„Er befand fich ſchon in feinem vierzigjten Lebens— 
jahre, aber noch im Fräftigften Mannesalter, als ex diefen 
Entſchluß ansführte. Durch feine Sitten und Kennt— 
niffe wußte er fich an hoher Stelle fo beliebt zu machen, 
daß man ihm 1749 den portugiefifchen Geſandtſchafts— 
Boften in Londen übertrug. Dort machte er fi vers 
traut mit den Verhältniffen Englands gegen Bortugal. 
Er erkannte die den portugiefifhen Weinbau und Hans 
del fo nachtheifigen Privilegien Englands und entwarf 
mitten unter den Zerfirenungen eincs glänzenden Hofes 
den Plan, fein Vaterland davon zu befreien. 

‚‚ Sein Gegner, der neue Staatsminiftr, Dom 
Pedro da Motta, rief ihn 1745 von Londen zurück. 
Aber die Königin war feine Gönnerin. Er wurde an 
den Wiener Hof gefendet und wußte die Unterhandlungen 
mit Maria Therefia fo gewandt und gefchieft zu leiten, 
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daß er durch Die günftigften Erfolge die Intriguen feiner 
Feinde vereitelte und fich die allgemeine Achtung des Ho— 
fes gewann. 

„Indeß war feine edle Gemahlin em Dpfer der 
Nahe ihrer Verwandten geworden und nach Ablauf der 
Trauerzeit vermähfte er ſich wieder mit einer jungen 
Gräfin von Daun in Wien. 

„Als ex feine junge Gemahlin am Hofe von Liſ— 
ſabon vorſtellte, hatte er zwar die volle Gunſt der Kö— 
nigin, aber die Abneigung des Königs Don Joao V. 
gegen den durch hohe Geiſtesgaben hervorragenden Mann 
war nicht zu beſeitigen. 

„Vergebens gewann er die Zuneigung der damals 
vielvermögenden Jeſuiten durch eine ſcheinbare Hinge— 
bung an den Orden, die er ſo täuſchte, daß er mit den 
tiefſten Geheimniſſen dieſes ſchlauen doppelzüngigen Or— 
dens bekannt wurde, eine Kenntniß, die ihm ſpäter als 
Miniſter die wirkſamſte Waffe gegen die Jeſuiten wurde. 
Der damals in Portugal ſo mächtige hohe Adel ver— 
folgte ihn mit unverſöhnlichem Haſſe. Carvalho aber 
wußte als Meiſter in der Verſtellungskunſt ſich zu be— 
herrſchen. Er unterdrückte jede Aeußerung des Haſſes 
gegen die ihn ſtets kränkende hohe Ariſtokratie und galt 
am Hofe der Königin als der intereſſanteſte, beſcheidenſte 
und frömmſte Hofmann. 

„Endlich im Jahre 1750 ſtarb der König Dom 
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Joao V. und deffen Nachfolger Dom Joſe I. verlich 
ihm auf Empfehlung feiner hohen Gönnerin, der Köni— 
gin Wittwe, die längſt gewünfchte Stelle eines Staats— 
feeretaitd der auswärtigen Angelegenheiten. In Liefer 
Stellung wußte er durch Klugheit und Energie gar bald 
den fehwachen, argwöhniſchen, finnlichen König fo ganz 
nach feinem Willen zu lenken, daß er von Tage zu 
Zage mit feinen Fühnen Plänen, die Jeſuiten zu vers 
treiben, den hoben Adel zu unterdrücken, PBertugal une 
abhängig von englijchem Einfluß zu machen und den 
Staat im Namen des Königs, Doch ganz unumfchränft 
nach feinem Willen zu regieren, hervortreten Eonnte, 
Sp wußte ex ſich, befonders feit dem Tode der verwitts 
weten Königin (1754) immer fefter zu ftellen in der 
Gunft des Königs und in der Macht feines Einfluffes. 

„Als er diefe Negierung antrat, befand ſich das 
Land im Zuftande der äußerſten Ohnmacht. England 
und die Sefuiten theilten ſich in die Reichthümer einer 
üppigen Vegetation im berrlichften Klima und der Vor- 
theile, welche ausgedehnte Küften mit trefflichen Häfen, 
unmittelbar am großen Deean belegen, dem Welthandel 
Portugals gewährt hatte und der Reichthümer, die aus 
den Zeiten des höchſten mweltgefchichtlichen Glanzes dieſes 
Heinen Staates noch in vielen angefehenen Familien 
zu finden waren. Aber Bortugal war damals ohne 
Heer, ohne Flotte, ohne Handel und Ackerbau. Der 
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reiche Weinfegen von Dporto befand, fih ganz in eng» 
Yifchen Händen. Jeder Verbefferung der Bffentlichen 
Zuftände widerftrebten eigennützige Monopofe und Pri— 
vilegien. 

„Der Minifter handelte im Geift des Mercantiliy: 
fiems;*) fing aber Teider da an, wo er hätte aufhören 
müſſen. Doch war im Allgemeinen fein energiſches 
Streben nicht ohne Erfolg. 

‚Don allen Eciten ſtürmten jet offene und heim— 
liche Angriffe auf ihm ein. Doch Carvalho war der 
Mann, fih dagegen zu ſchützen und das Schwert feiner 
Feinde gegen dieſe felbft zu richten. 

„Zuerſt trat er öffentlich gegen die bisher allmäch— 
tige Inquiſition auf. Er unterfagte ihr jedes Autodafé; 
die Sefniten vertrich er aus ihrem Mifftonsftaate Para— 
guay, dem heben Model nahın cr feine firftlichen Ber 
fisungen in den Colonien, und ter Macht der höhern 
Geiftlichfeit fette er vernünftige Grenzen. 

„Da kam die große alamität Portugals, das 
Erdbeben von Liſſabon, am 1. November 1755, das 
| 50,000 Menfchen das Leben Foftete und 750 Millionen 
Thaler unter Schutt und Afche begrub. 

Noch ſah Elifa, nachdem fie fpäter das Land be— 


) D. h. Hemmungen des freien Handels für den Zweck, 
möglichft viel baares Geld im Lande zu erhalten, oder vom 
Auslande herbeizuziehen, 
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treten hatte, in allen Theilen Liſſabons die von einer 
üppigen füdlichen Vegetation bereits überwucherten Ruinen 
von Kirchen und Baläften. 

Der König und die Königin und die ganze könig— 
liche Familie waren beim Ausbruch der Erſchütterung 
nicht im Schloſſe von Liſſabon, ſondern in ihrem zwei 
Meilen unterwärts von Liſſabon, an den Ufern des Tajo, 
nahe am Meere in paradieſiſcher Gegend liegenden Luſt— 
ſchloß Belem. Der König, der ſich in den Zimmern 
des Erdgeſchoſſes befand, ſprang aus dem Fenſter und 
ſeine Töchter, die Prinzeſſinnen, da es noch ſehr früh 
war, folgten ihm, noch unangekleidet, wie ſie eben im 
Bette lagen. Es verging faſt eine Stunde, ehe der 
zweite Stoß erfolgte. Sowohl die alten Mauern der 
Stadt, Alfama genannt, welche auf einem Felſen am 
jenſeitigen Ufer des Tajo liegt, als auch das Schloß 
Belem, weiter unten auf dem flachen Ufer des Fluſſes 
belegen, wurden erheblich beſchädigt. 

Carvalho's Wohnung blieb befreit und der König 
ſagte, der Miniſter ſei ein Liebling Gottes, deshalb 
babe er ihn verſchont. 

Als das Erdbeben in ſeiner größten Wuth Alles 
in Verwirrung, Schrecken und Verzweiflung ſtürzte, ver— 
ließ Carvalho ruhig und beſonnen wie immer, die 
Seinigen und trat als Retter in der Verzweiflung 
auf, mit einer Anſtrengung und einem Heldenmuthe, 
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der allein sehen feine Feinde hätte verſöhnen müſſen, 
wenn dieſe Sinn gehabt hätten für Menfchenwohl und 
ſtaatsmänniſche Gröhße. So ſah man Carvalho, deifen 
Haus unbeſchädigt geblieben war, acht Tage und Nächte 
hindurch überall, wo die Noth am höchſten war, wie 
einen rettenden Engel Anſtalten treffen, um Hülfe zu 
bringen, Gefahren abzuwenden und die Ordnung wieder 
herzuſtellen. Er bewog ſogar den König, ſelbſt bei der 
Beerdigung der zahlreichen Todten Hand anzulegen, um 
den betäubten Arbeitern Muth zu machen. Nie hat ein 
muthiger, kraftvoller Mann in einer furchtbaren Zeit, 
unter vielfacheren Bedrängniſſen, wohlthätiger und faſt 
übermenſchlich wirkſamer ſich gezeigt, als Carvalho in 
dieſen Tagen einer entſetzlichen allgemeinen Noth. Der 
König ſah in ihm den ihm vom Himmel geſendeten 
Schutzgeiſt und vertraute ſich unbedingt ſeiner Leitung. 

Dankbar dafür ernannte der König Carvalho zum 
Grafen von Deyras und erhob ihn 1760 zu ſeinem 
Premierminiſter. 

Jetzt ſtand Carvalho auf einer Höhe, die ihm er— 
laubte kühn über Alles hinweg zu ſchreiten, was ihm 
Engherzigkeit und Selbſtſucht noch entgegenſtellen konnte. 

Es war ein ſo tiefer Sittenverfall in den höchſten 
Kreiſen der Geſellſchaft, daß adlige Wüſtlinge ungeſtraft 
Mordthaten begehen konnten und die Maſſen des Volks 
ruchlos berauben durften. Carvalho mußte mit rück— 
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ſichtsloſer Strenge verfahren. Denn mit dem Hoch— 
muth der angefehenen Familien, die er demiüthigte, mit 
ver Habfucht, Die feine Hantelsverfügungen zur Wuth 
reizten, verband ſich jest das Landvolk. Diefes beftand 
meiftens aus Weinbauern, die er dadurch gegen fich aufs 
gereizt hatte, daß er, was freilich ein Fehler war, den 
Weinhandel zum Monopol der Negierung erklärt hatte. 
Das war nur gefchehen, um eben diefes Monopol den 
Engländern zu entreißen 5; aber wie jedes Monopol, fo 
erbitterte auch diejes das Boll. Die erhigten Weinz 
bauern Begingen zu Dporto die wildeften Ausſchweifun— 
gen; doch der Premierminifter unterdrückte den Aufſtand 
durch die ausgedehnteften Majeſtätsgeſetze, nach welchen 
der Wille des Königs, in deffen Namen ex handelte, 
mehr galt, als alle VBerfaffung und Geſetze. 

Zugleich ließ er gegen die Jeſuiten eine Druckſchrift 
ansarbeiten, welche ihre Verfahren in Paraguay enthilite 
und mit den tiefften Geheimniſſen blosftellte. Endlich 
beſchloß der Minifter, dieſe fchlauen und herrſchſüchtigen 
Drdensbrüder, denen der König jo blind vertraute, vor— 
erft vom Hofe zu entfernen. Sie verloren ihre Beicht— 
vaterftellen am Hofe und mußten ſich ganz in das In⸗ 
nere ihrer Collegien zurückziehen. Das gefhah im Jahre 
1757. Auch wurden mehrere portugiefiihe Große, die 
den BVremierminifter zu ftinzen verfucht hatten, aus Liſ— 
fabon verwieſen. Von jest an beftand Pombal's Po⸗ 
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litik in dem rückſichtsloſeſten Durchgreifen. So lich er, 
weil der Ackerbau in Bortugal fo ſchwach und nachläſ— 
fig Betrieben wurde, daß Bortugal die Kornzufuhr aus 
dem Auslande nicht entbehren konnte und alle feine 
Verordnungen zur Ausbreitung des Ackerbaues nichts 
fruchteten, die Weinftöde an ſolchen Stellen, die zum 
Getreivebau für geeignet gehalten wurden, ausraufen, 
um die Cigenthümer zu zwingen, dafür Kern zu bauen, 
was begreiflih weit weniger ventirte, als in dieſem mare 
men Südlande der Weinbau eintrug. 

Noch machte ihm ein übermüthiger hoher Adel viel 
zu ſchaffen. Da bot ihm ein Angriff auf das Leben 
des Königs den willfemmnen Vorwand, die höchften 
und angefehenften Adelsfamilien des Landes beinahe ganz 
audzurotten. In ver Nacht vom 3. auf den 4. Sep⸗ 
tember 1758 wurde auf den König gejchoffen, als Diefer 
von einem galanten Beſuch bei der ſchönen jungen Mars 
quife von Tavora zurückkehrte. Der König wurde durch 
einen Schuß, der das Lerer des Wagens von hinten 
durchdrang, verwundet. Die Kugel war dem Könige 
zwijchen den Rippen und den Arme durchgegangen und 
hatte das Fleiſch von beiden aufgeriffen, ſonſt aber 
feinen Schaden gethan. Nur die Oeiftesgegenwart feines 
Kutſchers und die Schnelligkeit feiner Maulthiere retteten 
das Leben des Königs ver der meitern Verfolgung der 
Verſchworenen. Hätte ter König den geraten Weg ven 
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Liffabon nach Belem verfolgt, jo würde er in einen 
zweiten Hinterhalt gefallen fein, denn eine andere Ab— 
theilung der Verſchworenen hatte fih, wie man fpäter 
erfuhr, auf dieſem Wege unter der Colonnade eines 
verfallenen Balaftes aufgeftellt und lauerte dort mit 
Sarabinern bewaffnet auf den König, den fie, von vorn 
angreifend, im beffen Mondſchein nicht verfehlt haben 
würden. Doch der Kutfher bog in eine Geitenftraße 
em amd der König begab fich fofert in ein Haus, durch 
deffen Fenſter noch Licht ſchimmerte. Ein ſchnell her— 
beigerufener Chirurg legte den erſten Verband an. 

Pombal hatte ſchon früher allgemeine Kunde ges 
habt von der Eriftenz einer geheimen Verſchwörung 
gegen das Leben des Königs. Vergebens hatte ex dieſen 
gewarnt, wenigſtens in der Nacht nicht anszufahren. 
Der König war zu verliebt in die fehöne junge Tavora, 
die ihm wie es feheint nicht ohne Abſicht und Ueberein- 
ſtimmung mit den Plänen der VBerfehworenen das nächte 
!iche Rendezvous gegeben hatte, um der Warnung Ge— 
hör zu geben. | 

Der kluge Minifter ftellte fich, als ob dieſe Sache, 
wobei der König einigermaßen unangenehm cempromits 
tirt war, unterdrückt werden. follte, Drei Monate machte 
ex den ftilfen Beobachter, um die Verſchworenen ſicher 
zu machen und das gelang. Einige unvorfihtige Aeu— 
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Berungen des Herzogs von Aveiro führten auf die Spur, 
der weitere Entdeckungen folgten. 

Der Herzog von Aveiro und der Marquis von 
Tavora lenkten zunächft den Verdacht auf ſich durch die 
ber ihrer befannten feindfeligen Stimmung gegen den 
König und den Minifter offenbar übertriebenen Aeuße— 
rungen von Theilnahme und Bekümmerniß. Gleich am 
folgenden Tage, wie der Vorfall noch nicht in Liſſabon 
befannt fein konnte, erſchienen fie in den königlichen 
Vorzimmern, um fih nah dem Befinden des Königs 
zu erfundigen und jo fort alle Tage; dabei fprachen fie 
die heftigſten Verwünſchungen gegen die Mörder und 
ihren Abfchen gegen die Hochverräther aus. Cie wurden 
auf Pombal's Rath bei dem Könige zur Audienz ges 
laſſen und der Hof hatte lange Zeit Feinen Verdacht 
gegen fie. i 
Der Minifter erfuhr indeß noch folgente Umftände, 
Sn einem Pavillon im Garten de3 Marquis von Tas 
vora wurden mehrere Nächte hindurch heimliche Verſamm— 
lungen gehalten. Das war verrathen worden won einer 
jungen Sennera, die von einem. altadligen Geſchlecht 
ſtammend, aber fehr arm, in dem Hauſe der alten Marz 
quiſe von Tavora als Geſellſchafterin ein Unterfommen 
gefunden hatte, Dort aber wurde fie von der. üblen 
Laune diefer Dame furchibar tyranniſirt. In der Schwer— 
muth über ihre unglückliche Lage machte fie in ven 
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ſchönen romantiſchen Sommernächten Promenaden durch 
den Garten. Bei ſolcher Gelegenheit ſah ſie einſt um 
Mitternacht noch Licht im Salon. Unbemerkt ſchlich ſie 
ſich näher und belauſchte ein Geſpräch, das ſich auf die 
Ermordung des Königs bezog. Doch wurde ſie ent— 
deckt, ehe fie ſich entfernen Fonnte. Man ließ fie gehen, 
meldete aber der alten Marquife von Tavora ihre An— 
wefenheit, und am andern Morgen fand man ihre Leiche 
in ein mit Blut beflecktes Betttuch gewickelt, in einer 
der Straßen von Liffaben. Doch hatte fie zuvor noch 
einem Vertrauten mitgetheilt gehabt, was fie vernommen 
Hatte und durch diefen waren die Kundfchafter Pombal's 
davon in Kenntniß gefeßt worden. 

Nach Verlauf von drei Monaten glaubte ter Mi: 
nifter alle Fäden der Verſchwörung in Händen zu haben. 
Es ſchien ihm jest Zeit zu fein, ten Verdächtigen öffent— 
ich ven Prozeß zu machen. In der Naht vom 12. Des 
eember 1758, als ein Schn des Marquis von Tavora 
mit einer Tochter des Herzogs von Aveiro ſich vermählte, 
und die meiften Atelsfamilien im berzoglichen Palaſt 
verfammelt waren, ließ der Premierminiſter denfelben 
mit Truppen umftellen, und ten Herzog von Abveiro, 
fowie den Marquis von Tavora mit deffen ganzer Fa⸗ 
milie verbaften. 

Der Herzog von Aveiro, das Haupt der berüchtig— 
ten Verſchwörung, obgleich won königlichem Geblüt, war 
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ein Mann von fehe mäßigen Geiſtesgaben und von 
einem zweidentigen Muthe. Dabei war er rachſüchtig, 
wild und von zügelloſen Leidenſchaften beherrſcht. Dieſe 
beſtanden beſonders in Hochmuth und einem rachſüchtigen 
Charakter, dem jedes Mittel erlaubt ſchien, wenn es nur 
ſeiner Rachſucht genügte. 

Die Unterſuchung wurde mit einer furchtbaren Strenge 
und dem durchdringendſten Scharfſinne geführt. Die 
empörendſte Kerkertyrannei erſetzte die Stelle der Tortur, 
die man direet nicht anwenden wollte, weil Pombal fie 
ſelbſt abgefchafft hatte. So glaubte man denn endlich 
durch erpreßte Oeftändniffe die Wahrheit ergründet zu 
haben. Ein Staatögerichtshof, deſſen Mitglieder der 
Minifter eingefegt hatte, ſprachen das ſchreckliche Blut— 
urtheil, welches am 13. Januar 1759 vor dem Schloſſe 
Delem öffentlich vollzogen wurde. Danach wurde der 
Herzog von Aveiro und der Marquis von Tavora, als 
die Häupter der Verſchwörung gegen das Leben de3 Kö— 
nigs, gerädert, Die Söhne und Schwiegerfühne des Letz— 
ten exdrofjelt, die alte Margquife von Tavora gehängt, 
und ein Bedienter des Marquis von Tavora verbrannt. 
Nur Die junge Marquife von Tavora, der allerdings 
feine Mitſchuld oder Mitwiffenfchaft nachgemwiefen werden 
fonnte, Fam mit dem Leben davon, Sie wurde auf 
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lebenslang in ein Kloſter von der ſtrengſten Negel eins 
gefchloffen. 

Ein ſchwerer Verdacht der Theilnahme fiel auf die 
Sefuiten. Diefe follten den Blan zur Ermordung des 
Königs ausgeheckt oder wenigftens zu deffen Ausführung 
Anleitung gegeben haben. 

Boltaire in feinem Werke Siecle de Louis XIV. 
erzählt, es hätte die Familie Tavora fich wor der Aus— 
führung des beabfichtigten Königsmords an die drei Ses 
jniten Malagrida, Alexander und Mathes gewendet, um 
zur Beruhigung ihrer Gewiſſen zu erfahren, ob Königs— 
mord eine erlaflihe Sünde fer, Die Sefuiten hätten 
ihnen den cafuiftifchen Beſcheid gegeben, es fei Keine 
Todfünde, die in die Hölle führe, ja nicht einmal eine 
erlaßliche Sünde, von deren Strafe der Beichtoater ents 
binden könne und wobei höchſtens das Fegefeuer gez 
wagt werde; fondern es fer Die Ermordung des Königs 
gar Feine Sünde, wenn fie nur in guter Abficht gefihehe. 
Da aber der König und fein Bremierminifter Feinde der 
hochwürdigen Geſellſchaft Jeſu feren, fo könne ihre Töd— 
tung nur als ein Gott wohlgefälliges Werk betrachtet 
werden. Dadurch im Gewiſſen beruhigt, ſchritten die 
Verſchworenen zur That. Indeß im Laufe der Unter— 
ſuchung kam dieſer Rath der Caſuiſten an den Tag. 
Allein die von Rom und nicht von der Regierung in 
Portugal abhängigen Geiſtlichen hatten noch zu viel 
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Macht, als daß es Carvalho hätte wagen können, fie 
wie weltliche Verbrecher zu behandeln. in ganzes Jahr 
lang follieitirte er vergebens bei dem Papſt Clemens XIIL, 
der ein großer Gönner der Jeſuiten war, um die Bulle 
zu erhalten, wonach er die Hauptſchuldigen ver das 
weltliche Gericht ftellen dürfte, Indeß griff er in dieſer 
Hinficht mehr durch, als es früher irgend einer ter por— 
tugiefischen Machthaber gewagt hatte. Er ließ die an= 
geſchuldigten Mitglieder des Ordens verhaften und einige 
derfelben in aller Stille im Gefängniß erdroſſeln. Nur 
an dem Hauptgegner, dem Jeſuiten Malagrida , der ala 
geweſener Föniglicher Beichtvater noch immer in hohem 
Anfehen ſtand, durfte er auf ſolche Weiſe eine Strafe 
nicht vollziehen Taffen. Um ihm jede Macht des Anz 
hanges zu nehmen und gegen Die rajtlofen Intriguen 
des ſchlauen Ordens Ruhe zu erhalten, bewog Pombal 
ten König im Fahre 1759, ein Verbannungsdeeret der 
Mitglieder dieſes Drdend zu unterzeichnen. Pombal 
ließ fie plöglich in ihren Collegien überfallen und 1854 
derfelben auf Schiffe bringen und nach dem Kirchenftaat 
überſiedeln. Es entftand darauf ein langer und heftiger 
Federfrieg mit tem Papſt, worin diefer vergebens feine 
Waffen der Excommunication und des Bannes gegen 
Portugal und deffen Machthaber fehlenderte. Sm Sahre 
1760 ging Pombal noch weiter, inden ev auch ven 
9* 
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päpftlichen Nuntius, der bis dahin in Liffabon eine hohe 
und einflugreihe Stelung gehabt hatte, fortſchickte. 
Dadurch erreichte er noch nicht feine Abficht, den Je— 
fuiten Mafagriva wegen Theilnahme am Königsmord 
vor Gericht zu ſtellen. Seinen Zweck, deſſen Hinrich— 
tung zu bewirken, Fonnte er nur dadurch erreichen, daß 
er ihn der Inquiſition übergab, um ihn nicht als Kö— 
nigsmörder, fondern als Keger zu richten. 

Diefes geſchah auf eine höchſt feltfame Weiſe. Die 
Dominikaner, welche Beiſitzer des heiligen Officiums, 
und von jeher die entichiedenften Gegner der Jeſuiten 
waren, hatten eine Schrift aufgefunden, deren Titel fo 
Yautetes ,, Heldenleben der heiligen Anna, Mutter der 
Maria, dem ehrwürdigen Pater Malagrita von der hei— 
ligen Anna ſelbſt dietirt.“ Darin hatte die Heilige bes 
hauptet, es komme ihr fo gut wie ihrer Tochter die Ehre 
der Unbeflecktheit zu. Das war eine furchtbare Keberei 
in Portugal, wo die Meinung von ver Unbeflecktheit 
der heiligen Jungfrau Maria zu den Glaubensartikeln 
gehört, fo fehr, daß fie in jetem Gruß vorfommt. 

Die Schlöffer von Belem und St. Julien und 
das Fort von Bugin waren die Schreckensorte, deren 
unterirdifehe Kelfergewolbe fo lange Zeit während des 
granfamen Prozeffes den unglücklichen Angeklagten ala 
Kerker gedient hatten. In den unterirdifchen Höhlen 
des Forts St. Julien, an der Mündung des Tajo be— 
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fegen, ja Malagrida, ein Italiener, früher der Beicht— 
vater der Marquife von Tavora, mehrere Jahre, Bis 
zum Sabre 1761, wo derfelbe zum Weuertede wegen 
Keberei von der Inquiſition verurtheilt, im Alter von 
fiebenzig Sahren, mit Ruhe und Ergebung, die einer 
beffern Sache werth gewefen wäre, den Scheiterhaufen 
beftieg. Die Streitigkeiten mit dem päpftlichen Stuhle, 
die durch Verfolgung der Jeſuiten entſtanden waren, 
nahmen erft unter dem Nachfolger Clemens des XIII., dem 
Bapit Clemens XIV., ein Ende, indem diefer ein ent 
ſchiedener Gegner der Sefuiten, den Orden, der ſchon 
aus vielen Staaten ausgewiefen war, völlig aufhob. 

Ber diefen Opfern des Minifterialdespotismus Pom— 
bal's blieb es aber nicht. Er erbitterte Den König ges 
gen den ganzen Adel, den er als eine über Emperung 
und Verſchwörungen brütende Partei darſtellte. Die 
Gefhichte Des Haufes Braganza felbft, das durch eine 
Adelsverſchwörung auf den Thron gefommen war, Bes 
ftätigte nur zu ſehr die Wahrheit ariſtokratiſcher Machte 
befteebungen gegen da3 Königthum. Der ſchwache Kü- 
nig gab daher feinem Bremierminifter unbedingte Vollmacht, 
mit dem Adel ganz nach Belichen zu verfahren und dies 
fer benußte eine ſolche Ermächtigung zum Sturz der 
angejehenften Adelsfamilien. 

Unter Anderen wurde ein Capitain der Füniglichen 
Garde, Cagliari, eines der nächſten Opfer der Adels— 
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verfolgungen des Premierminiftrs. Cr war em Mann 
von redlichem und entjchloffenem Charakter, ver gerade 
am Bieber bettlägerig Frank fih befand, als er in der 
Nacht überfallen und in diefem Zuſtande in den dum— 
pfen und feuchten Seller eines Felſenkaſtells gebracht 
wurde. Diefes lag an der Mündung des Tajo, fo daß 
die fleigende Fluth nicht felten in den Kerfer rang. 
Die Aerzte erklärten, daß diefer ungefunde und gefähr— 
liche Aufenthalt dem Franken Sefangenen unfehlbar den 
Zod bringen werde. Man börte nicht darauf. Erft der 
wirklich erfolgende Tod befreite den Unglücklichen von 
feinen Qualen. 

Pombal, Graf ven Deyras gab ein Geſetz, mo 
durch Jeder fir einen Hochverräther erklärt wurde, der 
fi) erfrechen würde, übel von dem Minifter zu fprechen. 
Um ihn noch mehr gegen die immer wachfende Zahl 
feiner heimlichen Feinde ficher zu Stellen, gab ihm der 
König auf feinen Antrag ein Dragonerregiment als 
Leibgarde. Dieſes mußte feinen Palaſt bewachen, in 
der Umgegend deſſelben patronilliven und ihm ein zahl 
reiches Geleit geben, wenn er ausfuhr. 

Eine ſchwarze Seite in Pombal's Charakter war 
unerfättliche, unverföhnliche Rachſucht. Nicht zufrieden, 
den unglücklichen Cagliari, der einmal ungünftig von 
ihm gefprechen hatte, durch Grauſamkeit der Kerkerleiden 
hingerichtet zu haben, fo verfolgte er auch deſſen Fami— 
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fie, verbannte die Wittwe des Unglücklichen in eine öde, 
einfame Gegend, nachdem er die Leiche deſſelben an 
einem entlegenen dunkeln Drte hatte verſcharren Yaffen. 
Sie durfte nie in ihre Heimath zurückkehren und ihre 
beiten Söhne wurden fir die Dauer ihres Lebens in 
dem Kaftell von St. Übes eingeferfert. Cagliari hatte 
zwei Brüder, ven denen der. eine, ein Mafteferritter, ſich 
gerade in Baris aufhielt ; der andere, Der in Portugal 
anfäffig war, wurde nach Mertola verbannt. Auch der 
Maltefer erhielt Befehl, nach Portugal zurückzukehren, 
um gleiche Strafe zu erleiden. Doch er Fannte die Ges 
waltjamfeit des Minifters und verweigerte die Rückkehr. 

Darauf traf die Neihe der Opfer des minifteriellen 
Despotismus den Grafen von Ovedos, der von könig— 
lihem Geblüt war. PDiefer im Dienfte ergrante Edel— 
mann hatte den größten Theil feines anfehnlichen Vers 
mögens dem Vaterlande und dem Könige geopfert. Der 
alte Edelmann liebte den nun geftiegenen Günftling des 
Glücks und des Königs nicht. Als der König einft auf 
die Bemerfung: das Erdbeben, das fo viele Baläfte zer- 
ſtört hatte, habe Carvalho's Haus verfchent, entgegnete: 
das fei ein Beweis von der Gnade Gottes, der dadurch 
die Tugenden und die Güte des Miniſters habe beloh— 
nen wollen, konnte Graf Dvedos die farkaftifche Ant— 
wort nicht unterdrücken: „Wenn das ein Zeichen iſt, 
daß Gott die Tugend des Minifters anerkennt, fo müffen 
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alle Freudenmädchen in Liffaben ebenfo tugendhaft fein, 
denn die Rua Suza, wo fie wohnen, ift ebenfalls vers 
ſchont werden, Graf Ovedos hatte felbft bei dem 
Erdbeben ganze Straßen, die ihm gehörten, verloren, 
diefe Satyre aber Foftete ihm die Freiheit, denn fie war 
der eigentliche Grund feiner Verhaftung. Wie gewöhn⸗ 
ih in folgen Fällen, wenn die Diener den Haß ihres 
Heren gegen das Dpfer feiner Verfolgung kennen, fo 
verfirhren auch hier die Beamten bei der Verhaftung 
mit großer Nückfichtölofigkeit. Der Corregidor verfügte 
fih in das Haus des Grafen, als dieſer noch nicht aus 
tem Bette aufgeflanden war, und ließ, als ihm und 
der zahlreich ihn begleitenden Wache nicht augenblicklich 
genffnet wurde, die Thüren fprengen ; dann trat er mit 
gezücktem Dolch an das Bette des Grafen und fchrie 
dem Crwachenden zu: „Ihr feid des Königs Öefangener 
und wenn Ihr die geringfte Bewegung macht, fo ftoße 
ih Euch nieder.‘ Der Graf antwortete ruhig: „Die 
Waffen fünnen mich nicht ſchrecken, denn ich bin ein 
alter Soldat; aber des Königs Befehl werde ich Ge— 
horſam leiſten.“ 

Der Herzog de la Foms, ein Prinz von Geblüt, 
der nächſte Kronerbe nach Erlöſchen des regierenden 
Zweiges der königlichen Familie, mußte die Strafe der 
Verbannung erleiden. Man hörte überhaupt in Liſſabon 
noch von vielen Opfern der Despotie dieſes Miniſters. 
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Wie groß ihre Zahl war, ging ext jpäter, nach dem 
Tode des Königs, aus dem Begnadigungsact der Köni— 
gin hervor. 

Bald darauf wurde Portugal mit Spanien in einen 
kurzen Krieg verwickelt; aber bald nad dem Frieden ent— 
zündete der ungemefjene Stolz des Minifters gegen die 
jpanifchen Machthaber die Kriegesflamme aufs Neue. 
Das portugiefifche Heer wurde gänzlich umgefchaffen und 
die Grenzen des Landes beffer befeftigt. Die Organi— 
fation und Führung des Heeres übergab er einem deut— 
ſchen Grafen von Schaumburgstippe, der in diefer Hinz 
ficht Außerordentliches Teiftete. Diefer erhielt vom Könige 
nach beendigtem Yeldzuge einige Eleine goldene Kanonen, 
die der Graf als regierender Fürſt Wilhelm vor Bildes 
burg nachmals in der Kleinen Feſtung aufftellen ließ, 
welche verfelbe mitten in dem Landfee, „das Steinhuder 
Meer“ genannt, erbaute. 

Ebenſo thätig forgte Bombal für alle Zweige der 
Landescultur. Er verbefferte insbefondere das Schule 
wefen und gab der Cenſur eine Tiberalere Einrichtung ; 


er empfahl den Altchriften gegen die Neuchriften Dul— 


dung und hob die gefeglichen Bejchränfungen und mans 
herlei Plackereien auf, unter denen die letzteren zu leiden 
hatten. Die Neuchriften waren nämlich zum Chriſten— 
thume übergetretene Juden, die in der Zeit, als alle 
Juden aus Portugal vertrieben wurden, Außerlich zum 
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Chriſtenthume übertraten, um im Lande bleiben zu kön— 
nen. Aber nicht mit Unrecht hielt man fie für heim— 
fiche Juden und erlaubte fich jede Bedrückung gegen fie. 

Wir haben gefehen, wie Ehrgeiz und Nachfucht ge— 
gen feine Feinde, die mehrmals nach feinem Leben trach— 
teten, die Schattenfeiten feines thatenreichen Lebens Bil: 
teten. Da er wußte, daß die Tochter Joſeph's J. feine 
Feindin war, fo verfolgte ex heimlich den Plan, dem 
Prinzen von Beira, dem Enfel der Königin, die Throne 
folge zu verfchaften. Das gelang indeß nicht und Jo— 
ſeph I. farb im Jahre 1777, und deffen älteſte Tochter, 
Donna Maria, die feıt 1760 mit dem Bruder ihres 
Vaters, Dom Pedro, vermählt war, beftieg den Thron. 

Damit war Bombals Fall entfchieden, Er mußte 
jeine Entlaffung nehmen. An 9800 von ihm als 
Staatsverbrecher eingeferferte Berfonen wurden aus allen 
Gefängniffen entlaffen. Jubel überall und Verwün— 
fehung des gefallenen Minifters! Cr hatte der jungen 
Königin einen Schak von 78 Millionen Cruſaden und 
einen wohlgeerdneten Staat übergeben; allein ver Haß 
gegen ihn war mächtiger, als die Dankbarkeit. Die 
portugiefifchen Großen verfuchten Alles, um ihn aufs 
Blutgerüfte zu bringen. Man drang deshalb auf eine 
Reviſion des Prozeſſes gegen die Familie Tavora und 
den Herzog von Aveiro. Aber Pombal legte bisher ges 
heim gehaltene Beweife vor, die über ihre Schuld Teinen 
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Zweifel ließen, Der gehaßte und verfolgte Mann bes 
hielt Daher feine Titel und feine Einkünfte. Zurückge— 
zogen auf fein Landgut im Flecken Bombal bejihäftigte 
er fih mit Lefen und guten Werken und wurde der 
Wohlthäter der Armuth in der ganzen Umgegend. Da 
jeine Gattin mit deutſcher Treu und Liebe an ihm hing, 
jo hätte er dort wenigftens zufrieden leben fünnen, hätte 
er nicht den Schmerz gehabt, zu fehen, wie fein ftolger 
Dan für Portugals Wohlfahrt und Größe Schritt vor 
Schritt zu Grunde ging. Klagen und Unterfuchungen 
und zahllefe Sutriguen gegen ihn nahmen Fein Ente 
und der Sram darüber nagte an feinem Leben. So 
ftarb er denn im fünfundachtzigiten Jahre feines vielbe— 
wegten Lebens, nachdem er von der glängendften politi— 
hen Höhe zu einer völligen Unbedentendheit berabge- 
funfen war. Ein Schmerz, der feinem Herzen den 
Zodesftoß gab, war das Bewußtſein, vergebens gelebt 
zu haben. Cr Hat bei allen Anfeindungen doch den 
ehrenvollen Ruf Hinterlaffen, daß er fih nicht bereichert 
hatte, wozu ihm feine hohe Stellung taufendfache Ge— 
legenheit dargeboten hätte, *) 


) Ausführlich ift das intereffante Leben dieſes merkwür— 
digen Staatsmannes gefchildert in: „Der Premierminifter. 
Geſchichtliches Lebensbild, Volks- und Sittengemälde von 
2. © R. Belani, 4 Theile. Frankfurt a. M. bi J. D, 
Sauerländer, 1835. 
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Die Erzählung war beendigt, als ein Boot, von 
vielen Ruderern geführt, fihnell über den blauen Waſſer— 
fpiegel daher Fam und an die Backbordſeite des Schif— 
fes anlegte. Es war Graf Binte, der friiher Gefandter 
in England geweſen, jest Minifter des Auswärtigen in 
Liffaben war. Er empfing den Markgrafen im Auf: 
trage der Königin und führte den Sohn des Marquis 
von Marialva mit fich. 

Der Markgraf und Elifa betraten das Land und 
nahmen ihre Wohnung in dem für fie gemietheten Hotel. 

Da es in den höchſten Kreifen der Geſellſchaft 
längft bekannt war, in welchen Verhältniſſen der Mark: 
graf mit feiner Tiebenswirdigen Vegleiterin ftand, jo bes 
zeigten ihre alle Diplomaten in Liffaben, mit Ausnahme 
de3 englifchen Oefandten, Lord Walpole, ihre Achtung. 
E3 ſchien in der That, als ſei man außerordentlich um 
fie befergt. 

Es waren feit dem Tode der Markgräfin gerade 
ſechs Monate verfloffen, als Lady Elifa in Liffabon die 
erfte Nachricht erhielt, daß ihr Gemahl, von dem fie 
feparirt lebte, geftorben fei. Er war nach Laufanne in 
der Schweiz gegangen, begleitet von feinen vier Töchtern 
und feinem älteften Sohne, dem nachmaligen Lord Gras 
ven, und bon deffen Hofmeiſter. Es wurde in dem 
Briefe noch Hinzugefügt, daß nach feinem erfolgten Tode 
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fich fein Arzt die Erlaubniß erbeten habe, der Leiche den 
Kopf zu Öffnen, um die Urfache des Todes zu entdecken. 
Diefe Leichenöffnung habe dann auch erwiefen, daß eine 
Anhäufung von Blut im Gehirn ftattgefunden habe, in 
Folge eines Schlages von einem Baumaſt, der den Lord 
acht Sahre friiher auf der Jagd getroffen hatte. Den— 
noch behauptete Sir William Hamilton, ter in dieſer 
Zeit aus England nach Neapel zurückkehrte und auf 
diefer Reife Lady Eliſa, mit der er ſchon von Neapel 
her befreundet war, befuchte, daß er die Entdeckung ges 
macht habe, die ganze Nachricht von der Krankheit, dem 
Tote und der Leichenöffnung des Lord Craven ſei nur 
erfunden, um die Lady zu beunruhigen. Indeß überz 
zeugte er fich auf feiner fpätern Durchreife Durch Die 
Schweiz von der Wahrheit des Bericht und mar ter 
Erſte, der dieſes Lady Eliſa brieflich meldete, 

Dann erſt im October erfuhr Eliſa, daß Lord 
Walpole ſchon fünf Tage früher, als ſie ſelbſt, von dem 
Tode des Lord Craven die beſtimmteſte Nachricht gehabt 
hatte. Er wollte es ihr aber nicht ſagen, weil er nach 


den Anſichten ſeines Hofes mit der Trennung der Lady 


Craven von ihrem Gemahl unzufrieden war, Dann 
erfuhr Eliſa noch, daß nach der erften Nachricht won 
dem Tode des Lord Craven der Markgraf, ohne feiner 
Freundin das Geringfte davon zu fagen, gegen den 
Geiſtlichen bei der englifchen Geſandtſchaft feine Abficht 
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erklärt habe, fih mit der munmehrigen Wittwe, Lady 
Graven, zu vermählen. Diefer fer darüber fo in Un— 
ruhe gerathen, Daß er dem Geſandten davon Mittheilung 
gemacht habe. Lord Walpole fei davon im höchſten 
Grabe betroffen geweſen und habe an die Königin nach 
England berichtet, um weitere Inſtruction zur Verhin— 
derung Diefer Bartie zu erlangen. 

Um dieſe Zeit erhielt Lady Eliſa von der Königin 
von Portugal, der fie vorgeſtellt worden war, ein Bıllet, 
worin dieſe fie erfuchte, ihre Briefe Fünftig von der Poſt 
nicht abholen zu laſſen, ſondern ſelbſt abzuholen, weil 
(hen eimmal ein an fie adreffirter Brief in umrechte 
Hände gefemmen fei. Sie fügte Hinzu, fie felbft habe 
Defehl erteilt, Die Briefe auf der Poſt nur ihr perfüne 
Lich zu übergeben. Eliſa erkfundigte ſich bei einem der 
füniglichen Minifter nach der Urfache dieſer großen Güte 
der Königin und erhielt zur Antwort, Die Königin habe 
fich bald nach der Ankunft des Markgrafen und ter 
Lady Elifa erkundigt, ob fie dieſelbe Lady Craven fei, 
die fo jung verheirathet worden und von welcher Herr 
Faulkner bei feiner Anweſenheit in Lıffaben ihre fo viel 
Liebes und Schönes erzählt habe. Der Graf Binte 
habe darauf eriwiedert, es gäbe nur eine Lady Craven. 
Darauf habe die Königin Tebhaft entgegnet: „Dann 
will ich ſie beſchützen. Die Königin von England follte 
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als Mutter fie in ihren Schub nehmen, nicht aber fie 
verfolgen.’ 

Uebrigens fagte die Königin ven Portugal noch 
den — Pinto, daß Lord Walpole vom engliſchen 
Hofe Befehl habe, ihr nicht aufzuwarten und die Intri— 
guen * Feinde gingen fe weit, daß in Liſſabon all— 
gemein das Gerücht verbreitet war, daß Lord Craven 
ſich vollkommen wehl befinde und Lady Elifa Habe nur 
die Nachricht von feinem Tode fälſchlich werbreitet, um 
nach Gefallen feben zu können. 

Uebrigens lebte Eliſa ſehr eingezogen und vermied 
alle glänzende Feſtlichkeiteen am Hofe, weil fie es für 
unſchicklich hielt, fih als Wittwe, wenn fie auch lange 
ihon ven ihrem Gemahl getrennt gelebt hatte, einem 
beitern gejellichaftlihen Leben hinzugeben. Der Neid 
beluſtigte ſich vielfach auf ihre Koſten. Es gab damals 
zwei Barteien in Liſſabon. Die eine, welche es mit 
der Königin hielt, war für ſie; Die andere, Die gegen 
die Königin war, jehlenderte Pfeile der Bosheit gegen 
Elia. 
| Sm Monat Detober war das Wetter jo unfreund— 
ich, daß Eliſa nicht ausfuhr, alſo auch längere Zeit 
nicht ihre Briefe von der Poſt holte. Als Diefes endlich 
geſchah, erhielt fie fünf Briefe auf einmal, Die alle den 
Tod des Lord Craven bejtätigten. Nun war Fein Zwei— 
fel daran mehr möglich und Eliſa fühlte fih frei won 
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den Banden, die bis dahin ihr jede Verfügung über ihre 
Hand unmöglich gemacht hatten. 

Die milden balfamifhen Lüfte Portugals hatten 
eine erfrifchende und ftärfende Wirkung auf Elifa’s feit 
längerer Zeit leidende Geſundheit gehabt. 

Der vorherrfehende Zug im Charakter der Königin 
Maria Pranzisfa war cin Geift des Aberglaubens. 
Diefe Geiftesrihtung erhöhte ihre trübe Gemüthsſtim— 
mung, die durch die Schreckensſcene ter Hinrichtung 
des Herzogs von Aveiro und der Mitglieder der Familie 
Zavora entftanten war. Diefe Hinrichtung hielt fie für 
eine gräßfiche Ungerechtigkeit. Das Nachgrübeln dariiber 
mag wohl wefentlich zu ihrer fpätern Oeifteözerrüttung 
mit beigetragen haben. 

Die Königin war in allen Pflichten und Angeles 
genheiten ihres Brivatlebens mufterhaft. In Hinfiht 
ihrer Außern Erſcheinung war fie magerer und, bläffer 
als irgend eine ihrer anderen Schweitern und das gab 
ihr ein fo melancholiſches Anſehen. Uebrigens waren 
ihre Geſichtszüge ſtark ausgeprägt. 

So unnatürlich auch die vom Papſt genehmigte 
Verbindung zwiſchen Nichte und Onkel erſchien, ſo leb— 
ten doch Beide, die Königin Maria Franziska und ihr 
Gemahl und Oheim, Dom Pedro, in glücklicher Ehe 
mit einander und hatten zwei Söhne und eine Tochter. 

Dom Pedro war mehrere Jahre jünger als der 
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verftorbene König und nicht wie Diefer zum Fettwerden 
geneigt. Seine Farbe war bleich und man fügt, es 
babe ihm jede Zierde der feinen Sitte gefehlt. Auch 
feinen Geift hatte die Natur mit feiner ihrer Gaben 
ansgeitattet. Seine nichtsjagenden Geſichtszüge verriethen 
feine Spur von Einfiht. Cr war em engherziger 
Mann, zu feinen Staatsgefchäften brauchbar. Am Hofe 
betrachtete man ihn als eine Null ohne Zähler. Er ber 
griff auch nicht das Mintefte von Civil und Mititair- 
angelegenheiten. Dabei war er freundlich gegen Jeder— 
mann und ſehr religiös, wen man das gedanfenlefe 
Herplappern won Gebeten und Die genaue Beobachtung 
der Vorfehriften der katholiſchen Kirche Religien nennen 
will. Nach dem Tode Joſeph's erhielt er ten Titel: 
„König Gemahl.“ Er überlebte feinen Bruter noch 
um neun Sahre und ftarb im Jahre 1786. 

Der Prinz von Beyra, ältefter Sohn der Königin 
md ihres Gemahls, war groß umd männlich, obgleich 
blaß und won zarten Geſichtszügen. Gr hatte einen 
Fchler in einem Auge, vwerrieth jedoch Einficht. Man 


geftand ihm allgemein Verftand und Ueberlegung zu und 


erzählte von ihm mehrere Züge von Freigebigfeit und 
Güte. 
Dieſer Prinz hatte, dem Beifpiel feiner Eltern fol— 
gend, ſeine feiblihe Tante geheirathet, Die bereits tiber 
II. | 10 
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dreißig Sahre alt, aber möglicher Weiſe eine Thronerbin 
Portugals war. Cie lebten mehrere Jahre mit einanz 
der, hatten aber feine Kinder. Der Prinz von Beyra 
war erft fünfzehn Jahre alt, als er dag widerwärtige 
Beifpiel gab, fih mit feiner Dreißigjährigen Tante zu 
vermählen. Er ſtarb 1788. 

Die Königin hatte zwei Schweſtern: Anna Frans 
ziska Antonia und Maria Franziska Benedicta. Die 
Lebtere war die Öemahlin ihres oben erwähnten Neffen, 
des Bringen von Beyra. 

Bon den drei Schweitern hatte nur die Eine Ta- 
ent und Geiſt. Das war die Erſtere nächſt der Kö— 
nigin, die Infantin Anna Franziska. Sie war Feiner 
und Hatte mehr Embonpeint, al3 die Königin, hatte an— 
genehmere Oefichtszüge und verrieth mehr Seele und 
Leben als Jene. Ueber Frömmelei war ihr Geiſt er— 
haben; ſie beſchäftigte ſich gern mit Literatur und ſchönen 
Künſten; hatte Geſchmack und Geſchick für Muſik und 
beſaß eine ſchöͤne Stimme. Doch trotz dieſer angeneh— 
men Eigenſchaften blieb ſie unvermählt. 

Die dritte Schweſter der Königin war viel jünger 
und kleiner von Wuchs, ſehr zum Fettwerden geneigt; 
ihr Geſicht war hübſch, ihr Auge dunkel und ausdrucks— 
voll, die Züge waren zart und fein, die Formen ge— 
rundet und Me Farbe war hell. Es war im Werke ges 


= 


weien, fie mit dem Kaiſer Joſeph TI. zu verbinden, 
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deſſen Gemahlin kurz vorber mit Tode abgegangen war; 
allein Die Intriguen des ſpaniſchen Hofes vereitelten die 
Ausführung dieſes Planes. 

4. 

Eliſa's Aufenthalt in Liſſabon ſchloß mit einer 
erniten Feierlichket. Der Tod des Lord Craven hatte 
die Bande gelöft, Die nach der Ordnung der Welt deſſen 
von ihm getrennt, aber nicht geichieden lebende Gattin 
bis dahin gefeſſelt hielten. Die Freiheit einer neuen 
Wahl war ihr Damit wiedergegeben. Sie durfte jest 
einer tiefgebegten Neigung felgen und den fie ehrenden 
Anträgen des Markgrafen um ihre Hand Gehör geben. 

Der Geiftfiche der englifgen Geſandtſchaft vollzog 
die eheliche Verbindung der beiden Tängft ſchon nicht 
mehr in ihrer Jugendblüthe ftehenden Liebenden. Ein 
zartes Verhältniß, das bisher auf Oegenfeitigfeit der 
Achtung gegründet war, wurde nunmehr durch die Bante 
der Ehe geheifigt. 

Mehr als Hundert Perſonen waren Zeugen der 
Trauung in der Kapelle des Brittifchen Geſandtſchafts— 
ih Lord Walpole, Der dieſe Verbindung nicht Hinz 

dern Fonnte, machte endlich gute Miene zum böſen Spiel 

und berichtete im möglicht verſöhnenden Tone an Die 

Königin nah England. Affe englifigen Seeofficiere von 
1% 
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den im Hafen Fiegenden Schiffen machten ihnen ihre 
Anfwartung und waren erfreut, der die brittifche Ariſto— 
fratie chrenten Verbindung ter Wittwe eines englifchen 
Lords mit einem deutſchen fonverainen Fürſten beimohnen 
zu fünnen. 

An ihrem Hochzeitstage ſendete ihr ihre Großtante, 
Lady Betty Germaine, hundert neugeprägte Ouineen. 
Auf einen beiliegenden Zettel hatte fie gefchrieben: „Für 
meine Tiebfte Nichte, Eliſabeth Berkeley, am Tage wo 
ich fie zum Tegten Male mit dieſem Namen nennen 
kann." Un Ddemfelben Tage fendete ihr die Wittwe 
eines andern Großenkels (des Obriſten Colleten) 500Bf. 
Sterling, „als Beitrag für ihre Hochzeitsfleiter, “ wie 
fie fehrieb. Diefe Bewerfe von Liebe ihrer Verivandten 
waren für Lady Eliſa um fo wohlthuender, als fie bald 
darauf von ihren. eigenen Kindern in England Krän— 
kungen erfahren mußte, Die wir jpäter erzählen werten. 

Bon Liffaben ging Das neuvermählte Baar, ver 
Markgraf und die Marfgräfin, nah Spanien und von 
da ber Frankreich nah England. 

Begleiten wir fie auf diefer Reife. 











Viertes Kapitel. 


Madrid. — Der König und die Königin. — Der. Sriedens= 
fürft Serdinand VII. — Entthronung der fpanifchen Königs— 
familie durch Napoleon’s Intriguen. Godoy’s Ball. — Frank— 
reih. — Mademoifelle Lenormand. — Napoleon 
und Sofephine, 


1. 

Die Reiſe des Markgrafen und der Markgräfin 
über Spanien und Frankreich geſchah, um für die Rück— 
kehr nach England eine beſchwerliche und bei vorgerück— 
ter Jahreszeit auch nicht gefahrloſe Seereiſe zu vermeiden. 

In Madrid fand beſonders die jetzige Markgräfin 
Eliſa bei Freunden und Bekannten die ſchmeichelhafteſte 
Aufnahme. Ihr Aufenthalt in der ſüdlichen Hauptſtadt 
gehörte zu den angenehmſten Erinnerungen ihres Lebens. 
Mit der ihr eigenen Geiſtigkeit beobachtete fie Tas eigen— 
thümliche Wefen des fpanifchen Hofes und Lebens. 
Einige Mittheilungen darüber werden nicht ohne Inter— 
eife fein. 

Damals als Elifa in Madrid war, faß Earl IV. 
noch auf dem fpanifehen Throne. Ex war cin Mann 
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von wunderfichen Sitten und feltfamen Anfehen. Die 
fer Fürſt von unglaublicher Charakterfhwäche ließ fich 
willenlos feiten von feiner Gemahlin und feinen Minis 
ftern. Die Königin Lonife Marie, eine Bringeffin von 
Parma, war wieder abhängig von ihren Günſtlingen, 
unter welchen Kefonders Don Manuel de Godoy, nach: 
mal Herzog von Alcudia, der den feltfamen Titel: der 
Vriedensfürft (Principe de la Paz) führte und eine 
Rolle fpielte, wie fie ſelten einem Liebling der Großen 
gelungen war, 

Der Haupttheil feiner und der Gefchichte des un— 
glücklichen Königshauſes fällt in die Zeit nach der Anz 
wefenheit. der Markgräfin in Madrid; doch waren fie 
Zeitgenoffen derſelben und dürfte daher eine kurze Er⸗ 
innerung daran hier nicht am unrechten Orte ſtehen. 

Don Manuel de Godoy war im Jahre 1764 zu 
Badajoz geboren. US ein armer Student wanderte er 
mit ſeinem ältern Bruder Don Louis zu Fuße nach Ma— 
drid, um dort ſein Glück zu ſuchen. Er beſaß empfeh— 
lende Eigenſchaften: eine ſchöne Geſtalt, liebenswürdiges 
Benehmen und einen klaren Verſtand, der nicht ohne 
Bildung war. Ein Speiſewirth gab ihm ein Jahr 
lang Credit und ließ ſich, ſtatt der Bezahlung, von ihm 
auf der Guitarre vorſpielen. Lange waren feine Ber 
mühungen, irgend eine, Anſtellung zu erlangen, verge— 
bens. Endlich, im Sahre 1787, gelang es ihm, unter 
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der Leibgarde Aufnahme zu finden. Sein Bruder, Don 
Louis, hatte fich durch) Geſang und Guitarrenſpiel bei 
einer der Kammerfrauen der Königin inſinuirt, die ihn 
auf Empfehlung der Kammerfrau pielen hörte. Don 
Louis empfing einige Lobſprüche, Doch fagte er, daß fein 
jüngerer Bruder Manuel viel beffer finge und fpiele, 
Diefer ftand gerade auf dem Poſten vor dem Zimmer 
der Königin und wurde auf deren Befehl hereingerufen. 
Er fpiefte und fang. Der König war dabei zugegen 
und war entzückt von feinem Spiel. Gr Tieß fich mit 
der ihm eigenen eutfeligkeit herab zu einem Geſpräch 
mit dem jungen Manne, der ſich fo gewandt auszudrücken 
und mit fo feinem Takte liebenswürdig zu machen wußte, 
daß der König wie die Königin ihm im hohen Orade 
ihr Wohlwollen ſchenkten. Seine anziehende Perſönlich— 
Eeit, Seine Leichtigkeit und Anmuth in der Unterhaltung 
und fein feltenes Talent zur Intrigue erhoben ihn bald 
zum entſchiedenen Oünftling, der mit reigender Schnellig- 
feit von einer Chrenfinfe auf die andere flieg. Go 
wurde er 1788 Adjutant der Compagnie, 1791 Bene> 
raladjutant der Leibgarden und Großkreuz des Ordens 
Carl's IL, 1792 Generallientenant, Herzog von Aleu— 
dia, Major der Leibgarde, erſter Minifter und Nitter 
des goldenen Vließes. Endlich 1795 wurde er zur: Ber 
lohnung für den mit Frankreich abgefchloffenen Frieden 
zum Sriedenzfürften erhoben, Dabei wurde er zum 
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Grand erfter Claffe ernannt und mit einer Domaine bes 
fchenkt, die ihm 50000 große Biafter eintrug. Fort— 
während flieg er in der Gunft des Königs und der Kb: 
nigin und gewann damit an Macht und Einfluß, wie 
nie zuvor ein Staatsmann in Spanien gehabt hatte. 
Er unterzeichnete im Auguft 1796 zu St. Ildefonſo 
ein Schuß und Trutzbündniß mit der franzöſiſchen Re— 
publik. Sm September 1797 vermäblte er fich mit 
Donna Maria Therefia von Bourbon, einer Tochter des 
Sufanten Don Louis, eines Bruders des Königs Carl I. 
Um diefe Verbindung mit dem Föniglichen Haufe nicht 
als eine Mißheirath erſcheinen zu Taffen , wurden ferwile 
Schriftitellee gewonnen, die es unternahmen, den Bes 
weis zu führen, daß der Herzog von Alcudia vom mes 
xikaniſchen Kaifer Montezuma abftamme. 

Sm Sabre 1798 legte er das Minifterportefenille 
nieder, deffen Gefchäfte ihm zu läſtig gewerden waren; 
aber der König und die Königin gewährten ihm fort 
während ihre Gunft auf eine Weiſe, die feinen Einfluß 
auf die Geſchäfte allmächtig machte. Im Sabre 1801 
befehligte er die Armee in dem Kriege gegen Portugal 
und unterzeichnete den Vertrag von Badajoz. Aber 
durch einen geheimen Triedensartifel hatte er für feinen 
Privatvortheil geſorgt. Von den dreißig Millionen 
Franken, welche der Brinz von Brafifien an Spanien 
als Entfehädigung fir die Kriegsfoften zahlen mußte, 
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fiel die Hälfte in feine Tajche. 1804 wurde er Gene: 
valiffimus der gefammten ſpaniſchen Land- und See— 
macht. Von da an hielt ex feine eigene Leibwache von 
i20 Dann. Seine jährlichen Einkünfte fliegen um 
100,000 Biafter. Sm Sabre 1807 legte ihm ein kö— 
nigliches Deeret den Titel „Durchlaucht“ bei und er— 
theifte ihm unumſchränkte Gewalt. In dem königlichen 
Schreiben an ihn hieß es: „Schließlich Befehle ich allen 
meinen Confeils, Vicekönigen, Generalcapitainen u. ſ. w., 
daß fie Shren Verfügungen in Allen, was auf meinen 
Dienft Bezug hat, Folge Teiften, Sie, wie meine eigene 
Berfon ehren u. ſ. w.“ 

Man berechnete feine Einkünfte auf jährlih 5 Mil 
lionen. Er befaß den prächtigiten Balaft in Madrid, 
viele Güter und die reichte Gemäldegalerie in Spanien. 
So lebte er mit einem wahrhaft Föniglichen Glanze und 
einer Macht, wie fie felten ein abſoluter König. befeffen 
hat. Damit übte der Priedensfürft, ver Feinesiweges 
durch Verdienſte und glänzende Geiftesgaben, fondern 
allein durch die Gunft der Königin, auf eine folche 
Höhe des Anfchens erhoben war, einen Einfluß auf den 
Willen des geiftesfchmwachen Königs, daß er nicht blos 
die ganze Fönigliche Familie, ſondern auch das ganze 
Reich beherrſchte. Beſonders gedrückt fühlte ſich durch 
den Despotismus des allesgeltenden Günſtlinges der 
Prinz von Aſturien, nachmals König Ferdinand VII. 
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Dr Mißmnth deſſelben führte Die Kataſtrophe herkei, 
die den Sturz des mächtigen Mannes veranlaßte. 

Ehe wir indeß dieſe Kataſtrophe mittheilen, ſei 
noch ein Rückblick auf ſeine früheren Lebensverhältniſſe 
geſtattet. 

Don Godoy's Privatleben iſt allerdings durch den 
Haß der Spanier reichlich mit Verläumdungen ausge 
ſtattet. Indeß erzählt man mehrere Züge Daraus, Die 
allerdings in der Wahrheit. beruhen. 

Es war m der Zeit, als fene Macht und fein 
Anfehen noch im Steigen war, al3 ein alter Dfficier, 
Namens Tudo, fich alle Morgen in feinem Balafte ein- 
fand und um Audienz bat. Beharrlich wurde ihm die— 
ſes abgefhlagen und ebenfo beharrlich fette ver alte 
Officier feine vergebliden Bemühungen ein halbes Jahr 
lang fort. Endlich Fam er auf Die Idee, feine ſchöne 
Tochter, Joſephine Tudo, ſtatt feiner in das Vorzimmer 
des großen Herrn zu ſenden. Sie wurde augenblicklich 
vorgelaſſen und durch ihre Vermittelung erhielt der Va— 
ter die gewünſchte Audienz und die Gewährung ſeiner 
Bitte. Aber der damals noch in der vollen Blüthe ſei— 
ner Jahre ſtehende Günſtling der Königin hatte Wohl— 
gefallen an der reizenden Tochter des Südens gefunden. 
Ihr Vater erhielt die einträgliche Stelle eines Gouver— 
neurs des königlichen Luſtſchloſſes Buen-Retiro. Dort 
beſuchte der Herzog von Aleudia täglich die ſchöne Jo— 
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jephine Tudo. Es entſpann ſich zwiſchen Beiden ein 
Liebesverhältniß, das, wie man ſagt, mit einer heim— 
lichen Heirath endete. Aus dieſer möglichſt geheim ge— 
haltenen Verbindung entſprangen mehrere Kinder. Als 
endlich die Königin davon erfuhr, war ſie außer ſich vor 
Eiferſucht. Um dieſe ihr verhaßte Verbindung zu zer— 
reißen, betrieb ſie die Vermählung ihres Günſtlings mit 
der funfzehnjährigen Tochter des Infanten Don Louis. 
Dieſem Antrage konnte ſich Den Manuel nicht entziehen, 
ohne ſeine ganze Stellung auf das Spiel zu ſetzen. 
Die Verlobung wurde vollzogen; der Tag der Vermäh— 
lung mit der Infantin angeſetzt. Erſt am Abend vor 
der Hochzeit erfuhr die Tudo davon, Wie eine Wahn— 
finnige, mit aufgelöftem Haar ſtürzte fie in den Palaſt 
und in das Zimmer des Fürſten und ſchrie: „Er iſt 
mein Oemahl, der Vater meiner Kinder. SH rufe 
Gott und Menfhen um Gerechtigkeit an!“ Der Her— 
zog entfloh durch den. arten. Die Unglückliche fanf 
in Ohnmacht und wurde in ihre Wohnung zurückges 
bracht. Erſt am folgenden Tage gelang es ihm, fie zu 


beruhigen, indem er ihr worftellte, es geſchehe auf Be— 
fehl des Königs, dem nicht auszumeichen fer. Er würde 


aber nach) wie wor im Geheimen ihr Gemahl und Vater 
ihrer Kinder fein. 

So hatte der Herzog von Aleudia zwei ihm anges 
traute Frauen und lebte mit der Königin in dem in— 
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timften Verhältniſſe. Die Infantin, feine zweite Ges 
mahlın, gebar ihm eine Tochter, die Herzogin von Aleudia. 
Außerdem hatte der Herzog noch zwei Söhne von einer 
Signera, die er zur Gräfin von Caſtello Fiel hatte er 
nennen laffen. Man fieht, daß er am fpanifchen Hofe 
ein Don Suan war. 

So, in feiner hoben Stellung, bei vielfach ver— 
wicelten Verhältniſſen feines Privatlebens, überrafchte 
ihn die Kataſtrophe, die wir jegt erzählen wollen. 

Napoleons Macht hatte dem Friedenzfürften im 
Sahre 1805 Argwohn erregt. Kurz vor dem Kriege 
mit Preußen im Sabre 1806 glaubte er, daß die Zeit 
günftig fer, Napoleon’3 Macht zu ſtürzen und die Bour- 
bons wieder auf den franzöfiichen Thron zu heben. 

Das war eine unfinnige See, aber der Friedens: 
fürft war nicht Staatsmann genug, um die Größe der 
Gefahren diefer Aufgabe zu überſehen. Er rief die Na- 
tion zu den Waffen, freilich unter dem Vorwande, das 
Land gegen vie Barbaresken ſchützen zu wollen, aber 
Napoleon durchſchaute feine Pläne und fein Entſchluß 
war gefaßt, die Bourbons auch in Spanien zu entthronen. 

Um Spanien zu ſchwächen, verſetzte Napoleon ein 
fpanifches Heer unter Romano nad Dänemark, ein ans 
deres nach Toscana. Das gefchah unter dem Scheine 
eines Bundesgenoffen, den ver Friedensfürſt immer noch 
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feft zu halten fuchte, indem er ſich ſelbſt über die Ab— 
fihten des Kaiſers täufchte. 

Napoleon erkannte bald, dag ver allen Dingen 
diefer habfüchtige und ehrgeizige Günftling des Glücks 
zu gewinnen ſei, um von dem Könige Alles, was ex 
wollte, zu erlangen. Er verhandelte mit ihm im Ge— 
heimen, einen Theilungsvertrag über Bortugal, der im 
Detober 1807 in Fontainebleau zum Abſchluß Fam. 
Danach follte die Königin von Etrurien, welche ihre 
italienischen Staaten an Frankreich  überlaffen mußte, 
mit der Hälfte von Bortugal zwifchen dem Minho und 
Duero entſchädigt werden. Die andere Hälfte follte der 
Friedensfürft als. ein ſouveraines Fürſtenthum erhalten ; 
die portugiefiichen Colonien follten Spanien und Frank: 
reich theilen und der König von Spanien follte mit 
feiner Familie als Karjer von Amerika überfiedeln. 

Sn Folge diefes geheim gehaltenen Planes, wofür 
ter- Friedensfürft den König und die Königin bei den 
überall ausbrechenden Unruhen leicht zu gewinnen vers 
moechte, überſchritten 28,000 Franzoſen die Pyrenäen 


und wurden als Verbüntete von Spanien verpflegt. 


Ein jpanifches Heer von 10000 Mann flieg zu ihnen, 
Bortugiefiihe Previnzen follten von zwei andern fpanis 
ſchen Heeren Eefegt werden. An der fpanifchen Grenze 
z0g Napoleon noch cin franzöfiiches Kerr von 40,000 
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Mann zuſammen, um nöthigen Falls feinen geheimen 
Plänen Beiftand zu leiſten. 

Nachdem Napoleon fehon Durch Diefe große politifche 
Intrigue Spanien in Feffeln gelegt Hatte, Kamen ihm noch 
Zerwürfniſſe in der Toniglichen Familie zu Hülfe, um die 
Kataſtrophe der Entthronung Carl's IV. zu beſchleunigen. 

Den Friedensſchluß, da er die Abneigung des Prinzen 
von Aſturien gegen ihn kannte, hatte er für die Zukunft 
dadurch zu ſichern geſucht, daß er den König und die 
Königin bewog zu befehlen, daß Don Fernando, ihr 
Schn, vie Schwägerin des Fürften zur Oemahlin nehs 
men follte. | 

Der Brinz verwarf mit Abfchen eine Verbindung, 
die ihn mit feinem gehaßteften Feinde verfihwägert haben 
würde, 

Um fih gegen Vie Stärke dieſes Günſtlings zu 
Achern, fehrieb er auf den Rath feines Lehrers des Erz— 
dechanten zu Toledo, Don Escoiquiz, an Napoleon, und 
erbat ſich von demſelben ſeinen Schutz und die Hand 
ſeiner Nichte. Napoleon beantwortete dieſen Brief erſt 
im April 1808, als der Prinz ſich ſchon auf ſeiner 
Flucht nach Bayonne befand. Vorher hatte der Prinz 
eine Vorſtellung an den König von Escoquiz ausarbeiten 
und dem Könige übergeben Taffen, worin er die Bitter 
ften Beſchwerden über die jeßige Verwaltung führend 
den König gegen feinen machthabenden Günſtling vers 
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warnte. Der König war außer ſich; auch die Königin, 
der Prinz und fein Rathgeber Escoiquiz und der Herzog 
von Snfantado wurden verhaftet. FE 

Carl IV. ſchrieb auf den Rath des Friedensfürſten 
an Napoleon, ſein Sohn habe ihn enttrohnen wollen und 
ſeiner Mutter nach dent Leben getrachtet; ex; ſei— da— 
her mit dem Verluſt der Thronfolge zu beſtrafen. Durch 
ein Decret vom 30. October wurde dieſes Verbrechen 
des dafür von der Thronfolge entſetzten Infanten der 
Nation bekannt gemacht. 

So hatte der Friedensfürſt dafür geſorgt, daß der 
Bruch offenkundig wurde, damit er unheilbar werde. 
Indeß hatte er ſich doch in feinen Berechnungen ges 
täuſcht. Die zur Verurtheilung des Prinzen niederge— 
ſetzte Junta hatte Ehrenhaftigkeit und Sebſtſtändigkeit 
genug, ihn einſtimmig frei zu ſprechen. Jetzt veranlaßte 
der Friedensfürſt, um ſich auch in den Augen des Thron— 
folgers ein Verdienſt zu erwerben, dieſen feine könig— 
lichen Eltern um Verzeihung zu Bitten. Das geſchah 
am 5. Mai’ 1807. Der König ließ vie Briefe des 
Bringen von Aſturien in Die Zeitungen abdrucken, und 
gab die Erklärung, dag ihm väterlich verziehen fei. Die 
übrigen Freigefprechenen wurden von Könige verbannt. 

So endigte dieſe Intrigue im Eskurial, aber ihre 
Tragweite führte noch zu andern Folgen. 

Schon waren franzöſiſche Truppen in Spanien ein— 
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gerückt. Carl IV. nahm fie als Verbündete auf und 
lieg ihnen die Thore der feſten Plätze von Figueras, 
Barcelona, St. Schaftian und Bampelona öffnen. 

Da endlich gingen dem Friedensfürften über Napo— 
leon's geheime Pläne vie Augen auf, aber es war zu 
ſpät Die böfen Geifter noch zu bannen, die er felbtt 
heraufbejchiworen hatte. Er dachte auf Rettung und un— 
ter dem Vorgeben, das füniglihe Heflager von Aran— 
juez nah Sevilla zu verlegen, verbarg er den Plan 
den König zu bewegen nach Mexiko zu entfliehen. 

Das Volk in Matrid hegte wenigftens Liefen Ver: 
dacht, als es die Anttalten zur Abreife fah, es aerieth 
in Bewegung. Es ſtürmte nach Aranjuez. Dort theil- 
ten die Füniglichen Leibgarden die Beforgniffe des Volks 
und deſſen Erbitterung Darüber. Sie gingen zum Volke 
über und die Wuth der Garden wie des Volks wendete 
fih zunächit gegen den Urheber ver jekigen Wirren, den 
Brineipe de la Baz. Das gefhah am 18. März 1808. 
Er wurde auf dem Dachboden entdeckt und gemißhandelt. 
Nur mit Mühe gelang es dem Bringen von Afturien, 
großmüthig feinen Feind zu retten. Das mar nur mög— 
lich, indem er ihn verhaften hieß und erklärte, er jolle 
ver Gericht geftellt werden. 

Auch in Madrid und an andern Orten, mo er Be— 
fisungen batte, brach der Sturm gegen ihn los. Sein 
Eigenthum wurde zerſtört; feine prächtigen Möbeln und 
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alle Keſtbarkeiten und reichgeftikten Tapeten, welche 
feine Schlöſſer und Paläſte enthielten, wurden zerſchlagen, 
zerriffen oder verbrannt. Aber nichts wurde geraußt, 
Den Hab gegen die Perſon übertrug die erbitterte Maſſe 
auf deſſen Eigenthum. Niemand hätte Daven das Ges 
ringſte oder Werthvollſte befisen mögen. Selbſt nützliche 
Anſtalten, die der Friedensf fürſt gemacht hatte, wurden 
zerſtört. Man wollte dem gehaßten Günſtling auch nicht 
das Mindeſte zu danken haben. 

An demſelben Tage meldete Carl IV. dem Kaiſer 
Napoleon, daß er dem Friedensfürſten ſeine Entlaſſung 
aus allen bisher von ihm bekleidet geweſenen Aemtern 
und Würden gegeben habe. Er ſelbſt wolle jetzt den 
Oberbefehl über die Armee und die Flotte übernehmen, 

Durch den Aufruhr aber war der Schwache König 
je ın Schreck und Angft geſetzt, daß er ſchon am folgen— 
den Tage, zu Gunſten ſeines Sohnes, des Prinzen von 
Aſturien, dem Thron entſagte. Auch dieſen Schritt 
meldete er dem Kaiſer Napoleon in einem Schreiben vom 
20. März. Unter allgemeinem Jubel wurde Ferdinand VII. 
zum König ausgerufen. 

Dieſer hielt darauf ſeinen feierlichen Einzug in Ma— 
drid. Dieſe Reſidenz war ſchon von franzöſiſchen Truppen 
beſetzt. König Ferdinand fandte drei ſpaniſche Granden 
an Napoleon, um ihm ſeine Thronbeſteigung zu melden. 

II. € 11 
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Affen der König von Spanien war nicht mehr Har in 
feinem won den Franzoſen befegten Lande und Napoleon 
war nicht gewohnt in feinen Groberungsplänen ‚auf hal— 
ben Wege ſtehen zu bleiben. Er befchied die königliche 
Familie nach Bayonne, um, wie er fagte, Den Familien— 
zwiſt auszugleichen. 

Napoleon war in Bayonne ſchon am. 15. April 
angefommen, Carl IV. und mehr noch feine ©emahlın, 
zitterten fir das Leben ihres Günſtlings. Der König 
ließ ſich durch die Königin Bewegen, im einer geheimen 
Erklärung, Die er dem Großherzog von Berg  zuftellen 
lieg, feine Abdanfung als durch Gewalt erpreßt zu 
widerrufen. An demfelben Tage hatte die Königin an 
Murat geföhrieben und ihn um Schug fir den gefanges 
nen Rriedensfürften gebeten. _ Sie fügte Hinzu: ,, Sie 
wiünfche ſich mit den Könige umd dem Friedensfürſten 
an einen Drt zu begeben, Der ihrer Geſundheit zuträg— 
lich fer.’ 

Dieſes Schreiben der Königin gedachte ebenſowe— 
nig als zwei andere Schreiben von ihr und der Königin 
von Herurien vom 22. März des Widerrufs des Königs. 
Sie bat blos um Beftimmung einer andern Refidenz als 
Dadajoz, wohin fih der König und die Königin und 
ihr Hof, nach dem Verlangen Ferdinands VII. bege— 
ben ſollten. 

Es läßt ſich 3 diefem Umſtande wermuthen, daß 
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der König erſt fpäter, am 23. durch den vom Großher— 
zog von Berg, welcher in Spanien den Oberbefehl hatte, 
nach Aranjuez gejenteten Baron Monthien zu dieſem 
Schritt beredet; worden iſt, daß die Abdankung zurück Datirt 
wurde, und ſo bildet ſie einen Theil der von Napoleon 
geleiteten Intrigue; denn nun hatte dieſer einen Vor— 
wand, ſich in ſeinem eignen Intereſſe einzumiſchen. Des— 
halb — — es Murat, Ferdinand VII. als König an— 
zuerkennen. Er gab dem alten Könige eine Leibwache 
von franzöſiſchen Truppen und erſuchte den jungen König 
den Friedensfürſten an Napoleon auszuliefern. Ferdi 
nand VII. forderte er auf dem Kaiſer bis Burgos entgegen zu 
gehen, weil es allgemein hieß, Napoleon werde ſelbſt 
nach Madrid kommen. Das Volk widerſprach laut der 
Abreiſe des jungen Königs. Endlich beſtimmte ihn dazu 
dapoleon's Abgeſandter, der General Savary, durch 
die Verſicherung, der Kaiſer würde ihn als König von 
Spanien in Burgos anerkennen. 

Es läßt ſich annehmen, daß Savary, ſo wenig 
wie einer der andern Abgeſandten des Kaiſers geheime 
Abſichten kannte. 

Ferdinand ging nun dem Kaiſer nach Vittoria ent— 
gegen und als derſelbe nicht kam, begab er ſich nach 
Bayonne, wo Napoleon fih Damals aufbielt. Obgleich 
von mehreren heller fehenden Männern gewarnt, folgte 
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ev doch dem Math feiner Vertrauten, Der ihn geradezu 
in die Falle Der franzöfifchen Intriguen führte. Das 
Volk, welches fich dieſer Neife widerfeßte, wurde mit 
franzöſiſchen Waffen auseinander getrieben. 

Napoleon empfing ten Infanten Don Fernando 
nach feiner Ankunft im Bayonne, am 20. April, mit 
geogen Freundſchaftsbezeugungen. Aber ſchon nach ven 
erſten Beſuchen kündigte ihm Savary an, es fer ver 
Wunſch des Kaiſers, daß die Bourbons dem ſpaniſchen 
Throneentſagten. 

Napoleon ſcheute ſich nicht, dieſer Familie für die 
Abtretung des großen ſpaniſchen Reichs Etrurien und 
einen kleinen Theil des kleinen Portugals anzubieten. 
Lange konnten die ſpaniſchen Staatsmänner ſich von 
ihrem Erſtaunen nicht erholen. Man glaubte, dieſer 
Vorſchlag ſei nur eine Maske, um die Abtretung eini— 
ger Kolonien oder Provinzen zu erzwingen; aber eine 
Unterredung des Kaiſers mit Escoiquiz ließ über die 
wahre Abſicht der Intrigue von Bayonne feinen Zweifel 
mehrübrig. So lange die Unterhandlung durch diefen 
redlichen Staatsmann geführt wurte, blieb jete Bemühung, 
die Thronentfagung zu erlangen, fruchtlos. 

Nun aber z0g Napoleon den alten König und feis 
nen Öünftling, den Friedensfürſten, in das Spiel diefer 
großartigen Intrigue. Der Friedensfinft war auf Ver— 
langen an Murat ausgeliefert und Fam am 26. April 
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in Bayonne an. Ihm folgten am 1. Mai der König 
und die Königin; dann die übrigen Glieder des könig— 
lichen Hauſes. 

Seht ſollte zunächſt Ferdinand ver das Gericht ſei— 
nes Vaters gezogen werden. Dieſer und die Königin 
waren unter dem Zuſetzen des von Napoleon gewonnenen 
Friedensfürſten, wüthend aufgebracht gegen den Thron— 
erben. Die Königin verlangte ſogar von Napoleon, daß 
er denſelben als Rebellen hinrichten laſſen möge, Leicht 
wurde das alte Königspaar durch ihren Günſtling da— 
hin gebracht, daß ſie ſich bereit erklärten, für ſich und 
ihre ganze Familie dem ſpaniſchen Throne zu entſagen 
und ſich mit einer Geldſumme abfinden zu laſſen. Nur 
der Prinz widerſtand noch. Als aber die Nachricht von 
dem am 21. Mai zu ſeinen Gunſten in Madrid aus— 
gebrochenen blutigen Aufſtande ausbrach, ſchreckte man 
ihn durch die Drohung, daß er als Majeſtätsverbrecher 
gegen das Leben des Königs gerichtet werden ſolle. 
Durch dieſe Drohung ließ er ſich bewegen, am 5. Mai 
zu —— daß er unbedingt die Krone an ſeinen Va— 
ter zurückgeben wolle. Doch das genügte noch nicht 


en ehrgeizigen — änen Napoleon's; man ver— 


ei auch feine Zuftimmung zu der —— der 
Krone Spaniens an Napoleon. Der Kaiſer ſoll mit 
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der ibm eigenen imponirenden Haltung geſagt haben: 
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„Prinz, es bleibt Ihnen Feine andere Wahl, als ent 
werer Entjagen oder Ver Tod.“ 

So erfolgte denn am 10. Mai tie feierliche Ent: 
jagung des Infanten Den Fernando auf den Thron 
Spaniens. 

Die Einigliche Familie und Godoy erhielten Jahr— 
gelder und gingen nah Compiegne und endlich nach 
Nom. Der Bring von Aſturien und die Infanten wur— 
den nach Valencay auf en Schloß Des Fürſten Talleys 
rand verwieſen, wo fie bewacht wurden. 

Napoleon ernannte darauf feinen Bruder Sofeph 
zum König von Spanien, Pan weiß, Daß diefe fried— 
liche Eroberung des ſchönen Königreichs auf dem Wege 
der Intrigue eine Pandorabüchſe fir ihn wurde, die 
ihn zu endfofen Kriegen ohne Erfolg gegen cine tapfere 
patriotiſche Nation führte und em Stein zu feinem Un— 
tergange wurde. 

Don Manuel ve Godoy, Herzeg von Aeudia, der 
einst fo mächtige Hriedensfinft verſchwand im Lanfe der 
Zeit in der Dunkelheit eines unbeachteten Brivatlebens. 


2. 


Der Markgraf und die Markgräfin machten auf 


ihrer Durchreife durch Frankreich die Bekanntſchaft der | 


berühmten Wahrſagerin Mademoiſelle Lenormand. 


Man erzählte von ihr folgende Anekdote: Bekannte | 
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lich wurde fie häufig von ver Kaiſerin Joſephine zu 
Nathe gezogen. Joſephine beehrte Die Lenormand mit 
ihrem Vertrauen und gab ihr mehrere Beweiſe von 
Wohlwollen. 

Nach Napoleon's Rückkehr von dem großen Fürſten— 
eongreß in Erfurt erzählte ihm die Kaiſerin, mas die 
Lenormand ihr Furz vorher verkündigt hatte. 

Die Königin von Holland war gerade gegenmärtig. 

„Ach!“ ſagte Napoleon, „ſie nimmt fich heraus, meine 
Pläne zu erforjchen und darüber das Orakel zu befragen, 
Sie müffen wiffen, meine Damen, daß ich nicht zu er— 
rathen Bin. Morgen fell Ihre Brophetin verhaftet wer— 
den; laſſen Sie mich nichts mehr von ihr hören. 

Man werfuchte ihn zu befänftigen. „Es ift ums 
ſonſt,“ fagte er, „ein Weib fol mich nicht in ihre 
Spiele miſchen.“ 

Sofephine fürchtete feinen Zorn und ſchickte in der 
Stille eine ihrer Kammerfranen, die Mademoiſelle Aus 
bert, zu der Lenormand, um fie zu ‚warnen,  Diefe 
aber erſchrak keinen Augenblick Darüber. Mit der grüße 
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ten Ruhe erklärte fie, daß ſie der Kaiferin für die Gnade, 
fie gewarnt zu haben, Dank ſchuldig ſei; indeß habe 
fie nicht das Mindeſte zu fürchten. 

Joſephine theilte dieſe Antwort dem Kaiſer mit und 
lachend erwiederte derfelbe: „„ Ta demoiselle a pour- 


lant raison; au diable va-t-elle chercher ce quelle 
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dit? Sch will ihe erlauben, Eure Angelegenheiten dem 
Drafel vorzutragen; was aber Die meinigen betrifft, 
jo fell fie wiffen, daß die geringfte Neugierte ihre die 
Freiheit Eoften wird.“ 


Fünftes Kapitel. 


Mifhelligkeiten mit der Familie der Markgräfin. — Unyunft 
bei Hofe. — Der Prinz: Regent. — Die Sournaliften, — 
Neid, — Geiftvolleer Umgang. — Ihre Tochter, — Lord 
Graven’s Urtheil über fie. — Ihr Verhältnis zum Markgra— 
fen. — Brandenbourgh-Houſe. — Benham, — Diplom als 
Fürſtin ven Berkeley. — Beichwerde an das Oberhaus, wegen 
der ihr verfagten Vorftellung bei Hofe, — Lord Graven, ihr 


Cohn. — Fürftiihes Leben des Marfgrafen und feiner Ge— 
mahlin. — Muſik und Poeſie. — Theater, Gaftmähler, Stu: 
terei des Markgrafen. — Feſte. — Bemerkungen. 

1% 


Nah der Rückkehr der Markgräfin und ihres Ge: 
mahls nach England hatte fie kaum ihren jüngften Sohn, 
den- jungen Cappel Craven, an's Herz gedrückt, als von 


einer andern Seite ber ihr mütterliches Gefühl auf das 


Tiefſte gefränft werden follte. Sie erhielt einen Brief 


von ihren Töchtern, Die in England bei ihrem Vater 
erzogen waren, werin diefe ihr ſchrieben: 

„Mit der ſchuldigen Achtung fir die Marfgräfin 
von Anſpach melden die Miß Craven derfelben, daß fie, 


ohne die Ehrfurcht für ihren verfterbenen Water zu vers 
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legen, ihr (der Markgräfin) ihre Aufwartung nicht ma— 
chen können.“ 

Diefer kalte Herzlofe Brief, gleichſam das letzte Vers 
mächtniß ihres vwerftorbenen Gatten, entiiel ihren Händen, 
da die in ihren heifigften Gefühlen fo. tief gefränfte 
Mutter weder ſich zu bewegen, noch zu Sprechen vers 
mochte. Ihr Lieblingsſohn fuchte fie durch verdoppelte 
Lichfofungen zu tröſten. Doch die Markgräfin batte 
Charakterſtärke genug, ſich zu ſammeln, um Kraft zu 
gewinnen, vielleicht noch tiefere Kränkungen zu ertragen. 
Sie fah ein, daß dieſes nur das Vorfpiel war won dem, 
was noch folgen wire, 

Diefe Beſorgniß fellte ſich nur zu bald beftätigen. 
Ihr älterer Sohn, der nach dem Tode feines Waters 
deffen Titel und Rang geerbt hatte, vwernachläffigte fie 
gänzlich. Ihr Bruder, Lord Berkeley, der Vormund 
ihrer Kinder, fehrieb ihr einen abſurden Brief über ihr, 
jo schnell nach dem Tode ihres Oatten erfolgte zweite 
Vermählung. 

Die Markgräfin Eliſa entſchloß ſich, ihm zu ant— 
worten: die Vermählung habe ſechs Wochen nach dem 
Tode des Lord Craven ſtattgefunden; ſie würde ſchon 
ſechs Stunden nach dem Tode ihres erſten Gatten dem 
Markgrafen ihre Hand gegeben haben, wenn ſie Nach— 
richt von deſſen Ableben gehabt hätte. Acht Jahre lang 
hätte ſie alle Nachtheile der Wittwenſchaft erduldet, ohne 








171 


den einzigen Troſt einer Wittwe gehabt zu haben, einem 
Manne die Hand zu — deſſen Tugenden ſie ver— 
geſſen ließen, welche Thorheiten und Vernachläſſigungen 
ſie von ihrem erſten Gatten erfahren habe, dem aufge— 
opfert zur werden das unglückliche Loos ihres Lebens ges 
weſen fer. 

Die nächte Kränkung, die fie erfuhr, war die, daß 
die Königin durch den — Miniſter dem Mark— 
grafen ſagen ließ, fie ſei nicht gefonnen, ſie aß Mark— 
gräfin von Anſpach zu — wohl aber als Pairin 
von England. 

Den Markgrafen verletzte dieſes Benehmen der Kö— 
nigin ebenſo ſehr, als ſie ſelbſt. Er fragte ſeine Ge— 
mahlin: ob fie Die Urſachen davon errathen könne. 
Eliſa antwortete: dieſe ſeien ihr völlig räthſelhaft. Sie 
ſei aber entſchloſſen, ſich gar nicht bei ihr vorſtellen zu 
laſſen. 

Der Markgraf erbat ſich darauf eine Audienz bei 
dem Könige und erhielt ſie; aber Der Königin machte 
er nie feine Aufwartung und ſah fie auch ſpäter mie. 

Die Herzöge von Norfolk und Richmond nahmen 
es übel, als fie hörten, day Eliſa entſchloſſen ver, bei 
Hofe nicht als Pairin von Sei zu eriiheinen. Sie 
waren aber dabei im Unrechte, denn hätte Elifa fih ver 
Königin als Pairin vorftellen laſſen, je würde fie das 


mit anerfannt haben, daß fie, obgleich Gemahlin eines 
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Markgrafen, im Grunde nichts weiter fer, als nach wie 
vor eine Lady Sraven. 

Da ſich Elifa vergenemmen hatte, am englifchen 
Hofe als deutſche Reichsfürſtin zu erfcheinen, fo war ihr 
diefe Verfagung von Seiten der Königin um fo unan— 
genehmer. Nach mancherler Unterhandlungen und mache 
dem darüber Drei Jahre verfloffen waren, entwarf fie eine 
Beſchwerde Dagegen an das Dberhaus des Parlaments, 

Während dieſer Zeit war der König ©eorg II. 
blödſinnig geworden und deffen Nachfolger, ſpäter Georg IV., 
beftieg als Prinz-Regent den Thron. Damals hatte 
Eliſa auf den Wunſch ihres Gemahls neh einmal den 
Verfuch gemacht, im ihre Nechte bei Hofe eingefeßt zu 
werden. Sie erbat fich bei ihm eine Audienz als Brin- 
zeffin von Berkeley, unter welchen Titel der Kaiſer Franz 
von Defterreich ſchen früher, als fie noch Lady Craven 
war, ſie in ten deutſchen Reichsfürſtenſtand erhoben hatte ; 
fedann auch als Bairin von England. Sie erhielt in— 
deß zur Antwort, das fer eine Neuerung. 

Kurz, die Hofenbalen gegen die Marfgräfin wollten 
nicht enden und Die englischen Zeitungsjchreiber bemäch— 
tigten ſich derſelben, indem ſie gegen die Markgräfin die 
ſchamloſeſten Verläumdungen verbreiteten. Es war da— 
bei von dieſen journaliſtiſchen Strauchrittern auf weiter 
nichts abgeſehen, als Geſchenke zu erpreſſen. Einer der— 
ſelben gab ſich das Anſehen, als hinge die Ehre der 
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Welt an ver Spitse feiner Feder und gab am Ende der 
Markgräfin zu verftehen: mit zehn bis zwanzig Guineen 
würde fich der Styl feiner Feder bedeutend beffern laſſen. 
Sie entgegnete ihm, wenn fie ihn bezahlte, fo würde 
das nur eine Lockſpeiſe für Andere fein, fie zu beleidigen, 
fo oft fie Eleines Geld brauchten. In der That wünſchte 
die Markgräfin, daß dieſe Zeitungsfehreiber ihre Angriffe 
nur jo weit übertreiben möchten, um wegen Lıbells in 
Anklage verfegt werden zu können. 

Der Markgraf hörte bald auf, ſolchen Poliſſonne— 
rien nur De geringfte Beachtung zu gewähren. In 
England weiß man folche Ausfälle der Breffe zu gut 
zu witrdigen, um nicht zu wiſſen, daß der mit Unrecht 
Angegriffene im Nechtsgefühl des Volkes um fo mehr 
feine Vertheidiger findet, je gröber die Ausfälle find, 

Schlimmer als dieſe literariſchen Buſchklepper be— 
nahmen ſich einige Mitglieder ihrer Familie gegen ſie. 
Der Markgraf wußte, mit welcher Auszeichnung ſie von 
Jugend auf von ihren Verwandten behandelt worden 
war und in welcher Achtung ſie vor der Trennung von 
Lord Craven ſtand. 

Es litt wohl keinen Zweifel, daß ihr früheres Ver— 
hältniß, in dem fie als ſeparirte Frau mit einem deut— 
ſchen vermählten Fürſten ſo viele Jahre lang geſtanden 
hatte, der ſtolzen engliſchen Familie, ſowie dem brit— 

tiſchen Hofe anſtößig geweſen war. Solche Flecken an 
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der Ehre Fonnten in deren Augen Durch eine ſo ſchnell 
nach Dem Tode ihres Gatten, ohne Rückſicht auf die 
herrſchende Sitte zu nehmen, erfolgte Heirath nicht ge= 
tilgt, wohl aber vermehrt werden, 

Das waren wohl die eigentlichen Beweggründe Der 
verfegenden Behandlung, welche die Marfgräfin von 
ihren nächſten Verwandten erfahren mußte, Aber fie 
wollte nicht anerkennen, daß die Quelle davon in ihrer 
eigenen Schuld lag und beforgte nur, daß die Neigung 
de3 Markgrafen fiir fie und feine Vorliebe für die Eng— 
länder Dadurch geſchwächt werden möchte. Das Erjtere 
war nicht der Ball, wohl aber das. Lebtere. Seine 
Achtung für die Nation war bedeutend im Sinken. Er 
erfuhr manche Bosheit, die fich ver der Welt dadurch 
rein machen wollte, daß fie Verläumdungen gegen ſie 
ſchmiedete. Bisweilen war es mir eine neidifcehe Eitel- 
keit, welche ihre Beinde zu werben fuchte. Manche Dame, 
die fie als Lady Craven gekannt hatte, Fonnte es jetzt 
nicht ertragen, fie als Fürſtin leben zu fehen. Nur 
Männer von Geift fanden an ihrem Umgange Geſchmack. 

Der Markgraf erfuhr, daß ihr Sohn Cappel in 
dem väterlichen Teftament enterbt worden war. Eliſa 
befaß noch eine Abfchrift des erſten Teftaments des Lord 
Sraven, wonach Cappel bei ter Vertheilung feines gro— 
Ben Vermögens als der dritte Erbe angefet war. Ste 
hatte zahlreiche Beweife empfangen, daß Lord Craven 
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yerfönfich nie anders, als mit Achtung von ihr geſpro— 
hen hatte; alfo mußten wohl kurz vor feinem Tore In— 


\ 


triguen und Einffüfterungen gegen fie auf feine Geſin— 
nungen eingewirkt haben. 

En erzählte ihr ihre älteſte Tochter, die chenfalls 
verleitet worden war, den Befeitigenden Brief gegen ihre 
Mutter zu umterzeichnen, die aber ſpäter vom eigenen 
beſſern Gefühl getrieben, zu ihrer Pflicht zurückgekehrt 
war, daß ihr Vater noch vor feinem Tode mit feinen 
Kindern von der ausgezeichneten Anmuth und den feltes 
nen Herzens und Geiftesgaben ihrer Mutter geſpro— 
chen habe. 

Noch ein anderer Vorfall, den ihre Sir Theophile 
Metealfe erzählt hatte, beftätigte dieſes. Es war kurz 
vor der Abreiſe des Lord Craven nah Neapel, als die 
jer redliche Edelmann Sich eines Tages mit ihm allein 
befand. Lord Graven fragte ihn, was cr von Lady 
Eliſa denke. Sir Theophile war ziemlich überrascht 
durch Diefe Trage; Doch antworteee er unbefangen und 
feiner Ueberzeugung gemäß: „Ich hatte nur einmal die 
Ehre fie einige Tage in Benham in großer Geſellſchaft 
zu Sehen. Obgleich ich damals nur Majer in der oſt— 
indifchen Compagnie war, fo ließ doch Lady Craven 
mich Feineswegs fühlen, dag ich Fein Pair des Reichs 
ſei.“ Darauf Krach Lord. Graven in Thränen aus, 


„Metealfe,“ fagte er, „als ich mich von ihr trennte, 
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trennte ich mich von dem einzigen Freunde, den ich je- 
mals hatte, won der einzigen Berfon, die mich nie betrog. 

Einige Zeit nach dieſer Mittheitung Befuchte fie Sir 
Thompſon aus NYorkſhire und fragte fie ob General 
Dalrymple den Lord Berkeley (ihren Bruder) mit beſon— 
derer Zuneigung liebe? Diefer General babe nämlich, 
che er nach Newyork ging, um dort, während des ame— 
rifanifchen Krieges ein Commando zu übernehmen, ihn 
(ven Sir Thompſon) und den Sir William Codringten, 
als zwei Freunde des Lord Berkeley, zu fich bitten laſſen, 
um als Zeugen fein Zeftament zu unterzeichnen. Er 
habe ihm ſodann eine verfiegelte Abfchrift Davon gegeben, 
mit der Bitte, im Fall er in einer Schlacht Bleiben follte, 
die Schrift Dem Lord Berkeley zuguftellen. Thompſon ante 
wortete ihm: „Aber, Mylord, der Lord Berkeley Fennt 
Sie ja kaum.“ 

Das war ſchon früher geſchehen. Jetzt nach ſeiner 
Rückkehr aus Amerika ließ ſich General Dalrymple dem 
Markgrafen vorſtellen. Eliſa benutzte dieſe Gelegenheit, 
ihn zu fragen, welche Bewandtniß es mit der Sache habe, 
von der Thompſon ihr erzählt habe? Der General ant— 
wortete: „Daß, als Lord Craven ihm ſeine Abſicht ihren 
Frieden zu ſtören — daß er entſchloſſen ſei ſie zu verlaſſen, 
ohne ihr einen Pfennig zu geben und daß er ihre Be— 
dienten beſtochen habe, um ſie zu beobachten — mitgetheilt 
habe, da ſei ihm der Gedanke an ihre ſieben Kinder 
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ſchwer auf's Herz gefallen, und da er ſelbſt Feine Familie 
habe, fein Neffe aber, der Graf von Stair, des Dnfels 
Vermögen, das ſich auf 4000 Pfund jährliche Einkünfte 
belief, nicht beditfe, fo habe ex wor feiner Abreiſe nach 
Amerika ein Teftament aufgefest, worin er ihr, der 
Markgräfin, Alles, was er beige, vermacht habe, 

Solche Beweife von Theinahme tröfteten fie über 
viele Ungereihtigkeiten und ermuthigten fie zur unermüdes 
ten treuen Pflichterfüllung. 

Alle ihre Anftrengungen gingen dahin, dem Mark: 
grafen fein Leben fo angenehm als möglich zu machen. 
Durch zarte Aufmerkſamkeit, Liebe und Hingebung wußte 
fie ihn wahrhaft zu beglücken. 

Die Verläumdung fehlte nicht zu behaupten, daß 
er unter ihrer Leitung feines Vermögens das Doppelte 
feiner Einkünfte verfehwendet Habe. Daran aber war 
Fein wahres Wort. Eliſa war höchft uneigennüßig. ber 
die Einkünfte des Markgrafen Hatten ſich durch die Abs 
tretung der Souverainetät über feine Staaten bedeutend 
gehoben. Man fagt, daß er dafiir auf Lebenszeit eine 
Rente von 500,000 Thalern jährlich erhielt und dieſes 
Einkommen erlaubte ihn allerdings einen größern Auf— 
wand, der aber immer nur feinem fürftlichen Nange ans 
gemefjen war. 


II. 12 


178 
2. 

Im nächften Sommer, nach feiner Rückkehr nach 
England, Faufte der Markgraf auf Eliſa's Zureden Bran— 
denbourgh-Houſe, ein Landgut, das reizend am Ufer der 
Themſe belegen iſt. Brandenbourgh-Houſe hat feine Ge— 
ſchicht. Das alte prächtige Schloß war ſchon unter 
Carl I. von einem angefehenen Kaufmann, Nicolaus 
Grirpe, erbaut worden, Es ging als Befisthum dur 
mehrere Hände und war zulegt Die Nefidenz der letztver— 
fterbenen Königin. Darauf erft, im Sabre 1792 Faufte 
es der Markgraf fir 85,000 Pfund Sterling. 

Das alte Schloß befand ſich in der traurigſten Be— 
ſchaffenheit. Die trodene Fäulniß hatte alles Holzwerk 
ergriffen. Ein großer Bau wurde nothwendig, und die 
Marfgräfin verschaffte leicht Die Mittel dazıı. Cie vers 
Faufte einen bedeutenden Theil der für ihre Zwecke über— 
flüffigen Aecker und zwar fo vortheilhaft, daß der Kauf 
preis um das Dreifache die auf den Bau und die Eins 
richtung verwendeten Koften überſtieg. Der ausgezeichnete 
Geſchmack ter Markgräfin iſt noch heute fichtbar in allen 
Verzierungen und Verſchönerungen Diefes überaus Pracht 
voll eingerichteten Schloſſes; tie Staatszimmer, die 
Galerie, tie Halle, die Bibliothek u. ſ. w. zeugen 
von Geſchmack und fürftlichen Luxus. In ihrem Schreibs 
cabinet findet man einige werthuolle Gemälte. An der 
Wafferfeite fteht ein zierliches Theater, auf welchem die 
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Markgräfin eh Vorſtellungen anordnete. Die 
Umgebungen dieſes Schloſſes bildeten einen, in engliſchem 
Geſchmack von ir angelegten reizenden Park. Verſchö— 
nerung der Landichaft durch malerifche Anlagen, ein 
üppiger Baumfchlag, ſammtweiche Graspläße, und an— 
muthige Waſſerſpiegel, belebt von werfen Schwänen, 
gewährten einen entziikenden Aufenthalt. Beſonders fiebte 
fie einen Pavillon in der Tiefe des Gartens, Der ein gros 
Bes Zimmer mit zierlichen franzöſiſchen Fenſtern und die 
Ausfiht auf die von zahllofen Segeln belebte Themſe 
enthielt. Im Sommer war e8 ihr Tiebfter Aufenthalt. 
Ganz England befist Feine reizendere Anlage. 

Bald Darauf machte der Markgraf nech eine andere 
Erwerbung, Die wegen der angenehmen Jugenderinnerun— 
gen, die fich Daran knüpften, der Marfgräfin faſt noch 
angenehmer war. Es war das Gut Benham, das einft 
der Lieblingsaufenthalt Eliſa's geweſen war, als fie noch 
mit Lord Craven in glücklicher Ehe lebte. 

Diefer hatte es ihr zwar früher geſchenkt, aber nad) 
der Trennung in feinem legten Teftamente ihrem äfteften 
Eohne, dem nachmaligen Lord Craven vermacht. Der 
junge Dann aber war von der militairifchen Neigung 
jener Zeit ergriffen und verließ alle feine häuslichen Come 
forts und gewohnten Vergnügungen, um in Militairdienſte 
für den Krieg mit Holland einzutreten. Es war das 
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einzige Eigenthum, über welches ihm fein Water freie 
Berfügung binterlaffen hatte und er verkaufte daſſelbe, 
um die Koften feiner Ausrüſtung und den Aufwand, den 
der Dienft erforderte, zu deeken, an den Markgrafen. So 
kam diefes veizende Out wieder in die Hände feiner Mutter. 

Mit einem feltenen Vergnügen durchging die Mark 
gräfin alle Räume dieſes fo reizend belegenen Landhauſes. 
Jeder Theil deſſelben erweckte ihr neue Erinnerungen. 
Mit Bewilligung ihres erſten Gemahls hatte ſie das 
Haus von Grund auf neu erbauen laſſen und ganz nach 
ihrem Geſchmack eingerichtet. Die bedeutendſten Land— 
ſchaftsgärtner erboten ſich, ihr den Park im modernſten 
Geſchmack anzulegen; allein Eliſa zog es vor ihren 
eigenen Schöpfergeiſt walten zu laſſen. Sie verließ ſich 
dabei auf ihren Geſchmack und ihr Geſchick, der Natur 
nachzuhelfen. Von Jugend auf hatte ihr die Beobach— 
tung der natürlichen Schönheit einer Landſchaft Ver— 
gnügen gewährt. Sie erwarb ſich die nöthige Pflanzen— 
kunde und machte ein eigenes Studium daraus, darüber 
nachzudenken, wie die Grazien ſelbſt wohl Felſen und 
Bäume, Wieſen und Hügel, Waſſer und Gebüſch für 
ſich comfortabel eingerichtet haben würden. 

Die Natur um Benham iſt überaus lieblich. Das 
Gebiet dieſes Landgutes hat ſeine romantiſche Geſchichte, 
welche die Phantaſie aufregt und jeden Spaziergang mit 
Geiſtern einer poetiſchen Vergangenheit bevölkert. 
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Als der Markgraf dieſes Gut gekauft hatte, wählte 
er den Herzog von Norfolk und den Lord Moira zu 
Zeugen bei der Schenfungsacte, weruch Eliſa fehen 
bei feinen Lebzeiten das Necht erhielt, darüber zu verfügen. 

Zwei Tage nach ihrer VBermählung mit dem Mark: 
grafen fendete ihr Der Kaifer Franz das im Wappenamte 
einregiftrirte Diplom als Fürſtin von Berkeley. 

As ihr dieſe Auszeichnung zu Theil wurde, ließ 
der Markgraf die Königin davon in Kenntniß fegen und 
bei dieſer Gelegenheit um eine Audienz für fie bitten, 
Die Königin aber würdigte nicht, dem Lord Elgin 
darauf eine Antwort zu ertheilen. Indeß glaubte fie es 
ſich jelbit und der Ehre des Markgrafen ſchuldig zu fein, 
das Dberhaus des Parlaments und damit Ten geſamm— 
ten heben Adel won ihren Anſprüchen und Verhältniſſen 


in Kenntniß zu feßen. Das war der eigentliche Grund 
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ihrer früher erwähnten Vorſtellung an das Parlament, 
nicht Die Illuſion einer Hoffnung auf Erfolg. Sie 
unterzeichnete deshalb dieſe Eingaben mit tem wollen 
Titel, wozu fie berechtigt war: „Eliſabeth, Marfgräfin 
von Brandenburg, Anſpach und Baireuth, Fürftin von 
Berkeley.’ 

Der Erfolg war, wie fie nicht anders erwartet hatte, 
Es blieb bei der Kränfung einer Ausſchließung vom Hofe, 
die wieder eine Spannung mit manchen heben Adelsge— 
ſchlechtern zur Folge hatte, Indeß lebte Elifa bei ihrer 
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Bildung, ihrem Reichthum und der Liebe des Mark: 
grafen, im angenehmen und ſelbſt glänzenden Ver— 
hältniſſen, daß fie ſich Teicht über die ihre fo kleinlich 
dünkenden Hofintriguen hinwegſetzen fonnte, 

Um Die Zurückſetzung am Hofe der Markgräfin noch 
fuhlbarer zu machen, fo erwies Die Königin dem jungen 
Lord Eraven Die größten Aufmerkſamkeiten. Die Hof 
Damen ſchmeichelten ihm, weil fie ihn mit einer ihrer 
Töchter zu verheirathen wünſchten. Den Markgrafen 
und feine Mutter befuchte ev mie, außer wenn ihm Die 
Neue Fam, Das schöne Benham, Das mitten in feinen 
übrigen Beſitzungen fag, verkauft zu haben, und er, wie 
es ſchien, den Verſuch machen wollte, es wieder zu erwerben. 

Seine Zukunft war Feine fo günftige als feine 
glänzende Gegenwart hätte erwarten laſſen. Er flarb 
ſchon nach wenigen Jahren und die Zeitungen, Die feinen 
Tod meldeten, fügten Hinzu, daß er im Begriff geweſt 
fei fih mit einer Schauspielerin zu vermählen. 

Dem Markgrafen und feiner Öemahlin dienten 
Theater, Concerte und Gaſtmahle im Brandenbourgh— 
Heuſe zur angenehmen Unterhaltung. Noch immer 
aber hatte Der Markgraf feine alte Liebhaberei für ſchöne 
Zuchtpferde. Hier in England bot fih ihm Gelegenheit 
dar, fich, freilich mit ungeheuren Keften, eine vorzügliche 
Stuterei anzulegen,  Diefes Eoftbare Vergnügen war 
zwar der Markgräfin nicht angenehm, doch wollte fie 
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auch nicht das gute Verhältniß ftören, in dem fie mit 
dem Markgrafen ftand, wohl wiffend, daß nichts fo fehr 
beiträgt, Die Liebe eines Mannes zu feiner Gattin er— 
Falten zu laſſen, als wenn fie zu ſchroff feinen Nei— 
gungen entgegen tritt, 

Die große Quelle ihrer Freuden war Mufif und 
Poeſie. Sie hatte ihren Styl in Werken der Phantaſie 
gebt und Durch Studiren der elaffifchen Dichter geläutert, 
Sie fohrich für das Theater Des Markgrafen die Dramen: 
„die Brinzeffin von Georgien’ und „die Zwillinge von 
Smyrna.“ Früher hatte fie ſchon mehrere Stücke gefchrieben, 
die fie mit Beifall in Anſpach auf die Bühne gebracht 
hatte. Auch componirte fie emige Arien. Sie erfand 
ebenfo geiftreihe als geſchmackvoll arrangirte Feſte und 
wußte dadurch den Markgrafen zu imterhalten und zu er 
heitern. Ihr ſelbſt gewährten ſolche Beſchäftigungen für 
die Verſchönerung des Lebens ihres geliebten Gatten die 
angenehmſten Zerſtreuungen, wenn das Rechnungsweſen, 
der Wechſel von Domeſtiken und Kammerherren und an— 
dere kleine häusliche Sorgen ſie ermüdet hatten. 

Zu der Hofhaltung des Markgrafen und der Mark— 
gräfin in Brandenbourgh-Houſe gehörten mehrere Kam— 
merherren, die nöthigen höheren Diener, dreißig Lakeien 
in Livree, die erforderlichen Stallbedienten, neben einem 
Zug von ſechs ausgezeichnet ſchönen Pferden. Die Aus— 
gaben waren unermeßlich, obwohl ſie die Markgräfin 
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durch Sparfamkeit und Drdnung in den Finanzen zu 
beſchränken wußte, 

Der Markgraf, wie feine Gemahlin lebten unbes 
kümmert um die gewaltigen Veränderungen, welche rund 
um fie ber in der Bolitif, wie in den Sitten der Ges 
ſellſchaft ſich ereignet hatten, 

Dieſer Verfall der Sitten war es, der einſt den be— 
rühmten Fox, als er Eliſa nach vielen Jahren einmal 
in einer Geſellſchaft wiederſah, veranlaßte auszurufen: 
„Ah! Sind Sie hier? was werden Sie mit Ihrer Er— 
ziehung unter dieſen Leuten anfangen? es wird dieſe Er— 
ziehung Sie gewaltig verlegen machen.“ Ihre gute 
Erziehung und ihre Geiſteskraft war es aber gerade, die 
ſie über die Verhältniſſe erhob. 

Der Markgraf wurde von Bielen vernachläffigt, 
denen er früher Wohlthaten erwieſen hatte. Wenn er 
dieſes bemerkte, ſo pflegte er lächelnd zu ſagen: „Die 
höchſte Weisheit dieſer Leute beſteht darin, daß ſie den 
Mantel nach dem Winde drehen.“ Er wußte, daß 
Gleichheit im Benehmen von dieſen ſervilen Creaturen 
nicht zu erwarten ſei. Als er einſt den Baireuther Orden 
anſah und die Inſchrift deſſelben las: „„Toujours 
le même““ bemerkte er gegen Eliſa: „Dieſes Motte iſt 
für Sie gemacht; es wird mit Ihnen enden. 

Der Markgraf war nicht ſelten verſtimmt, wenn er 
zu bemerken glaubte, daß ihn die Menſchen, ſeitdem 
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er der Souverainetät über feine Staaten entfagt hatte, 
nicht mehr mit der umterwürfigen Auszeichnung behan— 
delten, doch Elifa war unerſchöpflich in jenen Fleinen 
liebevollen Kriegsliſten, womit fie die Wolfen des Un— 
muths von der Stirn ihres Gemahls zu verfeheuchen wußte, 

Die Haltung des Markgrafen in Gefellfchaft war 
mufterhaft. Sie ſtimmte fo vollfommen mit Elifa’s 
Anfichten überein, daß fie nicht beffer thun konnte, als 
feinem Beifpiele au felgen. 

Nie fprach er über Politik und noch weniger ließ 
er fih in Crörterungen über Nehigion ein. Auch die 
Liebe war eine Angelegenheit, über welche er nicht reden 
wollte. „Gegenſtände, die ihre Tiefe haben, find nicht 
für Die Dberflächlichkeit der Converſation in Den Salons, 
wo c8 einmal zum Ton gehört, über folche Dinge geift- 
reich zu fcherzen. 

Die Markgräfin äußerte einmal dariiber gegen ihren 
Gemahl: „Auch ſelbſt in ter Unterhaltung mit verftäns 
digen Leuten halte ich es fir unpaſſend, über diefe Drei 
Gegenftände: Bolitif, Neligion oder Liebe ein Geſpräch 
zu führen. Der Grund diefes Schweigens Tiegt nicht 
allein darın, daß das Beſte, was fich dariiber fagen läßt, 
oft nicht erlaubt ift auszufprechen, fondern auch in der 
Erfahrung, daß man bei der großen Verfchiedenheit in 
den Anfichten felten ven dem Andern verftanten wird, 
weshalb eine Erörterung darüber feichter zu Mißverſtänd— 
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niffen als zur Aufklärung führt. Man wird alsdann 
nur eme Finſterniß Durch Die andere verdrängen; denn 
die Menfchen, die einmal in Vorurtheifen befangen find, 
verwandeln Alles, ſelbſt die Wahrheit, in ihren Irrthum, 
wert diefes ihrer gewohnten Art der Auffaſſung entſpricht. 

Indeß Diefer geſpannten Verhältniſſe unerachtet, 
kam Eliſa in vielfache Beziehung zu der hohen Ariſtokratie, 
die in England eine viel bedeutendere, ſowohl von der 
Regierung als vom Velke anerkannte Stellung hat, als 
irgendwo auf dem Continent. Sie machte deshalb in 
ihren Memoiren Mittheilungen über Verhältniſſe und 
Geſchichte einzelner dieſer Familien, die für Engländer 
ganz intereſſant ſein mögen, aber das se Publikum 
unmöglich intereffiren würden. 

Wir gehen daher weiter zu ihren Mittheifungen über 
interefjantere Zeitgenoſſen: zunächſt den Marſchall von 
Sachen und den Herzog Viren ven Kurland. 





Schstes Rapitel, 


Fürft Mafferana. — Gefchichte des Grafen, Marfchall von 
Sachſen. — Seine Zalente. — Seine glänzende Laufbahn, — 
Seine Bewerbung um das Herzogthum Kurland. — Die 
Schaufpielerin Mile. Lecouvreur. — Die Herzogin Anna 
Swangwna. — Fehlſchlagen feiner Hoffnungen. — Belagerung 
und Flucht. — Seine Pläne und Kriegsthaten. — Sein Tod, 


1. 

Zu den Freunden des Hanſes der Marfgräfin ges 
hörte der alte Fürſt Maſſerana, fpanifcher Botschafter in 
London. Er zeichnete fie bei jeder Gelegenheit auf das 
Achtungswellfte aus. 

Der Fürſt hatte eine ſehr fehwache Geſundheit. 
Er war fehr von. der Gicht gerlagt. Die Marfgräfin 
enwiederte fein Wohlwollen und Teiftete ihm oft, auf 
einem Lehnſeſſel neben feinem Sranfenbette ſitzend, Ge— 
fellfehaft, während feine Gemahlin im Salon die übrige 
Geſellſchaft unterhielt, die ſich bei ihm regelmäßig an 
gewiffen Abenden in der Woche verfammelte, 

Unter Andern erzählte ev wiel von dem berühmten 
Grafen Mori von Sachfen, den er genau gekannt hatte. 
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Diefer bedeutende Feldherr war der natürliche Sohn 
Auguſt des Starken, Königs von Bolen und Sachen, 
und der ſchönen Gräfin Aurora von Königsmark. Gr 
war in Branfreih unter dem Namen des Marfchalls 
von Sachfen bekannt. 

Er beſaß wie fein Vater phyſiſche Kräfte, die an's 
Unglaubliche grenzten, entnerote fich aber wie diefer durch 
maßloje Ausjchweifungen. 

Sm Detober 1696 war er auf einem Dorfe in 
der Gegend von Magdeburg geboren. Cr zeigte früh 
einen fenrigen Geiſt. Im Sabre 1711 erteilte ihm 
fein Föniglicher Vater als Reichsvicar den Titel eines 
Grafen von Sachfen und machte ihn bald darauf zum 
Dbriften eines für ihn errichteten Küraſſierregiments. 
Die erften Waffen trug er ſchon rühmlich unter Eugen 
und Marlborough in ten Feldziigen in Flandern. Im 
Sabre 1709, wo er fih bei der Belagerung von Lille, 
fowie bei mehreren andern Belagerungen und Gefechten 
durch kühne Waffenthaten auszeichnete, Deffentliche Lob— 
fpriiche von beiden berühmten Feldherren erwarb er im 
folgenden Sabre, 1710. Sm nächften Sabre belagerte 
der König, fein Vater, Stralfund. Der junge Graf 
zeigte bier Die größte Unerfehrodenheit. Er feßte im 
Angefichte des Feindes durch den Strom. 

Nach diefem Feldzuge verheirathete ihn feine Mut— 
ter mit der cbenfo reichen als liebenswürdigen Gräfin 
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Löben. Er liebte jedech zu jehr das Vergnügen und 
den Wechfel, um fich den Pflichten ver Ehe zu unter 
werfen. Aber auch unter den Ausfehweifungen, von 
denen er ich nicht felten hinreißen Tieß, vergaß er nie— 
mals das Waffenhantwerf. Dabei verfäumte er auch 
nicht feinen Geift zu bilden; ex führte ſtets in feinem 
bewegten Leben eine Bibliothek bei fih, womit er fi 
mindeftens zwei Stunden täglich befchäftigte. Im Sabre 
1717 nahm er unter Prinz Eugen an der Belagerung 
von Belgrad und an einem Siege über die Türken Theil. 

Nach feiner Rückkehr nach Polen (1718) extheilte 
ihm Auguft II. den weißen Adlerorden. Der in ganz 
Europa wiederhergeftellte Frieden bewog ihn 1720 nach 
Branfreich zu gehen. Er liebte Das Teichte graziöſe ges 
ſellige Weſen der Franzoſen. Dort beſchäftigte er fich 
eifrig mit dem Studium der Mathematik und beſonders 
der Kriegs- und Befeſtigungskunſt. Auch trieb er Me— 
chanik, wofür er ein ungemeines Talent hatte. Schon 
in ſeinem ſechszehnten Jahre hatte er ein neues Exer— 
eitium erfunden und es in Sachſen anwenden laſſen. 

Nachdem er 1722 in Frankreich ein Regiment er— 
halten hatte, bildete er es ſelbſt aus nach ſeiner neuen 
Methode und gewann damit die Bewunderung aller 
Kenner der Kriegskunſt. 

Auch liebte der Graf von Sachſen das Theater unge— 
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mein; er verſäumte Feine WVorftellung, in welcher die 
Lecouvreur die Cornelia fpielte, 

Diefe Vorliche fir das Theater wurde auch die 
Veranlaſſung zu feiner Jugendliebe zu der Lecouvreur. 
Er lebte damals in Paris mit einem fürftfichen Auf 
wande amd unterhielt ſelbſt cin Theater, Die Lecouv— 
reur war damals noch eme jugendliche Schönheit von 
hohen Geiftesgaben und feltener Charakterftärfe. Sie 
wußte auf feinen Geift belebend einzuwirken und wenn 
der junge Krieger fich zu ſehr feinen Teichtfertigen Zer— 
ſtreuungen hingab, wußte fie ihn immer wieder auf lieb— 
reihe Weiſe zu emften Studien zurückzuführen. Cie 
war die Dinphale, er ter Herkules, Das Verhältniß 
war ſchon lange abgebrochen gewefen, als fie fich mit 
einer jo edlen Freigebigkfeit in feiner Erinnerung wieder 
anffrifchte. Diefe Handlung gereichte ihr um ſo mehr 
zur Ehre, als ihr nicht unbefannt war, daß der Graf 
von Sachen fich init ganz anderen Verbindungsplänen 
befchäftigte, als mit ſolchen, Die ihr hätten Hoffnung 
machen Fünnen, feine Neigung jemals wieder zu gewin— 
nen. Wir werden fpäter darauf zurückkommen. 

Der Marſchall von Sachſen Hatte ftets hochfliegende 
Pläne gehegt und die Gefhichte in Kurland fellte nur 
ein neuer Hebel werden, fie zu verwirklichen. 

Graf Morig war ter Sohn eines Königs und fein 
Bruder Auguft III. ſaß fpäter auf dem polniſchen Throne. 
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Er ſelbſt war erwählter Sonverain von Kurland umd 
hatte den größten Theil feines Lebens an der Spike der 
Armee geftanten, in welcher Stellung eine Urt von ab— 
ſoluter Macht gilt, Die jo Leicht zur Herrfchfucht verführt. 
Ohne Ehrgeiz und Liebe zum Nuhme wäre es ihm gar 
nicht möglich gewefen, eime jo bedeutende Rolle in ter 
Kriegsgefihichte feiner Zeit zu fpielen. 

Die Natur batte den Marfchall mit einer Starken 
und raftlofen Einbildungskraft ausgeftattet.. Dazu ges 
jellte fih in feinem Charafter ein glühender Eifer und 
eine Seltene Ausdauer in der Verfolgung einmal gefaßter 
Pläne, 

Und das waren die Eigenfchaften, ohne welche Sich 
fein Friegerifches Talent zu einer gewiffen Größe und 
Bedeutung erheben fann. 

Aber dieſe Stärke ver Bhantafte, won fanguinifchen 
Hoffnungen auf das Gelingen ſelbſt der abenteuerlichiten 
Pläne beflügelt, erzeugte in feiner Seele oft die außer— 
ordentlichjten Entwürfe, Die einem andern Zeitalter ans 
zugehören ſchienen. 
| Es fiel ihm ein, König zu werden. Er blickte 
um fih und da er alle Throne befegt fand, richtete ex 
jeine Augen auf jenes Volk (das Bolt Israels), Das 
damals ſeit fiebzehn Sahrhunderten feinen Fürften, fein 
Vaterland mehr hatte und überall als beimathlos iiber 
die Welt zerſtreut lebte, nnd in der allgemeinen Vers 
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bannung mit der Hoffnung fih tröftet, Geld zufammen 
zu ſcharren. 

Mit einem Worte: er wollte König der Juden 
werden. Dieſer mehr als fonterbare Plan befchäftigte 
lange Zeit hindurch feine Einbifdungskraft. 

Diefer Blan hatte indeß nie einen Boden, den 
Anfang zur Ausführung gehabt. Bekannt aber ift «8, 
daß felbft feine Freunde oft mit ihm über diefes Pros 
ject ſcherzten. 

Beſſer begründet erfchienen damals die Hoffnungen 
des Marſchalls, feuverainer Herzog von Kurland zu 
werden amd damit in die Neihe der regierenden Fürſten 
einzutreten. Dieſes, wie wir fehen, fehlgefchlagene Pro— 
jeet hatte indeh fo manche intereffante Seiten in ihren 
Details, dag die Mittheilungen, welche die Marfgräfin 
darüber durch den Fürſten von Mafferana erhielt, nicht 
ohne Theilnahme bleiben werden. 

Nachdem die Schlacht von Pultawa dem Einfluffe 
des Schwedenfünigs Carls X. auf Kurland ein Ende 
gemacht Hatte, bewarb ſich Der damalige Herzog von 
Kurland, Friedrich Wilhelm, aus dem dort regierenden 
Stamme der Freiherren von Kettler, um den Schub 
Peters des Großen, worauf er fich mit einer Bruders— 
tochter deſſelben, der Brinzeffin Anna Iwanowna, ver 
mählte. Das gefchah im Sabre 1710. Der Herzog 
ftarb jedoch menige Wochen nach ver Vermählung. 
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Sein Oheim Ferdinand, der letzte Sproffe des Kettler 
Sehen Haufes war num der nächite Erbe des Herzogthums, 
Diefer ſchwachſinnige Fürft aber, der von Danzig aus, 
wo er ſich aufhielt, das Land regieren wollte, gerieth in 
Händel mit dem Adel und verfagte der Witte feines 
verftorbenen Neffen tie Auszahlung der derjelben im 
ChHevertrage ausgefeten Summen. Aber Anna Iwano— 
wna wurde von ihrem Eaiferlichen Oheim, Beter I., bes 
ſchützt und blieb dadurch im Beſitz von Kurland, 

Dieſes Herzogthum war ein unabhängiges Fürſten— 
thum, unter dem Schutz der polniſchen Republik. Da 
die regierende Familie der Kettler dem Erlöſchen nahe 
war, ſo hatten die Polen, entrüſtet über die ruſſiſche 
Einmiſchung in Kurland, den Plan entworfen, nach dem 
Tode Ferdinand's das Lehn einzuziehen und Kurland in 
eine polniſche Provinz zu verwandeln. Eine ſolche Ein— 
verleibung wurde aber ſowohl von der verwittweten Für— 
ſtin, wie vom kurländiſchen Adel gefürchtet. Es kamen 
daher von mehreren Seiten Pläne in Vorſchlag, um 
die Selbſtſtändigkeit des Herzogthums für die Zukunft 
zu ſichern. 

Von dieſen Verhältniſſen erhielt der Graf von 
Sachſen Nachricht und ſah darin eine Gelegenheit, um 
längſt gehegte Lieblingspläne in Erfüllung zu bringen. 

Unter irgend einem Vorwande reiſte er nach Kur— 

II. 13 
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fand, bejuchte Den Hof der vertvittiveten jungen Herzogin 
und erwarb fih Freunde unter, dem dortigen Adel. 

Beſonders ſchien er Der Herzogin zu gefallen, die 
denn auch der NRitterfchaft den Rath gab, den Grafen 
Moritz von Sachjen zum Nachfolger in der Regierung 
des Herzogthums zu wählen. 

Es fanden fih indeß mehrere Mitbewerber. Die 
Kaiferin Katbarına I, welche nach Beters des Großen 
Zode den ruffifchen Thren beftiegen hatte, ließ den Stänz 
den des Herzogthums ihren Schwiegerfohn,, den Herzog 
von Gottorp vorſchlagen. Zugleich bewarb fih Fürſt 
Mentſchikoff, der Liebling und Premierminiſter der 
Kaiſerin, durch Geld und Intriguen um den kurländiſchen 
Fürſtenhut. Endlich kam noch, ebenfalls von Rußland 
unterſtützt, der Prinz von Heſſen-Homburg in Vorſchlag. 
Die Stände aber, einig mit der Herzogin, wählten den 
Grafen von Sachſen als Erbprinzen. Er ſollte nad 
Ferdinand's Tode, der damals noch lebte, das Land 
regieren. 

Es war indeß noch die Anerkennung der Wahl durch 
die Republik Polen erforderlich. Da indeß die Stände 
einen natürlichen Sohn des Königs von Polen erwählt 
hatten, ſo hoffte man, daß die Genehmigung leicht er— 
theilt werden würde. Graf Moritz nahm auch die Wahl 
unbedenklich an; aber fein Vater, König Auguſt, ſah 
ſich genöthigt, die Wahl nicht zu billigen, weil der in 
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Polen eigentlich Herrfchende Neichstag andere Bläne vers 
folgte. Auch Rußland zeigte fich abgeneigt und die 
Kaiferin lieg erklären, daß fie nur einen der drei oben— 
genannten Cantidaten anerkennen würde. 

Die damaligen Verhältniffe erlaubten dem kurlän— 
difchen Adel, dieſe Erklärungen, obgleich fie von Droh— 
ungen begleitet waren, nicht zu beachten, ſondern Die 
Rechte ihrer Unabhängigkeit geltend zu machen, 

Mentſchikoff ſelbſt kam nach Mitau, um eine neue 
Wahl zu erzwingen. Er behandelte fewohl die Ritterſchaft, 
als Die Herzogin und den Grafen von Sachfen mit der 
übermüthigen Brutalität eines Barbaren. Cr wurde ins 
deß höflich genöthigt, die Stadt wieder zu verlaffen, 

Alles geſchah, um wo möglich das herauffteigente 
Ungemitter noch zu beſchwören. Die Herzogin Anna 
Iwanowna reiſte felbjt nach Petersburg, um wo möglich 
die Kaiferin Katharina I. für den Grafen von Sadfen 
zu gewinnen und zugleich Beſchwerde iiber Mentſchikoff's 
unanftändiges Benehmen zu führen. Auch Der König 
von Polen Elagte über Mentſchikoff und erflärte, daß 


— Bolen nicht gefonnen fei, auf die Schirmherrſchaft über 


| 
ı Kurland Verzicht zu leiſten. Katharina J. mißbilligte 


das Betragen Mentſchikoff's, ließ fich aber nicht bewegen, 

den Grafen Moritz als Erbprinzgen anzuerkennen, ob— 

gleich, wie aus ihren vertrauten Briefen erhellt, fie feldft 
151% 
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ihm früher Hoffnung auf ihre Anerkennung gemacht 
hatte. 

Die Bolitit war Damals treulos, mie fie es 
auch jest noch if, in vielfacher Beziehung. 

Noch größere Schwierigkeiten fand die Beſtätigung 
der Wahl in Bolen. Der Neichstag in Grodno 
nöthigte den König, feinen Sohn aus Kurland zuriid- 
zurufen. 

Mori aber vertraute auf fein Feldherrntalent, und 
feinem kühnen, unternehmenden Charakter gemäß, vers 
fagte er dem Könige, feinem Vater, und der Republik 
den Geherfam. 

Sr war entichloffen, cher Krieg zu führen, als die 
Mahlacte, wie ihm von Bolen aus befohlen war, 
zurückzugeben. 

Er ſammelte einige Mannfchaften, größtentheils 
Franzoſen, die feinem Abenteuer gefolgt waren, wählte 
eine Inſel im See Usmairen zu feinem Waffenplatz und 
befeftigte fich Dafelbjt mit einigen Kanonen. 

Die Bolen Tiefen 5000 Mann gegen die Furläns 
diſche Grenze vorrücken, und fendeten eine Commuiffion 
nah Mitau, welche die Wahl des Grafen von Sachfen 
für ungültig erffärte und ihm befahl, das Land für im— 
mer zu werlaffen. Allein ſolche Demonftrationen vers 
mochten den Fühnen Grafen nicht zu ſchrecken. 

Aber bald zeigte fich noch ein neuer mächtiger Feind. 
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Nah dem Tote der Kaiferin Katharina I. war der 
junge Enfel Peter's I. unter den Namen Beter IL. auf 
den ruffiihen Thron geitiegen. Diefer war noch ent— 
fchiedener fein Gegner. Das ruſſiſche Cabinet ſchickte 
Truppen gegen Moritz, welche ihn auf ſeiner Inſel be— 
lagerten und bald ſein kleines Heer nöthigten, ſich zu 
ergeben. Er ſelbſt entkam, indem er auf ſeinem Pferde 
durch den See ſchwamm. Einige Freunde brachten ihn 
glücklich über die kurländiſche Grenze. 

Die kleine Inſel, auf welcher ſein kühner Geiſt 
der Macht von Polen und Rußland trotzen wollte, führt 
noch heute den Namen Moritzholm. 

Eine bedeutende Rolle in diefer Epifode feines Le— 
Gens fpielte die ſchon genannte franzöſiſche Schaufbieferin 
Mademoiſelle Lecouvreur. Sie hegte noch immer die 
zartlichfte Neigung für ihren frühern Geliebten, den 
längft fehen ihr untren gewordenen Grafen von Sachſen, 
und kaum hatte fie von feinen Plänen und feiner Bez 
trängnig vernommen und gehört, daß er fih an die 
franzöſiſche Regierung gewendet Hatte, mit der Bitte um 
— Unterftügung an Geld und Soldaten, daß diefe ihm 
aber feine Hülfe gewähren wollte, jo verkaufte fie alle 
ihre Diamanten und ſchickte ihm den Betrag won 40,000 
Franken, wodurch er ſich wenigftens in den Stand ge— 
ſetzt ſah, Maßregeln zu treffen, die feine Flucht mög— 
lich machten. 
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Man behauptet, Daß die verwittiwete Herzogin von 
Kurland ihn Hoffnung zu einer ehelichen Verbindung 
gemacht hatte, worauf er auch gem eingegangen war, 
da ſich feine erſte Verbindung aufgelöft hatte; allein 
der Herzog von Sachſen Fonnte ſich fo wenig der ihm 
als Kind der Liebe angebornen Neigungen zum andern 
Gefchlecht enthalten, daß die Herzogin wegen feiner Platz 
terhaftigfeit und Unbeftändigfeit diefe Gedanken aufgab, 
und fo verlor er auch noch dieſen festen. Halt ın Kurz 
land; da dieſe Fürſtin fpäter den Thron von Rußland 
beftieg, fo beraubte er ſich auch damit der glänzenden 
Ausſicht, Diefen Ihren mit ihr zu theilen. 

Nach feiner Zurückkunft nach Frankreich beſchäf— 
tigte fich Der Graf wieder eifrig mit tem Studium von 
Mathematit und Kriegswiſſenſchaften. Während einer 
Fieberkrankheit ſchrieb er ein militairiſches Werk, feine 
Reveries (Baris 1757), voll genialer Gedanken, Die 
erft in der fpätern Entwickelung der Kriegskunſt ihre 
Deftätigung fanden, 

Der Tod feines Vaters, des Königs von Bolen, 
entziindete 1733. den Krieg in Europa. Der Kurfürſt 
von Sachſen bot feinem Halbbruder, dem Orafen Mo— 
vis, Den Dberbefehl über alle feine Truppen an. Dieſer 
309 es aber vor, als Mar&chal de camp im franzöſi— 
[hen Heere zu dienen. Er ging zu ter Armee Des 
Marſchalls von Berwick an den Rhein. Dort fam er 
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eben an zur Schlacht von Ettlingen. Er ftellte ſich ſo— 
gleich an die Spise eines Örenadierregiments und ents 
fchted Durch feine Tapferkeit im kühnen Vorbringen den 
Sieg. Auch ber andern Gelegenheiten zeigte er gleiche 
Unerſchrockenheit und tüchtige Kriegskunſt. Ueberall 
folgte der Sieg ſeinen Fahnen. Sm Jahre 1741 nahm 
er Prag mit Sturm. Sm Jahre 1744 wurde er Mars 
ſchall von Frankreich und befchligte ein Armeecorps in 
Flandern. Diefer Feldzug war ein Meitterftück der Kriegs— 
kunſt und ftellte don Marfehall an die Seite von Tu— 
renne. Er mußte den an Zahl ihın dreifach überlegenen 
Feind in Unthätigkeit zu erhalten. Das Jahr 1745 war 
fie ihn noch glorreicher. Trotz feiner ſchweren Kranke 
heit übernahın er den Oberbefehl der franzöſiſchen Armee 
in den Niederlanden, bald nach) Eröffnung des Feldzugs 
fieferte er die Schlacht bei Fontenay (am 14. Mat 1745). 
Er ſchien dem Tode nahe, doch feine Charakterftärke 
überwand jede Leiblihe Schwäche. Während des Ges 
fechts flieg er zu Pferde; feine Schwäche Tieß jeden 
Augenblick für fein Leben fürchten. Er gewann den 
Sieg ımd eroberte ganz Flandern. Brüſſel ergab ſich 
ihm im Februar 1746. 

Sein Kriegsruhm flieg mit jedem Sabre, denn jes 
des Jahr brachte ihn neue Siege und neue Ehrenaus— 
zeichnungen. Der König hatte ihm fechs Kanonen ges 
ſchenkt, Hatte ihn unter den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken 
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als franzöfifchen Unterthan naturafifirt, und zum Mars 
Schall aller feiner Arıneen, befonders aber zum Oberbe— 
fehlshaber in den Niederlanden ernannt. Das geſchah 
im Sabre 1748, ein Jahr, deſſen Glanz für Frankreichs 
MWaffenmacht er durch neue Kriegsthaten erhöht hatte. 
Er eroberte u. a. Maſtrich und zwang Holland zur eis 
nem für Frankreich vortheilhaften Frieden. 

Sein Name erfihell durch ganz Europa. 

Moritz zeg fih alsdann auf Tas Schloß Cham— 
bord zuriick, das ihm der König zum Gebrauch übers 
Taffen Hatte und machte eine Reife nach Berlin, wo er 
von Friedrich dem Großen mit bedeutender Auszeichnung 
empfangen wurde. 

Nach feiner Rückkehr lebte er noch zurückgezogen, 
aber in geiſtvollem Umgang mit Gelehrten, Philoſephen 
und Künſtlern. Vor Allen Tiebte er das Theater fehr, 
Er hielt fih überall, wo es die Verhältniffe erlaubten, 
namentlich noch in Chambord, ein eigenes Theater. 
Dann hatte er feine Loge zunächft der Bühne. Er 
ftand in freundlichen Verkehr mit Schaufpielern und 
Tänzern, befonders aber in galanten Beziehungen mit 
dem weiblichen Berfonal der Bühne, das in der Negel 
ven ausgezeichneter Schönheit war, Dort in der 
Loge empfing er oft während der Vorftellung die wich— 
tigften Depefchen. Er Tas fie und entfchied auf dee 
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Stelle. Nah abgemachtem Gefchäfte ſchenkte er dann 
wieder der Bühne feine Aufmerkjamkeit. 

Bon der großen Sicherheit, womit feine ftrategifchen 
Pläne berechnet waren, gab ſelbſt ein Vorfall im Theater 
den Beweis. Er faßte einjt dort den Entjchluß, dem 
Veinde am folgenten Tage eine Schlacht zu Tiefern, und 
befahl, daß die Directien feiner Bühne befannt machen 
folle: ,, Morgen, am Tage ter Schlacht, bleibt das 
Theater gefcehleffen, wird aber den Tag darauf wieder 
eröffnet werden‘. Der Sieg wurde erfechten und die 
Aufführung fand ſtatt; wäre die Schlacht verloren gez 
gangen, fo würde an Theater nicht zu denfen geweſen 
fein. 

Mit der Liche zum Vergnügen verband der Mars 
(Hal von Sachſen einen ruhigen, unerſchütterlichen Muth. 
Er war ebenfo human als tapfer. Das Blut feiner 
Soldaten war ihn theuer. Es möglichft zu ſchonen 
hielt ex fiir eine Aufgabe, die ein Feldherr ſelbſt mitten im 
Gedränge einer Schlacht zu löfen habe. Einer feiner Generale 
wies einſt auf einen feindlichen Boften, den zu nehmen höch— 
ſtens ein Dutzend Orenadiere Foften würde. Der Mar: 
jchall antwortete: ,, Thun wir es nicht, und wenn es 
nur zwölf Oenerallientenants Koften wiirde. Ohne 
Zweifel wellte er durch dieſe fcherzhafte Antwort dem 
General nur zeigen, wie theuer ihm jedes Menfchenleben 
ehne Unterſchied des Ranges fei. 
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Su der Nacht ver der Schlacht von Raucour ftand 
Mori in feinem Zelte in tiefen Träumereien verſunken. 
Nur Senne war bei ihn. Diefer Philoſoph fragte ihn, 
mit welchen Gedanken er fih beſchäftige. Der Marſchall 
antwortete mit einer Stelle aus Andromache: 

„Songe, songe, Senac, à cette nuit cruelle, 
Qui fut pour tout un peuple une nuit éternelle, 
Songe au cri des vainqueurs, songe au cri des 
mouranlis, 
Dans la flamme &touffes, sous le fer expirants.“ 
Nach einigen Augenblicken fügte er hinzu: „Alle dieſe 
Krieger denfen nicht daran“. 

Ein Feldherr, Der während des Echweigens der 
Nacht die Mekeleien Des folgenden Tages betranert, an 
die Tanfende denkt, die jeßt ſchlafen und nur erwachen 
um zu fterben, ift Fein gewöhnlicher Menſch. Daran 
fiegt es: „Alle Diefe Krieger denfen nicht daran’‘, Die 
meiften unter den Kämpfern treiben den Krieg wie ein 
Handwerk um Tagelohn. Die da fallen find Splitter 
vom Baum, den fie behauen, es rührt fie nichts für 
ärmlichen Sold fchlagen fie Menfchen tedt, wagen ihr 
Leben, wie der Tagelöhner, Der in der Grube Steine 
bricht. An etwas Höheres Denken fie nicht. Ein 
Feldherr aber, wenn er auch als Menſch greß iſt, er— 
wägt, daß Menfchen geopfert werten follen und fragt 
fih, ob auch der Sieg diefes Opfers werth ſei, ob 
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die Geſellſchaft für den Verluſt entfehädigt werde? Nur 
durch diefe Rückſicht wird es begreiflich, wie große Männer 
auch große Krieger werten Fönnen, 

Der Marſchall ven Sachfen, der bei dem Gedan— 
fen an den Tod feiner Soldaten weich werden Fonnte, 
wußte auch Die Dienfte feiner Dffietere zu witrdigen und 
vertrat fie mit der ihm eigenen Energie gegen Einflüſſe 
der Intriguen bei Hofe, Auch in Diefen Beziehungen 
war ihm eine fir große Feldherren feltene Humanität 
eigen. Ein junger Dffieier, der zum erſtenmale in's 
Feuer Fam, hatte fi) won einem jener Augenblicke übers 
raſchen laffen, wo die Furcht größer ift als das Gefühl 
der Pflicht. Er hatte ſich während des heftigen Kugels 
regens davongeſchlichen. Seine Entfernung von feinem 
Poſten wurde bemerkt und gemeldet, und Jeder ſprach 
mit Unwillen ven feiner Feigheit. Der Marſchall allein 
bedachte feine noch zarte Jugend und fagte, um ihn 
zu retten, er babe ihn mit einem geheimen Auftrage 
fortgefchieft, Zugleich fandte er ihm den Befehl, fich 
am andern Morgen bei der Parole einzufinden. Der 
Officier erfehien, nicht ohne Beſorgniß caſſirt zu werden. 
Der Marſchall nahm ihn Bei Seite und firach eine 
Zeitlang mit ihm. Cr fagte ihn, was er verdient habe 
für fein Benehmen; indeß in Rückſicht anf feine Jugend 
wolle ex dieſesmal Nachfiht mit ihm haben; er hoffe, 
daß ihm ſolche Schwachheit nie wieder paffiren werde. Er 
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wolle nicht wegen dieſes einen Fehltritts feine und feiner 
achtbaren Familie Ehre fir immer verlegen und ihn 
nicht durch gerechte Strenge für fein ganzes Leben un— 
glücklich machen. Der unglüklihe junge Mann brach 
faft in Thränen aus. In der tiefften Beſchämung ges 
lobte er, durch verdoppelte Tapferkeit die Schwäche, 
die ihn — er wiffe nicht wie? — überfallen habe, wies 
der anszutilgen und in der That wurde er fpäter ciner 
der tapferſten und bedeutentften Dffieiere der Armee. 
Ohne die Humanität des Marfchalls wiirde dem Staate 
ein tüchtiger Soldat entzogen und ein Draver junger 
Menſch für immer zu Grunde gerichtet fein. 

Der Marſchall ſchloß mit den Worten: „Ich vers 
traue Ihren Verheißungen und übernehme ſelbſt die 
Wicderherftellung Ihrer Ehre.” Dann lobte er ihn 
laut, fo daß es die Umftehenden Hören Fonnten, 
wegen der gejchieften Ausführung des ihm zu Theil ge= 
wordenen geheimen Auftrages. 

Seine hochfliegenden Pläne fonnte indeß der Mars 
Schall ven Sachſen nicht aufgeben, obwohl ihn bis jebt 
alle Verfuche, eine Souverainetät zu erlangen, fehlge— 
Schlagen waren. 

Drei Jahre nach feiner Vertreibung aus Kurland 
wurde Die verwittwete Herzogin Anna Iwanowna nad 
dem Tode Peter's II. auf den ruffifchen Thron berufen. 
Seht erſt erfannte Morik die ganze Wichtigkeit feiner 


205 


früheren Verhältniſſe zu diefer Fürſtin. Er erinnerte fich, 
wie fie ihm während feines Aufenthalts in Kurland 
Wohlwollen und Zuneigung erwiefen hatte. Es war 
ihm jeßt leid, daß er die ihn damals vorgefchlagen ge— 
wefene Verbindung mit: diefer Fürſtin fo vernachläffigt 
hatte, indem ex durch Teichtfinnige Galanterien gegen an— 
dere Schönen ihres Hofes ihre Eiferfucht reizte. Dennoch 
hoffte er einen fo tiefen Eindruck auf fie gemacht zu 
haben, daß er glaubte, auch jebt noch Gehör zu finden, 
wenn er ſich aufs Neue um ihre Hand bewerben würde, 
Sn einem zärtlichen Schreiben an die Kaiferin ließ er 
feine Fühne Bewerbung um ihre Sand abgehen. 

Die Zeit, welche ihm viel zu Tangfam werftrich, 
bis der Courier mit ihrer Antwort von St. Petersburg 
zuriick fein Fonnte, befchärtigte ihn feine lebhafte Phan— 
tafie mit der Erbauung der glängendften Luftfchlöffer. 
So jah er fih Shen, im Seifte, als Kaifer von Ruf: 
land, amd nicht zufrieden, ein fo ungeheures Neich, das 
fich über drei Welttheile ausdehnte, zu regieren, fah er 

den Thron der Gzaren nur als ein Mittel an, neue 
| Groberungen zu machen und die politifche Geſtalt der 
Welt zu ändern. 

Ein Gedanke befonders Lefchäftigte ihn dabei. Ein 
mal auf den ruſſiſchen Thron erhoben, wollte ex nach 
der von ihm erfundenen neuen Kriegsmethode 200,000 
Mann discipliniren. Und an der Spike einer folchen 


206 


Armee das türkiſche Reich angreifen, e8 erobern und als 
Kaiſer von Europa und Afien feine Refivenz in Konz 
ftantinepel aufſchlagen. Als Herr dieſes Weltreichs, 
das ſich unter ihm vom Eismeer bis über den Helle— 
ſpont und Kleinaſien, von Polen bis Perſien, von 
Schweden bis China erſtreckt haben würde, wollte er 
dann in der zur erſten chriſtlichen Kathedrale der Welt 
erhobenen Moſchee der heiligen Sophia (unter den by— 
zantiniſchen Kaiſern eine prächtige chriſtliche Kirche, die 
Juſtinian hatte erbauen laſſen) begraben werben. 

Dieſer rieſige Plan erſchien ihm ganz einfach, 
wäre er nur erſt Czar von Rußland geweſen, ſo würde 
nach ſeiner Ueberzeugung das Gelingen deſſelben keinen 
Augenblick zu bezweifeln geweſen ſein. 

Aber gerade dieſe erſte Grundlage ſeiner hochflie— 
genden Pläne hing von der Entſcheidung eines Weibes 
ab. Der Courier aus Petersburg kehrte zurück. Mit 
Halt erbrach er die Depeſche — und ließ ſie aus der 
Hand fallen — fein Blan war vollftändig gefcheitert. 
Die Zeiten hatten fih geändert und mit ihnen hatte 
auch Anna Iwanowna ihr Herz von ihm gewendet. 
Ein neuer Günftfing, der nachmalige Herzog Biron 
von Kurland, hatte Davon Beſitz genemmen. Sein Eins 
fluß auf die Entfehliegungen Der Kaiferin war zu bes 
deutend, um nech irgend einem Andern bei ihr Gehör 
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zu gewähren. Die Kaiferin hatte Die Bewerbung des 
Grafen von Sachſen mit jtolzer Kälte zurückgewieſen. 

Man jellte meinen, daß das Fehlſchlagen fo unges 
beurer Pläne tem Grafen alle Speeulatien auf die Vers 
folgung minder bedeutender Projecte verfeidet haben würde. 
Aber Dem war nicht je. Der Marſchall von Sachſen, 
deffen Ideen ſtets auf Erlangung einer Souverainetät 
gerichtet waren, wendete bald feine Blicke auf Corſica. 
Er war indeß in feinen Unterhandlungen mit den Cors 
ficanern ſo wenig glücklich, dag die Welt kaum etwas 
ben Diefer Unternehmung erfuhr. 


Wäre er mit einem Eleinen Truppencorps auf Diefer 
Inſel, welche fpäter die Wiege Des größten Mannes 
jeines Sahrhunderts wurde, gelandet, jo würde er glän— 


yeoder, Diez 


7 


zendere Erfolge gehabt haben, als Kinig T 
| 


er weſtphäliſche Baren, der in aufgeblafener Eitelkeit 


(3) 


* 
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nur nach dem Titel eines Königs geizte, ohne Charakters 


L 


ſtärke genug zu haben, ihn zu behaupten; der damit 
endigte, daß er nach England entflch und im Schuld— 
gefängniß fein Ente fand, 

Wenn denn auch das Schickſal dem Marichall von 
Sachſen nicht vergönnte, ſelbſt König zu werden, fo 
durfte er fih Damit tröften, daß er hoch genug ftand, 
um den Schiedsrichter über Könige zu ſpielen. Das 
Commando über eine franzöſiſche Armee von 100,000 
Mann brachte ihm den Sieg über drei Monarchen, von 
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Defterreih, England und Holland. Das gab feinem 
Geifte in den Kriegsjahren von 1741 bis 1748 hin 
reichende Nahrung. Doch nah dem Frieden griff er 
wieder zu den abentenerhichften Entwürfen. Muße und 
Stilfe beunrudigte ihn. Oft foll er den Gedanken ges 
habt haben, in Amerika, namentlich in Brafilien einen 
neuen Staat zu begründen. Man erzählt wenigftens, 
er babe in Schweden drei Schiffe zu einer Expedition 
in die neue Welt bereit gehalten. 

So durchzog ein Gewühl der anßerordentlichften 
Seen feinen Geiſt während feined ganzen Leben®. 
Merkwürdig ift es dabei, daß derjelbe Mann, ver im 
Brieden die ausfchmweifendften, unausführbarftn Phanta— 
fien verfolgte, im Kriege, an der Spike feines Heeres 
mit der größten Ruhe die weifeften Pläne mit praftis 
fcher Sicherheit entwarf und fie auf das Befonnenfte aus— 
führte. 

Cr farb, nicht ohne Selbſtverſchuldung, im 
Sabre 1750 am 30. November, alfo wenige Tage vor 
der Geburt der Markgräfin. 

Er hatte nicht gewollt, dag nach feinem Tode ein 
Kirchengepränge gehalten werde. Sein Körper follte in 
ungelöfchten Kalk gelegt werden, um der völligen Zer— 
ftörung deffelben gewiß zu fen. „Es ſoll“, fagte er, 
„von mir Feine andere Spur zurückbleiben, als das 
Andenken meiner Freunde,‘ 
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Aber der König Ludwig XV., dem er jo ruhmvoll 
gedient hatte, war nicht geneigt, Diefen feinen fo beſchei— 
denen legten Wunſch zu erfüllen. Er ließ vielmehr dies 
ſem, bei allen menfchlihen Schwächen doch fo großen 
Manne nach feinem Tode ausgezeichnete Ehre zu Theil 
werden. Sein Leichnam wurde auf Befehl Des Königs 
einbalfamirt und nah Straßburg gebracht, wo feine ir— 
diſchen Ueberrefte in der Tutherifehen Kirche von St. 
Ihomas beigefegt wurden, 

Ein ſchönes Monument von bedeutendem Kunft- 
werth, aus Farrarifhem Marmor, fagt dem Wanderer, 
wie fein Nuhm unter Ludwigs XV. Regierung Aner— 
fennung fand. 

Obgleich fein Vater, um König von Polen wer— 
den zu können, zur katholiſchen Religion übergetreten 
war, ſo konnte doch nichts den Marſchall bewegen ſei— 
nen Glauben zu ändern. 

Die Königin von Frankreich, die nicht glaubte, 
daß ein Menſch in einem andern Glauben als dem katho— 
liſchen ſelig werden könne, ſagte nach dem Tode des 
Marſchalls: es ſei zu bedauern, daß ein de profundis 
für den Mann nicht geſungen werden könne, der ſo 
manches Te Deum veranlaßt hätte. 

Glücklicher als der Marſchall von Sachſen, wenn 
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auch weniger begabt, war fein Nival, der Herzog Bis 
von von Kurland. 

Auch Tiefen Glücksritter feiner Zeit, der freilich 
ebenfalls vor feinem Tode die Vergänglichkeit irdiſcher 
Dinge erfahren und von feiner Höhe herabgefunfen war, 
hatte der alte Fürſt Maſſerana in feinen langen Leben 
gekannt. 

Wir werden im Folgenden aus feinem abenteuers 
lichen Dafein einige Mittheilungen machen, 
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Siebentes Kapitel. 


Biron, Herzog von Kurland, — als Student Bieren — 
Geheimſecretair — Kammerjunker von Biron — Beherrſcher 
von Rußland — Herzog von Kurland — Vormund des 
Kaiſers. — Verſchwörung gegen ihn. — Sein Sturz. — 
Sibirien. — Rückkehr. — Herzog. — Rückzug in's 
Privatleben. 


Im Anfange des vorigen Jahrhunderts lebte in 
Kurland ein Mann, Namens Carl Bieren oder Büren, 
der eine kleine Bedienung im Stall des Herzogs von 
Kurland hatte, alsdann Förſter geworden war und ſich 
durch Sparſamkeit ein kleines Vermögen geſammelt hatte. 
Damit hatte er ein kleines adliges Gut pfandweiſe über— 
nommen *). So beſchränkt übrigens auch Die Umſtände 


*) Da in Kurland adlige Stiftsgüter weder durch 
Kauf, noch durch Schenkung in bürgerliche Hände Eommen 
durften, jo war eine pfandweife Ueberlaffung des Gutes auf 
99 Jahre die einzige zuläffige Form einer folchen Weber: 
fragung, 

14 * 
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diefes achtbaren Mannes waren, fo fuchte er doch feinen 
Kindern eine gute Erziehung zu geben und lieh nament— 
fich feinen zweiten Sohn Ernft Johann Bieren 
auf der Unmerfität Königsberg ftudiren. 

lach Beendigung feiner Studien wurde der junge 
Mann Hofmeister in einem adligen Haufe. Dieſe Ber 
fchäftigung gefiel ihm aber nicht. Er kehrte Deshalb auf 
das Landgut feines Waters zurück. Diefer aber hatte 
als ehemaliger Diener des herzoglichen Hauſes Bekannte 
ſchaft und Zutritt am Hofe der verwittweten Herzogin 
Marin Iwanowna. Er führte deshalb feinen Sohn nad 
Mitau und ftellte ihn feinen Bekannten am Hofe der 
Herzogin vor. 

Der dieſer Gelegenheit fiel zufällig der Blick der 
Herzegin auf den jungen Bieren, der ſich durch feine 
ſchöne Geſtalt und ein jugendlich blühendes Ausſehen 
mit feinem Anſtande in ſeinen Umgebungen auf das 
Vortheilhafteſte auszeichnete. Die Herzogin, ſelbſt eine 
ſchöne junge Frau, fragte im gleichgültigſten Tone, den 
ſie offenbar nur affectirte, weil ſie ſich vom Anblick des 
jungen Mannes tiefer berührt fühlte, wer derſelbe ſei? 

„Ein Student, der Dienſte ſucht“ war die Ant: 
wort. 

Die Herzogin lieg ihn näher treten und würdigte 
ihn, ſich mit ihm in ein Geſpräch einzulaffen, 

Anna Iwanomwna glaubte Geiftesbildung und Kennt: 
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niffe an ihm wahrgenemmen zu haben und veriprach 
weiter fir ihn zu forgen. Bald darauf ernannte fie 
ihn zu ihrem Secretair, wodurch er Gefegenheit erhielt, 
der Fürſtin Beweiſe von feiner Gewandtheit und Er— 
gebenheit abzulegen. 

Ehe der Neid gegen ihn erwachte, geftand man fi 
am Hofe, daß Bieren, wenn auch nicht von Adel, doch 
ein recht angenehmer Menſch fer. Beſonders rühmten 
die Softamen fein inſinuantes Weſen und feine feine und 
gewandte Unterhaltung. In Furzer Zeit gewann ex die 
Zuneigung und das Vertrauen der jungen Herzogin, 
Diefe Sprach es offen aus, daß cin junger Mann von 
feinen Talenten nicht beftimmt fer in den ımtern Stän— 
den fein Leben hinzubringen. Und ehe noch ver Hof 
darauf vorbereitet war, erhob fie Den Secretair zu ihrem 
Kammerpunfer, amd ertheilte ihm damit eine bisher nur 
von Adligen beſetzt gewefene Hofitelle. 

Diese Erhebung machte auf den ſtolzen Adel, ver 
ſolche Hofftellen als fein erbliches Vorrecht Detrachtete, 
eine höchit unangenehme Senſation. 

Bon allen Seiten erwachten Intriguen gegen den 
bürgerlichen Günſtling der Kürten. Die beiten andern 
Kammerjunfer, aus behadliger Familie ſtammend, er— 
flärten, daß fie nicht gleiche Dienfte haben könnten mit 
einen Menfchen, deſſen Verwandte als Maurer und 


Zimmerleute auf den adligen Gittern arbeiteten. 
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Anna Swanewna aber Tieß ih wicht irre machen, 
Als ruſſiſche Prinzeſſin war fie im väterlichen Haufe ges 
wohnt, Emporkömmlinge aus den ımterften Ständen zu 
ſehen und fie Dachte darüber frei genug, um zu miffen, 
dag perſönliche Verdienfte den Mangel an Ahnen vers 
gefjen machen. Sie erklärte alfo den beiden adfigen 
Kammerjunfern, daß, wenn fie mit Bieren nicht dienen 
wollten, fie. ihren Abjchied erhalten Fünnten. Der Eine 
von Beiden nahm wirklich feinen Abſchied, der Andere 
aber meinte, es fei am Ende immer noch beffer mit ei— 
ner bürgerlichen Berfonnage zufammen zu dienen, al3 ohne 
Gehalt und Vermögen die Ehre des Adels zu vertreten, 
und blieb im Dienft. 

Die Herzogin entdedte immer mehr Talente an 
ihrem Günftling. So 3. B., daß er einen ungemeinen 
Geſchmack in der Beurtheilung von Damenpuß beſaß. 
Sie fchiekte ihn deshalb öfter nach Königsberg, um Toi— 
lettenartikel ſür fie einzukaufen. Bieren richtete ſtets 
ſolche Aufträge zur hohen Zufriedenheit ſeiner Gebieterin 
aus. Doch eines Tages geſchah es, daß er auf einer 
ſolchen Geſandtſchaft ſich zu tief mit luſtigen Studenten 
eingelaſſen hatte. In mehr als halber Betrunkenheit 
trieben ſie Unfug auf den Straßen, ſchlugen Laternen 
ein, warfen Fenſter entzwei, ſetzten die Thürklopfer in 
Bewegung und durchzogen jubelnd und laut ſingend die 
nächtlich ſtillen Straßen der Stadt. Natürlich kam die 
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Schaarwache herbei, den lärmenden Haufen zur Ruhe 
zu verweifen. Es entjtand ein Scharmüßel, wobei ein 
Nachtwächter todtgefhlagen wurde. Bieren wurde ges 
fangen und auf die Hauptwache gefegt. Doch gelang 
es ihm, ſich mit Geld- zu löſen. Der Kammerjunfer 
erhielt feine Freiheit wieder und kehrte nach Kurland zu— 
rück, weniger mit Ruhm beladen, als mit ſchönen Putz⸗ 
waaren, wofür er das Lob der Herzogin einerntete. Das 
durch aber Fonnte er jich Leicht über Die Spötteleien ver 
Erelleute hinwegſetzen, die von der Königsberger Ge— 
ſchichte erfahren hatten. Aber den durch Bieren's Er— 
hebung Eeleidigten Edelleuten kam es eben recht, wenn 
fie durch Anſpielungen auf die Königsberger Nachts 
wächterfchlacht Den gehaßten Barvenu lächerlich machen 
fonnten. Bieren vergaß es ihnen nicht und als er zur 
Macht Fan, ſäumte er nicht dem Furländifchen Adel 
feine Nache fühlen zu laſſen. 

Dieren, um Die unangenehmen Erinnerungen an 
jeine bürgerliche Abkunft nach und nach zu verwifchen, 
nahm ſtatt Des feinigen den vornehmer klingenden Namen 
Biron an. Es wurde gefliffentlih durch feine Anhänger 
verbreitet, Daß er cin Abkömmling eines alten, herabge— 
fommenen Geſchlechts aus Weſtphalen fer, was nicht 
unmöglich ſchien. Auch vermählte ſich Biron mit einem 
adligen Heffräulein. Die Herzogin wünſchte ohne Zwei— 


fel Dadurch gewiffe, ihrer Ehre nachtheilige Gerüchte über 
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dengeheimen Grund ihrer Vorliebe für Biron zu un— 
terdrücken. Es war ein Fräulein von Trott, aus einer 
alten, aber verarmten adligen Familie, welche unter den 
Druck der Verhältniffe gelernt hatte, ihre Grundſätze 
nach den Umftänden zu wechjeln und fo entjchleß fie fi 
denn auch, dem bürgerlichen Kammerherrn ihre Hand zu 
geben, obwohl fie nicht darauf vechnen durfte, fein Herz 
jemals ungetheilt zu Befisen. Aber diefer Mann war 
ja ſchon, fo tröftete fie fih, Turch die Gunſt einer Fürs 
flin und feiner Verbindung mit einem vitterfchaftlichen 
Fräulein Schon cin halber Edelmann geworden, 

Zwei Sabre fpäter ftarb Peter ter Große (1725) 
und Katharina J. folgte ihm in der Regierung. Die 
Herzogin Anna Iwanowna ſchickte ihren Kammerjunker 
Biron nah Moskau, um ihrer kaiſerlichen Tante zu ih— 
ver Thronbefteigung Glück zu wünſchen. Bei diefer Ge— 
legenheit ernannte die Kaiferin den inſinuanten und lie— 
benswürdigen Günftling ihrer Nichte zum ruſſiſchen Kam— 
merherrn und ſchenkte ihm 500 Rubel. Jetzt war Bi— 
ron ein vollkommener Edelmann. 

Der kurländiſche Adel aber wollte dieſes nicht ein— 
ſehen; denn als der kaiſerliche Kammerherr von Biron 
bei der Ritterſchaft nachſuchte, in die Corporation des 
kurländiſchen Adels aufgenommen zu werden, würdigten 
die ſtolzen Landjunker ihn nicht einmal einer Antwort. 

„Das ſei Euch nie vergeſſen!“ rief er drohend 
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aus und hat ſpäter ort gehalten. Anna Iwanowna 
ernannte ihn, um ihn zu tröſten, zu ihrem Oberhofmei— 
jter und gab ihm damit Gelegenheit, den ihm unters 
gebenen Hofadel zu tyrannifiren. 

Katharina J. regierte nur zwei Sabre. Ihr Nach— 
folger Peter II. ftarb nach einer dreijährigen Regierung, 
noch unmündig, fo daß im Sabre 1730 der ruſſiſche 
Ihren erledigt und der männliche Stamm Peter's I. er— 
loſchen war. 

Ber der Berathung der Großen wegen Wicderbes 
feßung des Czarenthrones ſchlugen Die Fürſten Dolgos 
nei die Katharina Dolgorucki als zu erwählente Kai— 
jerin — weil fie mit Peter II. verlobt geweſen war. 
Da aber die Vermählung nicht vollgegen war, fo wider— 
ſetzte * der Großkanzler Gelofkin dieſem Antrage. 
Er führte an, daß bei dem Erlöſchen der männlichen 
Nachkommenſchaft Peter's J. es die Pflicht der Stände 
ſei, Die weibliche Linie des ältern Bruders Beter’s J. 
alfo eine Tochter des verftorbenen Gzar Iwan auf den 
Thron zu heben, Zwar hätte die Altefte Tochter, Ka— 
tharina, Gemahlin des Herzogs von Mecklenburg-Schwe— 
rin das Necht der Erftgeburt, allein fie fer an einen 
ausländischen Fürſten verheirathet, der mit dem deutſchen 
Kaifer im Zwiefpalt lebe; daher ihre Wahl einen Krieg 
mit Deutſchland herbeiführen könnte. Aber Swan hätte 
noch eine zweite Tochter, Die Herzogin von Kurland hin— 
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terfaffen und Diefe fer nach Jener die nächfte Thronerbin. 
Diefer Vorfchlag Des Großkanzlers wurde fogleich von 
der ganzen Verfammlung gebilligt und Anna wurde als 
Kaiſerin anerkannt. 

Daß Eliſabeth, Die Teiblihe Tochter Peter's des 
Großen dabei übergangen wurde, fehricb man den In— 
triguen des PVicefanzlers Grafen von Dftermann und 
des Generals von Münnich zu. 

Unter den Abgeordneten des Senats an die ars 
wählte Kaiferin Anna befand fih auch der Fürſt Dol— 
gorucki, Der mit oder ohne Vorwiſſen des Senats ihr 
in Mitau VBeringungen verlegte, welche fie unterfchreiben 
follte und wodurch fie in ihren Souverainetätsrechten bes 
jchränft wurde. Um eine Krone zu erhalten unterjchrieb 
Anna Iwanowna, auf den Rath Biron's, jede ihr vor— 
gelegte Bedingung mit dem ftillen Vorbehalt, die bes 
Schränfenden Bedingungen bei nächfter Gelegenheit um— 
zufteßen. 

Die Kaiferin, ven Biron begleitet, hielt am 
26. Februar 1730 ihren feierlichen Einzug in Moskau. 
Biron gemann bald den Grafen Oftermann, der fich mit 
den Fürften Trubetzkoi und Czerkaski verband, der Kai— 
ſerin tie volle Souverainetät zu erteilen. Durch eine 
Komödie, welche fie mit dem Senate fpielten, brachten 
fie es dahin, daß die SKaiferin förmlich gebeten murde 
die beſchränkende Acte zu zerreigen und nach herkömm— 
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lichem Rechte mit abſoluter Macht zu regieren. Eine 
ſolche Bitte Fonnte natürlich nicht abgefchlagen werden. 

Die erſte Handlung der Seuverainetät, wobei Biron 
und Dftermann die Kaiferin Fräftig unterſtützten, beſtand 
darin, dab die Dolgorucki für hochverrätheriſche Feinde 
ter Kaiferin erklärt, verhaftet und ihrer Würden und 
Schäße beraubt, und von dem parteiiſchen Staatsge— 
richtshofe jegar zum Tode verurtheilt wurden. Die 
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Kaiferin Anna begnadigte fie jedoch zur Verweiſung 


nah Sibirien. Nur Baſilio Dolgorucki erhielt voll 
fommene Begnadigung und wurte fegar in feiner Würde 
als Feldmarſchall bejtätigt. 

Am Tage nach dem Krönungsfeſt ernannte die Kai— 
ferin Hein von Biron an der Steffe des geftürzten 
Swan Dolgorucki zu ihrem Oberkammerherrn, gab ihm 
bald darauf den vornehmſten ruſſiſchen Orten, erhob 
ibn ın den Srafenftand und vererdnete, daß die Minis 
fter alle wichtigen Angelegenheiten des Reichs in Webers 
einſtimmung mit ven Grafen ven Biron verhandeln follten. 

Sp wurde Biron durch Einfluß und Stellung Ver 
bedeutendſte Mann im ERld She . Die Fl 
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befolgte in Allem feinen Nath. Wozu er rieth, Das gez 
ſchah ganz unfehlbar. 

Die Kurländer in Schrecken geſetzt durch einen Be— 
ſchluß des polniſchen Neichstags, der dahin ging, daß 
nach dem bevorſtehenden Ausſterben des Kettler'ſchen Hau— 
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ſes das Land mit Polen vereinigt werden folle, wen— 
teten fih an tie Kaiferin mit der Bitte um Schub ihrer 
bisherigen Verfaffung. 

Die Kaiferin verwies ihre Deputation an den Grafen 
Biron. 

Zitternd traten nun die Abgeordneten der kurländi— 
ſchen Ritterſchaft vor dieſen jetzt ſo mächtigen Mann, 
den ſie noch vor Kurzem nicht einmal für würdig gehalten 
hatten ein Mitglied ihres Standes zu ſein, und dadurch 
ſo tief beleidigt hatten. Biron behandelte ſie indeß gnädig 
und herablaſſend. Er verſprach ihnen den Schutz Ruß— 
lands gegen Polen. Die Herren Abgeordneten kehrten 
zurück in ihre Heimath. Sie meldeten der Ritterſchaft, 
daß Biron allmächtig geworden ſei, und dieſe hatte nichts 
Eiligeres zu thun als Seine Erlaucht den Grafen von 
Biron feierlich in die kurländiſche Ritterſchaft aufzuneh— 
men. Eine eigene Geſandtſchaft wurde an ihn abge— 
ſchickt, welche ihm in einer Kapſel die darüber ausge— 
fertigte Urkunde überreichte. 

Das Anſehen und die Macht des Grafen Biron 
wurde bald in ganz Europa bemerkt. Die Höfe beeilten 
fih um feine Freundfchaft zu buhlen. Der deutſche 
Kaifer, Carl VI. erhob ihn in den deutſchen Reichsgra— 
fenftand und ſchickte ibm fein, mit Brillanten beſetztes 
Bildniß. Der König von Bolen, Auguft II. ertheilte 
ihm den weißen Adferorden. Außer dieſen Beweiſen von 


221 


Hochachtung erhielt Biron andere Begünftigungen, die ihn 
in den Stand festen, in kurzer Zeit ein unermeßliches 
Vermögen zu fanmeln. Er faufte in Kurland mehrere 
große Güter und machte ſich auch in Schleften anſäſſig, 
indem er tem Grafen Dohna die Herrſchaft Wartenz 
berg abkaufte. 

Ein fo ſchnell erlangtes, außerordentliches Glück er— 
weckte dem erklärten Günſtlinge der Kaiſerin in Rußland 
viele und einflußreiche Feinde. Es fehlte nicht an Ver— 
ſchwörungen, die aber entdeckt und grauſam an ihren 
Urhebern gerächt wurden. 

Doch Glück und Unglück pflegen ſich ſelten in ihrem 
Lauf aufhalten zu laſſen. Biron ſollte noch höher ſteigen. 

Im Jahre 1737 ſtarb der letzte Herzog von Kur— 
land aus dem Hauſe Kettler, der Herzog Ferdinand. 
Darauf ließ die Kaiſerin Anna Iwanowna der Ritterſchaft 
eröffnen, ſie ſei geſonnen Kurland bei ſeiner Verfaſſung 


und feinen Gerechtſamen zu ſchützen. Site lade daher 
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den Reichtstag ein, für Kurland einen neuen Herzog zu 
wählen und hoffe, dieſe Wahl werde Den Strafen von 
Biron treffen. 

Die kurländiſche Ritterichaft verſammelte fich ſogleich 
und bedurfte nur einer Stunde, um einſtimmig den Gra— 
fen Biron und feine männlichen Nachkommen zu regieren— 
den Herzögen von Kırland zu erwählen, 

Die Republik Polen Beftätigte dieſe Wahl und 
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Diron nahm mit großem Gepränge Beſitz von feinem 
Herzegthume. 

Der nee Herzog fand jetzt auf dem Gipfel ir— 
diſcher Macht und Größe und konnte allen feinen Feine 
den troßen. 

Die verbannten Dolgoruckt fanden Mittel eine 
nene Verſchwörung gegen ihn anzuftiften, da viele Ruf 
fen darüber unzufrieden waren, daß alle Gewalt in tie 
Hände der Fremden gelegt war; denn Biren , Oſter— 
mann und Münnich waren Ausländer, Cie bildeten 
ein Trinmvirat, das bei der Charakterfchwäche der Kate 
ferin Rußland unumſchränkt beherrſchte. Auch dieſe 
Verſchwörung wurde entdeckt. Fürſt Swan Dolgorucki 
wurde gerädert. Drei andere Dolgorucki's wurden ent— 
hauptet und die übrigen Mitſchuldigen nach Sibirien 
verbannt. 

Bald darauf wurde noch eine Verſchwörung gegen 
Biron's Leben entdeckt. An dieſer hatten mehrere ruſſiſche 
Große, als der Miniſter Wolinski, ein Graf Muſin 
Puſchkin und mehrere höhere Beamte Theil genommen. 
Ihre Abſicht ging dahin, den Herzog ven Kurland und 
den Grafen ven Oſtermann zu ſtürzen. 

Aber ein furchtbares Gericht erging über die Ver— 
ſchworenen. Das Urtheil lautete mit echt ruſſiſcher 
Barbarei jener Zeit dahin: daß dem Miniſter Wolinski 


die Zunge ausgeriſſen, die Hand abgehauen und er ſo— 
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dann Tebendig gerädert und der Körper auf das Nad ge— 
flechten werden fellte, Die Kaiferin milderte Diefen 
Spruch fo weit, daß ihm nur die rechte Hand abge— 
hauen und der Kopf abgeſchlagen werden follte. Dem 
Grafen Mufin Puſchkin wurde die Zunge ausgeriffen. 
In Folge diefer Grauſamkeit ftarb er nad vielen Qua— 
Ion. Diefer Tod befreite ihn von der ihm zugedachten 
Verbannung in die Bergwerfe Sibiriens. Die andern 
Verſchworenen erhielten Die Knute. 

Bei diefer barbarifchen Strenge verbreitete ſich die 
Unzufriedenheit immer mehr. Der Herzog ſah ſich ge— 
nöthigt, um fich gegen den Strom der öffentlichen Mei- 
nung auf dem Gipfel feiner Macht zu erhalten, den 
Despotismus feiner Handlungsweife immer entfchiedener 
auszubilden. In den größern Städten ernannte er eigene 
Inquiſitoren, die mittelſt eines Syſtems von geheimer 
Polizei die Handlungen und Reden der Unterthanen be— 
wachten und Jeden verhafteten, der ihnen verdächtig war. 
So füllten ſich täglich mehr die Gefängniſſe und im 
gleichen Verhältniſſe mehrten ſich die Hinrichtungen oft 
unſchuldiger Perſonen. 

Doch das Glück ſteht auf einer gläſernen Kugel; 
ein Anſtoß und es zerfällt in Trümmer. Auf dem 
Gipfel feiner Macht ſchwebte das Damoklesſchwert am 
Haar über ſeinem Haupte. 

Kaum ſchien durch ſtrenges Regiment der Zeitpunkt 


224 


der Ruhe und Ordnung wieder gewonnen: zu fein, fo 
zog ein neues Gewitter herauf am glänzenden Horizont 
von Biron's Glück und zwar ein drehenderes, als irgend 
eines der frühern Wetterftiirme gewefen war. Nach einer 
zehnjährigen Regierung war Die Kaijerin Anna Iwanowna 
in ihrem 42. Jahre von einer Febensgefährlichen Krank— 
heit befallen.  Biron erkannte Die ganze Gefahr, Die ihm 
drohte. Sein eigenes Leben ding nur noch am Lebens: 
faden feiner hohen Gönnerin. 

63 gab am Hofe damals zwei Barteien, die einander 
feindfich gegenüber fanden: Die ruſſiſche, welche nur Ge— 
legenheit erwartete, Der Herrfehaft jener Fremden ein Ende 
zumachen und Die Partei chen dieſer Fremden, an Deren 
Spike Biren, Oſtermann und Münnich ſtanden. Durch 
geſchickt geleitete Intriguen erlangten ſie, daß die Kaiſerin 
Anna ein Teftament machte, in welchem fie den Enkel 
ihrev Schwefter, Swan, ein Kind von wenigen Dionaten, 
zu ihrem Nachfolger und den Herzog ven Kurland als 
Regenten des ungeheuren ruſſiſchen Reichs Dis zum 17. Les 
bensjahre des jungen Kaiſers ernannte. Die Acte diefer 
Erbfolgeordnung wurde am 18. October von den Eltern 
Iwan's unterfihrieben, und vom Senate beſchworen. 

Zehn Tage fpäter farb die Kaiſerin Anna Iwanowna. 

Noch einmal war Biron gerettet und fand jest 
mächtiger da als jemals zuvor. Cr war ald Vormund 
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eines unmindigen Kindes, jet unumſchränkter Beherrſcher 
des größten Neiches ter Erde. 

Bon Dftermann unterftüßt, fuchte er nur feine Macht 
zu befeftigen. Mehrere verdächtige und zum Theil feind- 
lich gefinnte Berfenen von hohem Nange murden ver 
haftet und nach Sibirien verbannt. Biron ertheilte aber 
auch Gnaden; Gefangenen gab er ihre Freiheitz Die 
Unterfuchung gegen einige Gouverneure und Staatsbeamte, 
die es zu arg gemacht Hatten mit ter damals üblichen 
Bereicherung durch Unterfchleif, wurden nietergefchlagen ; 
Die früher erwähnte Inquiſition wurde aufgehoben md 
Vielen wurden rückſtändige Abgaben erlaffen. So fuchte 
ſich Biron beliebt und popular zu machen. in Mani— 
feſt verkündete dem Volke dieſe Gnadenbeweiſe; aber der 
Erfolg entſprach ſeinen Erwartungen nicht. Ein Despot 
hat nie Freunde. Die Großen, die er freilich mit Stolz 
behandelte, blieben ſeine entſchiedenſten Feinde. 

Die Eltern des jungen Kaiſers Iwan, die Prinzeſſin 
Anna und ihr Gemahl, Herzog Ulrich von Braunſchweig, 
die in Petersburg lebten, waren von aller Theilnahme 
von der Regierung ausgeſchloſſen. Biron ließ ſie bei 
jeder Gelegenheit ihre Unbedeutendheit fühlen. Es iſt be— 
greiflich, daß die Regentſchaft des Herzogs der Mutter 
des jungen Kaiſers unleidlich wurde. Eine Verwandte 
des Feldmarſchalls Münnich, welche Hofdame bei der Prin— 

II. 19 
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zeffin Anna von Braunſchweig war, bemerkte den Kum— 
mer ihrer Gebieterin und veranlaßte eine Unterretung 
des Feldmarſchalls von Münnich mit derfelben. Die 
Fürſtin ſtellte dem Oeneral das Demüthigende ihrer 
Lage vor, fuchte ihn Durch Thränen zu rühren und bes 
schwer ihn, Rußland von den Tyrannen Biren zu Des 
freien. Ste zeigte zugleich, dag Münnich felbft in Gefahr 
ſchwebe, intem Biren, eiferfüchtig auf feinen Ruhm und 
fein Unfehen, befchloffen Habe ihn zu entfernen. Statt 
olchen Undanfes, fügte fie Hinzu, wiirde er von ihr, 
wenn ſie zu Macht käme, den größten Lohn zu ers 
warten haben. Es fer nun an ihm den Despoten zu 
jürgen; dann wirde fie mit Hülfe treuer Diener eine 
mildere Regierung einführen. 

Das iſt die Sprache alle Großen, die ſich eines 
Thrones bemächtigen wollen, Haben fte Dann. erreicht, 
was fie winfchen, jo find ihre eigenen Werfzenge in der 
Kegel die erfien Opfer ihrer Machtbeftrebungen. 

Die Herzogin fuchte Diefelben Gründe bei dem Gra— 
fen DOftermann geltend zu machen, und es gelang ihr dieſe 
beiten bisherigen Stüßen Biron's für fich zu gewinnen. 
Höflinge int nicht anders. Münnich und Oſtermann 
näherten fich der ruſſiſchen Partei und fenerten die Mit- 
glieder derfelden im Senate und in der Armee an, ges 
gen Biron ein Fühnes Unternehmen zu wagen, 

Biron ahnte vielleicht die gegen ihn geſchmiedeten 
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Intriguen, denn er faßte den Entſchluß, den Senate 
die Entfernung der Eltern des jungen Kaiſers aus Bes 
tersburg vorzufchlagen. Die braunſchweigiſche Wartet 
erhielt Davon Kunde und beſchloß Tem Herzog zuvorzu— 
kommen. Sn einer nächtlichen VBerfammlung bei ver 
Prinzeſſin Anna wurde dem Feldmarſchall Münnich von 
den a der Auftrag ertheilt, unverzüglich den 
Herzog gefangen zu nehmen und die Mutter des Katz 
jers zur Negentin auszurufen. 

In derfelben Nacht, am 20. November 1740, vers 
ficherte fh Münnich der Wachen, Drang mit feinem Ad— 
jutanten und einigen Soldaten in den Balaft des Herz 
3095, überraſchte ihn im Schlaf und kündigte ihm das 
Ende ſeiner Herrſchaft an. Der Herzog ſprang im Hemde 
aus dem Bette, ergriff einen Degen, wehrte ſich tapfer, 
verwundete den Feldmarſchall und biß, ſchon überwältigt, 
einem Officier den Daumen ab. 

Seine Gemahlin ſprang ebenfalls aus dem Bett, 
ergriff ein Schwert und durchbohrte einen der einges 
drumgenen Dffietere, Der Kampf war jedech zu uns 
gleih. Auch fie mußte fih ergeben. 

Man erlaubte ihnen, ſich in Eile anzufleiden, wo— 
rauf fie gebunden auf einen Karren geworfen und nad 
dem Palaſt der neuen Negentin geführt wurden, 

In der ſtürmiſchen Novembernacht ließ man Diefe 
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im Vollgenuß des Reichthums und des Glücks verzär— 
telten Berfonen, allem Ungemach der Witterung ausge: 
fegt, vor den Thoren des Palaſtes warten und als der 
Tag anbrach, beste man den Pöbel auf die Unglücklichen, 
die nun Durch brutalen Spett und Kothiwerfen noch tie 
fer gefränft wurden. 

Es giebt vielleicht Feinen ſtärkern Beweis von Der 
VBerworfenheit folcher Menfchen, als tiefe rohe Miß— 
handlung gefalfener Größen in ihrer völligen Wehrloſig— 
fett. Wer möchte es unternehmen, die Gefühle dieſes 
fo plößlich von feiner Größe herabgeſunkenen Günftlings 
des Glücks zu ſchildern. Ein ganzes, glänzendes Leben 
Yag nun vernichtet vor feinen Füßen. 

Die Kinder, Brüder und Schwäger des Herzogs 
(unter Letztern ein General von Bismark); alle feine 
Breunde und Diener wurden gleichfalls verhaftet. Man 
erklärte ihn aller feine Winden und Aemter verluſtig, 
eonfiseirte fein ganzes, unermehliches Vermögen und ver— 
ſchenkte ſogar feine ſchöne Herrſchaft in Schlefien. 

Er wurde von einem Gericht, dem jedoch das Ur— 
theil dietirt war, zum Tode verurtheilt. Die Regentin 
verwandelte dieſen Spruch jedoch in ewige Verbannung 
nach Sibirien. Von allen ſeinen Schätzen erbat er ſich 
jedoch nur ſeine Bibliothek mitnehmen zu dürfen, was 
ihm auch genehmigt wurde, ein Zug, der ihm zur Ehre 
gereicht. 
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Seine treuloſen Freunde, Münnich und Oſtermann, 
wurden für ihren Verrath unſinnig, wenn auch fürſtlich 
belohnt. Sie erhielten die erſten Staats- und Ehren— 
ſtellen im Reiche. 

Doch das Glück war der Regentin Anna und ihrer 
Partei nur vorübergehend hold. Eliſabeth, die Tochter 
Peter's des Großen, unterſtützt von dem Rath und den 
Intriguen des franzöſiſchen Geſandten, Herrn de la 
Chetardie, ſchwang ſich durch eine neue Hofrevolution 
auf den Thron und machte dem Reich des Kindes Iwan 
und ſeiner Mutter, nach einer Dauer von 14 Monaten, 
ein Ende. Swan wurde auf ver Feſtung Schlüffelburg 
und jeine Mutter in Riga in Staatsgefangenfchaft ges 
halten. Dftermann und Münnich aber, vie feit dem 
Tode der Kaiferin Katharina J. ſich ftet3 als Feinde der 
Eliſabeth gezeigt und fie auf immer von der Thronfolge 
auszuſchließen gefucht hatten, erfuhren nun auch den 
Wechfel des Glücks; fie wurden mit andern Großen des 
Reichs, die an den Intriguen gegen Efifabeth Theil ge= 
nommen hatten, zum Tode verurtheilt. Auf den Blut 
gerüſt aber, als der Scharfrichter fihen den 70jährigen 
Dftermann beim Schopf gefaßt hatte, um ihn zu ente 
haupten, wurde er mit den übrigen Verurtheilten zur 
Verbannung nah Sibirien begnadigt. 

Dem auf emer Inſel unweit Tobolsk gefangenen 
Biron brachte diefe Thronrevolution einige Erleichterung. 
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Er erhielt Erlaubniß, ſich mit feiner Familie und den 
ihm treu gebliebenen Dienern in den Schloſſe Saroslaw 
an der Wolga aufhalten zu dürfen. Auf der Reife derts 
hin begegneten ihm Miünnich und Oftermann, die in das 
Innere des aflatifchen Sibiriens abgeführt wurden. Man 
kann fich vworftellen, mit welchen Gefühlen und Gedanken 
fie ſich bei dieſer feltfamen Begegnung, die ihnen wie 
eine Mahnung der Nemefis erfcheinen mußte, angeſe— 
hen haben mögen. 

Elifabeth erklärte, daß der Herzog Ernſt Johann 
von Biron aus Staatsrückſichten nie wieder in Freiheit 
gefeßt werden fünne. Die kurländiſchen Stände glaub— 
ten daher die Regierung des Herzogthums als erledigt 
anfehen zu müffen und erwählten den ſächſiſch-polniſchen 
Prinzen Carl zum Herzog von Kırland. Vor diefer 
Wahl Hatte der Marfchall von Sachſen neh einmal 
verfucht feine alten Anſprüche geltend zu machen, aber 
fein Gehör gefunden. 

Eliſabeth regierte zwanzig Jahre und während diefer 
ganzen Zeit lebte Biron in der Verbannung. Sein 
Unglück ertrug er mit Würde, 

Nach Eliſabeth's Tode, am 5. Januar 1762, ſtieg 
ihr Schweiterfohn, Beter III. auf den ruffiihen Thron. 
Der neue Kaifer begnatigte, nach dem letzten Willen 
feiner Tante, alle die Unglückfichen, welche wegen Polis 
tiſcher Verbrechen und Vertächtigungen in den zahlreichen 
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Kerken Des Reiches fehmachteten, und nicht weniger als 
17,000 Gefangene erhielten durch dieſe Amneſtie ihre 
Freiheit wieder, cin Beweis, wie ungeheuer eine Des— 
potie gewefen fein muß, die ſich nur durch Tyrannei auf 
dem Gipfel der Macht erhalten Fonnte. 

Biron war nicht der Leßte, der dadurch twieder feine 
Freiheit erhielt. Er eilte mit feiner Familie nach Bes 
tersburg, um dem neuen Monarchen ſeine Dankbarkeit 
auszuſprechen, an deren Größe und Aufrichtigkeit Nie— 
mand zweifeln wird. 

Peter III., ein Fürſt, in deſſen Charakter Züge von 
Großmuth bemerkt wurden, empfing den Herzog Biron 
auf das Huldreichſte, erklärte alles Vergangene für ver— 
geſſen, gab ihm die ruſſiſchen Orden wieder, und er— 
kannte ihn ſogar auf's Neue als rechtmäßigen Herzog 
von Kurland an. 

Es iſt bekannt, wie kurze Zeit Peter III. regierte 
Deſſen Gemahlin, Katharina II., zeigte gegen Biron 
gleichgünſtige Geſinnungen. Sie ließ Kurland durch 


ruſſiſche Truppen beſetzen, den — Prinzen Carl 


vertreiben und nöthigte die Stände, dem Herzog Ernſt 
Johann von Biron auf's Neue zu huldigen. 

So wurde Biron zum zweitenmale ſouverainer Fürſt. 
Er regierte noch einige Jahre, dann entſagte er frei— 
willig dem Regiment. Der als junger Student ſeine 
Laufbahn angefangen hatte, kehrte als ſiebenzigjähriger 
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Greis aus dem öffentlichen Leben zu feinen Büchern zu— 
rück. Das Herzogthum trat er feinem Sohn Betr ab, 
der daſſelbe auch Bis zur Theilung Polens regiert hat. 

Seitdem wurde und blieb Kurland eine xuffifche 
Provinz, Die Töchter des Herzogs, von feiner liebens— 
wirdigen Gemahlin, einer gebernen Gräfin Medem, 
lebten noch zur Zeit, als Eliſa dieſe Mittheilungen nies 
derſchrieb. Sie find mit deutſchen, franzöſiſchen und 
itaftenifchen Fürſten vermählt. 

In dem bewegten Leben Biron's ſah man ſo recht 
das Spiel des Glücks. Was der mit großen militai— 
riſchen Talenten begabte Königsſohn, Marſchall von 
Sachſen, mit allem ſeinem thatkräftigen Streben nicht 
erreichen konnte, die Souverainetät eines regierenden 
Fürſten, das erreichte der arme Student, faſt chne fein 
Zuthun, durch eine glückliche Einwirkung feiner ange— 
nehmen, aber keineswegs geiſtvollen Perſönlichkeit. 

Auch über die in menſchlichen Dingen einmal her— 
gebrachte Ordnung ſetzt ſich das Glück bisweilen hinweg. 
Was aber von uns abhängt, doch ſo ſelten beachtet 
wird, iſt der würdige Gebrauch des Glücks. 





Achtes Rapitel. 


Geſchichte merkwürdiger Frauen. — Charlotte Chriftine, 
Prinzejiin von Braunfchweig. — Prinzeffin Sophia von Brauns 
Schweig=3elle, Gemahlin Georg’s I. — Augufte Garoline von 
Braunfchweig, Gemahlin des Prinzen von Würtemderg. — 
Elifabeth, Prinzeffin von Braunfchweig = Wolfenbüttel, Ges 
mahlin des Königs Friedrich Wilhelm Il. von Preußen. — 
Caroline Mathilde von Braunfchweig = Lüneburg, Gemahlin 
des Königs Chriftian VII. von Dänemark. — Prinzeffin 
Sharlotte von Wales, Tochter Georg’s IV, von England. — 
Garsline, Gemahlin Georg’s IV, — Kaiferin Katharina Il, 
— Fürſtin Tarnakoff, natürliche Tochter der Kaiferin Elifa= 
bety. — Deinrih VIII, von England. — Unna Boleyn. — 
Thomas Morus. — Deffen Tochter Margaretha. 


1. 

Das Veblingsftudium der Marfgräfin war die Ges 
jchichte ihrer Zeit und Zeitgenoffen. Beſonders war es 
die Geſchichte merfwirdiger Frauen, die viel Anziehendes 
für fie hatte. 

Sie machte bei diefen Studien die Bemerkung, daß 
es Fürftenhäufer giebt, deren Töchter faſt alle unglücklich 
waren. Gin folhes Schickſal traf ſeit Dem vorigen 
Sahrhundert befonders die Frauen des Haufes Braune 


ſchweig. 
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Eliſa giebt und darüber folgende Mittheilungen. 

Charlotte ChHriftina, Prinzeffin von 
Draunfhweig- Blankenburg, wurde an ven 
Ceſarewitſch Alexius, einzigen Sohn Peter's des Großen, 
verheirathet. Wer hätte nicht darauf geſchworen, daß 
ihr Loos ein ebenſo glänzendes als glückliches fein 
werde, und dennoch war das nicht der Fall. 

Sie war ausgezeichnet durch Schönheit der Geſtalt 
und Bitte Des Herzens; aber dieſe wahrhaft rührenden 
Eigenſchaften waren nicht geeignet, Die Rohheit ihres 
Gemahls zu mildern. Der barbarijche Cefarewifch miß— 
handelte fie thätfich mit aller Grauſamkeit eines orien— 
talifchen Despoten. Sie ftarb im Jahre 1715 zu St. 
Petersburg im Kindbett an den Folgen einer fo ſcho— 
nungsloſen Behandlung. Ihr Sohn war als Beter IT. 
kurze Zeit unmündiger Kaiſer des ruſſiſchen Weltreichs. 

Noch unglücklicher war die Prinzeſſin Sophia 
von Braunſchweig-Zelle, Gemahlin Georg's J. 
von England. Sie war beſchuldigt, mit dem bekannten 
Grafen Königsmark ein geheimes Verſtändniß gehabt zu 
haben. Dieſer ſchöne Mann war allerdings in der Nacht 
heimlich bei ihr geweſen, allein nur, um mit ihr einen 
Fluchtplan zu verabreden, da ſie die tyranniſche Be— 
handlung ihres Gemahls nicht mehr ertragen konnte. 
Kaum hatte dieſer an allen Höfen bekannte Schwede 


ihre Gemächer verlaffen, fo wurde er in einem der dun— 
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keln Gängen des Schloſſes ermordet. Zudem beſchul— 
digte man die Prinzeſſin nech, mit der Herzogin von 
Zelle, ihrer Mutter, ſich zu heimlichen Anſchlägen ver— 
bunden zu haben; deshalb wurde ſie verhaftet und auf 
das feſte Schloß Ahlen gebracht, wo dieſe beklagens— 
werthe Fürſtin noch 40 Jahre in ſtrenger Gefangenſchaft 
zubrachte. 


Auguſte Caroline, älteſte Tochter des in Jena 


* 


ſo ſchwer verwundeten und ſpäter in Ottenſen geſtorbenen 
Herzog Carl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig, 
fand auf eine räthſelhafte Weiſe ihren Tod. Sie war 
geboren 1764. Kaum 16 Jahre alt, wurde fie an den 
Brinzen, nachmaligen König von Wirtemberg verhei— 
rathet. Mit blonden Haar und intereffanten Geſichts— 
zügen war fie wirklich ſchön. Als ihr Gemahl in ruf 
ſiſche Dienfte trat, begleitete fie ihn nach Petersburg. 
Dort und in neh mehreren Oarnifenftädten des ruſ— 
fifchen Reiches lebten ſie mehrere Fahre, anfıheinend ganz 
glücklich, bis der Prinz, der, wie man fagte, Grund 
hatte, mit feiner Gemahlin unzufrieden zu fein, mit ſei— 
nen drei Kindern allein von Petersburg zurückkehrte und 
die Brinzeffin unter dem Schuß der Kaiferin dert zu— 
rückließ. 

Nach Verlauf von zwei Jahren erhielten der Prinz 
von Würtemberg und der Herzog von Braunſchweig 
von Petersburg ber die Nachricht von dem Tode der 
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Prinzeſſin. Ihr Vater verlangte die Austieferung ihrer 
Leiche. Es war aber werer dieſe, noch eine Todtenfehan 
zu erhalten. Mehrere Umftände machten ihre Verſchwin— 
den räthſelhaft. Es verbreitete fih das Gerücht, daß 
die Prinzeffin, wie fo viele Andere, in der Stille nach 
Sibirien verbannt worden fer und dort noch lebe. Man 
fragt ſich indeß, welches Intereſſe konnte die Kaiſerin 
Katharina für den Tod oder die Verbannung dieſer un— 
glücklichen Prinzeſſin haben ? Die Ermordung Peter's U, 
des unglücklichen Iwan und der Fürſtin Tarnakoff ließ 
ſich wenigſtens erkläten. Und doch, wenn man die aus— 
ſchweifenden Neigungen der Kaiſerin Katharina IE in 
Erwägung zieht und wie fie, um ihren Leidenfchaften zu 
fröhnen, ver feiner Schandthat zurückbebte, jo liegt die 
Möglichkeit nicht fen, daß vielleicht die eiferfüchtige 
Laune der Monarchin gegen die ſchöne Brinzeifin, wel— 
be, nach den Andeutungen des Prinzen von Würtem— 
berg, nicht ganz frei von Kofetterie war, ſie heimlich 
fortgejchafft habe in das ferne Land, won woher Feine 
Kunde nad Europa gelangt. Möglich, daß einer ver 
erklärten Oünftlinge der Kaiſerin der Prinzeſſin zu un— 
vorfihtig Den Hof gemacht hatte, genug, die Prinzeſſin 
war und blieb verfehiwunden und noch heute iſt das Ges 
heimniß ihres Verſchwindens nicht enthüllt. 

Der Prinz dagegen reinigte ſich bei Gelegenheit 
ſeiner zweiten Vermählung vor dem Könige Georg IE 
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von jedem Verdacht irgend einer Theilnahme, oder der 
Mitwiſſenſchaft in Hinſicht Des an der Prinzeſſin, feiner 
Gemahlin wahrſcheinlich verübten Verbrechens. 
Clifabetd von Braunſchweig-Wolfen— 
büttel, Die im Jahre 1765 mit dein damaligen Krons 
prinzen, nachherigen Könige von Preußen, Friedrich 
Wilhelm II. vermählt war, wurde ſchon ein Jahr nach 
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ihrer Verbindung, angeblich wegen ihrer unregelmäßigen 
Lebensweiſe, nach Stettin verbannt. Im Jahre 1774 
haben ſie mehrere Engländer dort geſehen. Es ging 
de Sage um, daß ſie vergeſſen und unbekannt in eis 
nem Winkel Preußens noch gelcht babe, als Napoleon 
nad der unglücklichen Schlaht von Jena Das Land bes 
jet hatte, 

Caroline Mathilde von Braunſchweig— 
Lüneburg, nachgeborne Tochter Friedrich's, Prinzen 
von Wales, und Schweſter des Königs Georg OL, 
war an den König Chriftian VII von Dänemark vers 
mählt. Sie wurde von dort veriwiefen in Folge einer 
Art von Revolution, bei welcher ſich ihr ſchwacher Ge— 
mahl betheiligt hatte. Die Miniſter Struenſee und 
Brandt wurden hingerichtet. Die unglückliche Königin 
ertrug ihr Geſchick nur drei Jahre. Sie ſtarb in der 
Blüthe ihrer Lebensjahre, 1775, in Zelle. Man er— 
zählte, tag in dem Haufe, worin fie gejtorben war, 
nach ihrem Tode fih Geiſter fehen Tiefen. 
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Die Prinzeſſin Charlotte von Wales, Tode 
ter Georg's IV., beftimmt, einft regierende Königin von 
Großbritannien zu werden, geboren und erzogen amter 
den Hoffnungen eines fo mächtigen Reiches, befaß jede 
Tugend und Vollkommenheit, wodurch fie einſt vermocht 
hätte, die Wünſche des Volkes zu verwirklichen. Und 
dabei war ſie auf das Glücklichſte mit einem edlen 
Prinzen vermählt, der auch als Mann und Menſch 
große Vollkommenheiten beſaß, und dieſes Glück wurde 
plötzlich zerſtört; ſie ſtarb in ihrem erſten Wochenbett, 
in welchem England den einſtigen Thronerben erwartete. 
Sie ſtarb, ohne der Nation dieſes Pfand zu hinterlaſſen 
und wurde mit ihrem Kinde — in die Gruft verſenkt. 

Caroline, Gemahlin Georges IV., ve 
unglückliche Mutter der fo früh verſtorbenen Brinzeffin 
Charlotte, ſchließt dieſe Reihe unglücklicher Fürftinnen 
aus dem Hauſe Braunſchweig. 

Die Geſchichte dieſer letztern beiden Frauen ſteht in 
gegenſeitiger Beziehung und gewährt ein ſo eigenthüm— 
liches Lebensbild, wie es ſelten im Geſchick hochgeſtellter 


Frauen vorkommt. 


2, 


Die Brinzgeffin von Wales, Caroline Amalie Eli 
fabeth, war Die zweite und jüngfte Tochter des oben gez 
nannten Herzogs Carl Wilhelm Ferdinand von Braun— 
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ſchweig, deſſen Arche früher im der Kirche zu Dttenfen 
kei er beigejegt und später nach a 
gehelt und in der Gruft ter Glieder tes herzeglichen 


FR 


Hanfes im Dome zu Braunschweig beftattet werden war. 
Ihre Mutter war die Prinzeffin Augufte von England, 

Georg's IH. Schweiterz ſie jelbft war geberen am 
17. Mar 1768. Zeitgenoſſen, Die in der Zeit ihrer 
Jugend in Braunſchweig lebten, ſchildern fie als aufs 
geblühte Jungfrau, begabt mit Anmuth und Schönheit, 
aber auch mit einer Lebensluſt, Naivetät umd feinen 
Kofetterie, die ſich nur zu oft über die Grenzen der Eti— 


— 


fette und ſelbſt der Schicklichkeit hinwegſetzte. Sie war 


— 


das liebenswürdigſte Weſen und wie viel Sorgen ſie 
auch ihren Erziehern machte, wie manche Züge von ge— 
heimen Liebſchaften mit dieſem oder jenem ſchönen Offi— 
eier auch Die Mediſance, nicht immer mit Unrecht, ven 
ihres Vater, des Herzogs, der nur eine, Sorge hatte, 
dieſes lebendige, ne junge Märchen ſobald als 


möglich zu vermählen, um nicht Unangenehmes zu er— 


So wurden darüber Unterbandlungen mit dem 
nächſtverwandten Haufe Der berzeglichen Familie, Dem 
‚ engliichen Hefe angefnüpft und Das Ergebniß dieſer mit 
Geſchick geleiteten diplomatiſchen Verhandlungen war, 


dab der damalige Prinz von Wales, nahmals Prinz 
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Negent und dann König Georg IV., nah dem Wunſch 
jeines Vaters, Königs Georg III. ſich entfchloß, mit der 
genannten Braunfchweigifchen Brinzeffin ſich zu ver 
mählen. 

Es war allerdings ein Opfer, das dieſer Prinz, 
ver ein Lebemann im großen Style war, den Verhält— 
niffen brachte. Er hatte, fo gut wie die meiften dama— 
figen Bringen, feine Maitreffe, früher eine Miſtreß Ro— 
binfon, dann, nachdem dieſes Verhältniß gelöſt war, 
trat er in eim noch engeres mit einer ſchönen Wittive, 
Miſtreß Fitz-Herbert. Sie ſtammte aus einer vernehmen 
Eatholifchen Familie aus Seland. Man fagte, daß der 
Prinz heimlich mit ihr vermählt gewefen fer, eine Ehe 
mit einer Katholikin, Die nach der Verfaffung ungültig 
gewefen wäre und fchon deshalb null und nichtig war, 
weil zu ihrer Gültigkeit Die Einwilligung des Königs 
und des DBarlaments erforderlich gewefen wäre. 

Ueber diefes Verhältniß entftand eine Kälte zwiſchen 
dem König und dem Prinzen. Diefe Spannung wurde 
num Dadurch) vermehrt, daß der Bring ſchon zwei Jahre 
nach feiner Volljährigkeit nicht weniger als 2 Miflionen 
und 300,009 Pfund Sterling Schulden gemacht hatte, 
die fein Vater nicht bezahlen wollte. Man fagt, daß 
das DVerfprechen, feine Schulden zu bezahlen, ein Haupt— 
beweggrumd gewefen war, ihm zu der Vermählung mit 
der braunſchweig'ſchen Brinzeffin zu vermögen. 
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Zudem liebte der Prinz feine Freiheit, ſeine Barcha— 
nalien, ſeine glänzende verſchwenderiſche Hofhaltung und 
ſeine eleganten Günſtlinge. Er ging daher nur mit 
dem äußerſten Widerwillen an eine Vermählung, um 
die ihn viele Andere, Die Die Prinzeſſin reizend fanden, 
beneidet haben würden. 

Die Brinzejfin ging als junge Braut, voll der 
ichönjten Lebensheffuungen nach England, ohne Die 
Verhältniſſe zu kennen, die ihre dert ein unglückliches 
Serhi bereiten fellten. 

Der Empfang der braunſchweig'ſchen Vrinzeffin am 
englischen Hofe ließ nichts zu wünfchen übrig; um deſto 
weniger gewährte das Falte, höfliche Benehmen des Prin— 
zen gegen feine hohe Braut Tem Herzen derfelben Be— 
friedigung. Jetzt erſt erkannte ihr Tebhafter Geift und 
ihre marmfühlendes Herz, dag fie Fein Glück in diefer 
Verbindung zu hoffen habe; aber jebt noch zurückzutre— 
ten war unmöglich. 

Ihre äußeren Verhältniffe wurden glänzend geitellt. 
Nach ihrer am 8. April 1795 feierlich vollgegenen Ver: 
mählung erhielt fie vom Barlament als Brinzeffin ven 
Males ein jührliches Einkommen von 50,090 Brund 
Sterling verwilligt. 

Indeß im Sunern Des Balaftes entſtanden ſehr 
bald Zwiſtigkeiten zwifchen den Neuvermählten, von 

Ir. Bu: 
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welchen gewiß vie fortgeichte Verbindung mit feiner Ge— 
fiebten nicht die geringfte Schuld trug. Bald nad 
der Geburt der Prinzeſſin Charlotte (am 7. Juni 1796) 
kam es mit den bis dahin im Stillen grollenden Miß— 
helligkeiten zum Ausbruch. Der Prinz entfernte fich 
ummer mehr amd mehr von feine Gemahlin und 
fehrieb ihre endlich unverholen am 30. April deſſelben 
Jahres: da ihre Neigungen nicht übereinſtimmten, fo 
ſchlage er ihe vor, jeden näheren Umgang mit einander zu 
vermeiden, jelbit in den Fall, wenn ein Unfall ferne 
Tochter treffen follte. Es war damit fogar jede weitere 
Hoffnung auf Erhaltung der Thronfolge im Haufe des 
Prinzen von Wales abgefihnitten. 

Die Brinzeffin that das Einzige, was ſich unter 
fo delicaten Verhältniſſen, mit Rückſicht auf die Weib— 
lichkeit ihrer Stellung thun ließ. Sie antwortete am 
6. Mat ihrem Gemahl: fie unterwerfe fih den Bes 
ſtimmungen, die er ſelbſt und nicht fie gemacht habe; 
daß fie aber, damit es nicht ſcheine als ob fie die 
Zrennung gewollt habe, feine Erklärung und ihre Ant— 
wort dem Könige vorlegen müſſe, weshalb fie ihm, dem 
Prinzen, eine Abjchrift ihres an den König gefchriebenen 
Briefes mittheile, 

Der Entfehluß des Bringen von Wales erlitt das 
durch Feine Aenderung. In getrennter Che hatten fie 
zehn Jahre gelcht, ala 1806 Gerüchte, die für die Brin- | 
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zerfin Caroline verleßend waren, fie veranlaßten, darauf 
anzutragen, folche Gerüchte unterſuchen zu laſſen. Der 
Prinz von Wales hatte felbft den König davon in 
Kenntniß gefegt, Es betrafen dieſe Gerichte nichts Ge— 
ringeres, als die Anfchuldigung eimer vertrauten Vers 
bindung der Bringeffin mit dem Capitain Mamby und 
dem Aomiral Sir Sidney Smith; man ſprach fogar 
von einem Sinaben, den fie geboren hatte, 

Diefe „delicate Inveſtigation“, wie man fie nannte, 
wurde dem Lord Kanzler, Lord Grenville, Lord Ers— 
fine, Grafen Spencer und Lord Ellenborough aufge 
tragen. Sie hörten eine Menge Zeugen ab, darunter 
den Herzog von Kent und ihre Ausjpruch war, die Brin- 
zeſſin ſei weder ſchwanger geweſen noch niedergefommen ; 
der Knabe Billy Auguſtin, den ſie erziehe, ſei das Kind 
einer armen Frau aus Deptford; doch glaubten die Com— 
miſſarien dem Könige bemerken zu müſſen, daß das Be— 
nehmen der Prinzeſſin nicht frei von Unbedachtſamkeiten 
genannt werden könne. Herr Perceval, das Haupt der 


Oppoſitionspartei im Parlament, ſchrieb zur Verthei— 


digung der Prinzeſſin eine Schrift über das ganze Ver— 
fahren, worin daſſelbe lebhaft gerügt wurde. Das Mi— 
niſterium aber unterdrückte dieſe Schrift, wie mehrere 
andere zu Gunſten der Prinzeſſin Caroline erſchienenen 
Broſchüren. 

16* 
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Um jedoch ihre Unſchuld anzuerkennen, machte ihr 
der König einen feierlichen Beſuch in ihrem Landfike 
Blackheath und zeichnete fie auch fonft öffentlich aus. 
Die Bringen, ihre Schwäger, thaten daffelbe. Die Prin— 
zeſſin von Wales erfihien wieder bei Hofe und in ter 
großen Oper, in Begleitung eines ihrer eifrigfien 
Vertheidiger, des Herzogs von Cumberland. 

Auch betätigte, unter Berewals Minifterium, eine 
Entfeheidung des Geheimraths die freifprechende Ente 
fheitung und erffärte noch dazu, daß alle die Zeugen, 
Die fir den Beweis ihrer Schuld aufgetreten waren, 
fein Vertrauen verdienten. 

Co war vie Brinzeffin glücklich aus einem Ge— 
wühl won Anfeindungen und Verläumdungen hervor— 
gegangen, das ſie freilich durch ihre eigene rückſichtsloſe 
Unverfichtigkeit leichtſinnig veranlaßt hatte. Hätte fie 
mehr Bedächtigkeit des Charakters gehabt, ſo würde ſie 
die Erfahrung gemacht haben, daß eine Frau ebenſoviel 
Urſache hat, den böſen Schein zu vermeiden, als die 
böfe That; denn in beiden Fällen geht ihr Auf, em 
Heiligthum der Frauenwelt, verloren. 

Ein großer Theil der Nation war erfreut, daß die 
Prinzeſſin eine Anklage fiegreich niedergefchlagen habe, 
die, mie es hieß, ihr vorzüglich Sir Sohn und Lady 
Duglas zugezogen hatten. Dieſem Gerücht wurde je 
doch von anderer Seite widerſprochen. 
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Die Trennung des Bringen und der Prinzeffin von 
Wales dauerte fort ohne weitere gegenfeitige Störung, 
bis die Prinzeſſin fi in einem Schreiben vom 14. Sa 
nuar 1813 Bei ihrem Gemahl, der damals ſchon wäh— 
vend des erflärten Blödſinns feines königlichen Waters 
Prinzregent von ngland geworden war, darüber bes 
ſchwerte, daß die Befuche, Die fie von ihrer geltebten 
Tochter, Brinzeffin Charlotte empfange, immer feltener 
würden; es fei das eine Entfernung, der man die nach— 
theiligfte Deutung für die Chre ihrer Mutter geben 
fünne. Zweimal fandte der Prinzregent den Brief uns 
erbrechen wieder zuriick, Erſt das dritte Mal nahm er 
ihn an. Zum allgemeinen Erſtaunen wurde diefer Brief, 
der nur die Delicateften Angelegenheiten der königlichen 
Familie betraf, durch die Preffe der Deffentlichkeit über— 
geben. Man nannte Herrn Brougham, den Rathgeber 
der Prinzeſſin Caroline, als den Verfaffer dieſes Vriefes. 

Schon wollten die bedentendften Mitglieder der 
Dppofition die Sache dem Barlamente übergeben und 
damit ihre Vertheidigung führen, als der Prinzregent 
diefelbe dem Geheimrath übergab. Diefer entfehied ein— 
müthig, daß die ter Prinzeſſin gemachten Anſchuldi— 
gungen verläumderifch wären, und dennoch müßten die 
vom Regenten getroffenen Maßregeln , welche die Tren— 
nung zwifchen Mutter und Tochter bezweckten, da dieſe 
einft die Zhronerbin fein wiirde, als vom öffentlichen 
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Wohl gefordert, fertbeftchen. Nun verlangte die Prin— 
zeffin in einem Briefe, den fie an den Sprecher des 
Unterhanfes richtete, üffentlich gerichtet zu werden. In— 
deß ging, nach ſtürmiſchen Wortkämpfen, ein darauf 
gerichteter Antrag von Seiten der Dppofition im Unter— 
baufe nicht durch. Auffallend blieb es indeß immer, daß 
Sir John Duglas und feine Gemahlin ſich gegen das 
Unterhaus fehriftlich erboten hatten, daß fie ihre im 
Jahre 1806 gemachten Ausfagen, wonach die Prinzeffin 
ſchwanger gewefen und am 1. November 1802 ein Kınd 
geboren habe, öffentlich vor dem Parlament wiederholen 
und beſchwören wollten, obgfeich zwanzig andere Zeugen 
und drei minifterielle Entſcheidungen die Brinzeffin ganz 
freigefprochen hatten, Das Berenklichfte für den Ruf 
der Brinzeffin war, daß Sir Duglas einer der bravften 
Generale in der britifchen Armee war und feine Ge— 
mahlin ebenfalls in großer Achtung ftand, fo daß ihnen 
Niemand ein wiſſentlich falſches Zeugniß zutrauen Eonnte. 

Die Verftimmung gegen fie am Hofe nahm zu. 
Als nah dem Barifer Frieden (im Auguft 1814) die 
fremden Monarchen am englifhen Hofe erfchienen, wurde 
Prinzeſſin Caroline von der verwittweten Königin zu 
feinem Hofzirfel zugezogen. Seitdem verließ fie Eng— 
land, wahrfeheintich mit Genehmigung ihres Gemahls, 
des Prinzregenten. 
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Sie machte mit. ihrem Keinen Hofſtaat mehrere 
Reifen. 

Zunächſt begab fie fih nah Wien, wo fie jedoch 
weder bei Hofe erſchien, noch von einem Prinzen des kai— 
ferlihen Hauſes eine Vifite erhielt; dann verweilte jie 
eine Zeitlang in Rem und Neapel. Darauf reiſte fie 
über Algier, Tunis und Konftantinopel nah Jeruſalem. 
Aus Baläftina brachte fe dem heiligen Vater einige 
Reliquien und andere Seltenheiten mit. Darauf bezog 
fie ein fhones Landhaus am Comerſee, Das fie erfauft 
hatte. Do hielt fie Sich abwechſelnd an vwerfchiedenen 

Drten, vorzüglich in Rom und Peſaro auf, In dieſer 
Heimath der berühmteften Sänger und Componiften une 
terhielt fie eine Dper mit einem jährlichen Aufwande 
son 6—8000 Pfund Sterling. Im Sabre 1819 ver— 
kaufte fie ihre fchone Villa am Comerſee an. den reichen 
Banquier, Herzog von Zorlonia und fehlen ihren Wohn— 
fi ganz nach Nom verlegen zu wollen, wie einit Die 
Königin Chriftine von Schweden, die, nachdem fie dem 
Throne entjagt hatte, dort ihre legten Lebensjahre zu= 
gebracht hatte. 

Indeß bald darauf machte fie Reifen nach Mailand 
und Lyon. 

Dadurch entſtand in England Das Gerücht, fie 
würde nah London zurückkehren, um. ihre Angelegenheit 
ver das Parlament zu bringen und in einer Eheſchei— 
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dungsklage felbft zu plaidiren. Mehrere Perſonen in ih— 
er Umgebung tengen übrigens den Drden des heiligen 
Grabes und den von ihr geftifteten Sarolinenorden. Man 
hatte auch von England aus die Nachricht verbreitet, fie 
wolle nach London zurückkehren, um eine Erhöhung ihrer 
Penſion bei dem Parlamente zu beantragen. Dagegen 
proteftirte fie in öffentlichen Blättern und erklärte, im 
Gegentheil babe fie ven den ihe vom Parlament jähr- 
lich ausgeſetzt geweſenen 50,000 Pfund Sterling nur 
35,000 bezogen und verlange nicht mehr. Die Abficht 
einer Rückkehr nach England ſei nur, ihre angegriffene 
Ehre zum zweitenmale Bffentlich zu vertheidigen. 

Indeß mehrte fich die Deffentlichkeit in ihren An— 
gelegenheiten. Die Breffe brachte Angriffe und ‚Ver: 
theidigungen. Die in Paris 1812 erfchienenen, angeb— 
tich aus dem Engliſchen überfesten ,, Memoires de la 
Princesse de Wales‘ find nicht von ihr, fondern ein 
gegen fie gefchriebenes, verläumderifches Bamphlet. In 
Neifeberichten, die von der Prinzeſſin felbft gefehrieben, 
1817 in einem Journal unter dem Titel: „Journal 
d’un Voyageur Anglais‘“ herausfamen, fuchte fie fi 
gegen die Anſchuldigungen eines ausſchweifenden Lebens— 
wandel3 zu vertheidigen. 

Endlich im Sahre 1821 Eehrte fie wirklich nach 
England zurück und vor dem Parlament wurde Dffents 
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lich ihr Eheſcheidungsprozeß verhandelt, einer der größ— 
ten Skandale, die unfer Sahrhundert gefehen hat. 


3. 


Bekanntlich wurde dieſer Prozeß mit aller Rück— 
ſichtsloſigkeit von dem Parlamente, in Gegenwart eines 
täglich hinzuſtrömenden Publikums, öffentlich geführt. 
Die engliſche Geſetzgebung und Verfaſſung machten 
die ſonderbare Form nothwendig, daß der Eheſcheidungs— 
prozeß vor dem Oberhauſe in Form einer Strafbill von 
dem Miniſterium eingebracht wurde. Hunderte von Zeus 
gen wurden verhört und mußten oft von weither, felbft 
aus Italien nach London befehieden werden. Die größ— 
ten Rechtsgelehrten und Rabuliften nahmen für und 
wider diefelbe in den öffentlichen Sitzungen, wie in den 
ungeheuern Spalten der Zeitungen das Wort. Die 
Maſſe des Volks nahm Bartei für die Prinzeſſin. Ihre 
täglichen Fahrten in das Parlament und zurück waren 
Triumphzüge. 
Ihre Geſtalt war nicht groß und hatte die Fülle 

eines bedeutenden Embonpoints. Obgleich fie damals 
ſchon 52 Sahre alt war, fo hatte fie doch noch ange— 
nehme und wohlerhaltene ſchöne Geſichtszüge. Zu ihr 
rem Alter papßte freilich nicht der faft orientaliſche Schnitt 
ihrer leitung, das kurze Dberfleid, die weiten Bein— 
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leider und der lange Schleier, ein Coſtüm, das dir 
Prüderie der englifchen Damen nur noch auffallender fand. 

Im Laufe der Verhandlungen famen die anftößig- 
jten Dinge zur Sprache, wie ein Graf Ompteda, hans 
növeriſcher Geſandter, auf Befehl des Brinzregenten in 
Rom mit Nachſchlüſſeln den Schreibtiſch der Prinzeſſin 
geöffnet habe, um ſie verdächtigende Papiere zu ſuchen. 
Es wurde ihr Verhältniß zu einem ſchönen Italiener, 
der als Courier in ihren Dienſten ſtand, erörtert. Selbſt 
daß auf dem Schiff bei ihrer Reiſe nach Konſtantinopel 
ſeine Schlafſtätte der ihrigen unter einem Zelte auf dem 
Verdeck nahe geweſen, wurde geltend gemacht, als Be— 
weis ihrer Untreue, und die Exiſtenz der beiden Knaben, 
des jungen Auguſtin, den ſie adoptirt hatte und eines 
Bauernſohnes, die man Beide ſtets in ihrem Gefolge 
ſah, wurde mit Gerüchten, daß dieſe Knaben ihre Söhne 
ſeien, in Verbindung gebracht und Zeugen wurden für 
und wider abgehört. 

Als das Ergebniß für den Ankläger von Seiten 
des Königs kein günſtiges zu werden ſchien, zog der 
Miniſter Lord Liverpool ſeine Anklage in der Form zu— 
rück, daß er darauf antrug, die dritte Leſung der Bill 
auf ſechs Monate zu vertagen; das hieß nach Parlaments— 
gebrauch fo viel, als fie ganz ruhen zu laſſen. 

Uebrigens läßt es ſich denken, wie die Gemüths— 
bewegungen über dieſen unglücklichen Prozeß die Lebens— 
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fräfte der damaligen Königin Caroline aufföften. Sn dem— 
jelben Sahre trennte der Tod dieſe traurige Ehe und 
König Georg überlebte fie noch eine Neihe von Sahren ; 
nachdem er noch den Schmerz gehabt hatte, feine Thron— 
erbin und geliebte Tochter, die PBrinzeffin Charlotte von 
Wales, im erſten Sabre ihrer glücklichen Ehe mit dem 
Prinzen von Koburg (jegigem König der Belgier) durch 
den Tod im erften Kindbette zu verlieren, 


4. 


Ihre erften Lebensjahre hatte Prinzerfin Charlotte 
unter den Augen ihrer Mutter zugebracht, tie mit bee 
fonderer Liebe über fie wachte. Später Fam fie unter 
die Aufficht der Lady Elifferd und der Bischof ven 
Ereter hatte ihren erjten Unterricht zu Teiten. Ihre 
Studien wurden, mit Rückſicht einft die Königin eines 
großen Reiches zu werden, mit großer Umficht georinet. 
Sie mußte vom Morgen Bis zum Abend befchäftigt 
werden. Man verfichert, daß fie mit den bedeutendften 
Schriftſtellenn des Alterthums bekannt war. Ebenſo 
kannte ſie die Geſchichte und Statiſtik der europäiſchen 
Staaten, beſonders vertraut war ſie mit der Geſchichte 
und den Staatseinrichtungen ihres Vaterlandes. Sie 
ſprach mit Leichtigkeit Franzöſiſch, Deutſch, Italieniſch und 
Spaniſch nebſt ihrer Mutterſprache. Sie ſang und ſpielte 
Fortepiano und Harfe mit Fertigkeit und Geſchmack. 
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Ihre Schreibart war gefällig. Sie Tiebte den höheren 
Styl der englifchen Poeſie mit Leidenſchaft. Unter jes 
den Verhältniffen würde fie eine Zierde ihres Geſchlechts 
gewejen fein und das war fie befonders auf der gläns 
zenden Höhe, wohin fie durch ihre Geburt geftellt war. 
Kaum der Kindheit entwachfen, befand fie fih ſchon in 
Berhältniffen, die Charakterftärke erforderten. Ber den 
unglüdlichen Verhältniſſen zwiſchen ihrem Water und 
ihree Mutter neigte fie fich, bei gleicher Verehrung für 
beide Eltern, doch vorzugsweiſe auf die Seite der Mutter, 

Sest nahte die Zeit, wo fie vermählt werden folte. 
Das englifehe Volk erwartete mit Sehnfucht diefen Zeit 
punkt, Zuerſt wurde der junge Prinz von Dranien zu 
ihrem Gemahl beftimmt. Das Volk winfchte Diele 
Verbindung, weil der Prinz in England erzogen, mit 
den Sitten und Intereſſen der Nation befannt war, Er 
hatte nach Vollendung feiner Studien auf der Univer— 
fität Oxford, in der britifchen Armee in Spanien ge— 
dient und ſich dabei ausgezeichnet. Doch mancherlei 
Umftände und vor Allen das Widerftreben der Prin— 
zeffin vereitelten diefe Verbindung. 

Inzwiſchen war die Prinzeffin von Wales zu dem 
Alter gekommen, wo fie öffentlich erfchennen durfte, An 
ihrem 19. Geburtstage (1815) wurde fie bei Hofe ein— 
geführt. Cie zeigte jest ein lebhaftes, aber edles Ger 
müth und daber Selbftjtändigkeit und Hoheit der Ge= 
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finnungen. Dft äußerte fie, daß die Königin Eliſabeth 
das Vorbild einer Königin von. England fein müſſe. 
Man wollte fogar bemerken, daß fie mit Eltfabeth einige 
Hehntichkeit habe. Sm Jahre 1814 war Prinz Leopold 
von Koburg, im Gefolge der alliierten Monarchen nach 
England gekommen. Seine männliche Geſtalt und 
Schönheit, Sugend und Bildung und bejonders fein 
zartfinniges Benchmen hatten Eindruck auf das Herz 
der Pringeffin gemacht. Es wurde ihn erlaubt um ihre 
Gunft und Hand zu werben. Die Vermählung wurde 
am 2. Mai 1816 vollgegen. Sie war, was auf Thro— 
nen fo felten der Ball iſt, hier das Ergebnig der rein= 
fin Zuneigung von beiten Seiten. 

Der Prinz war ein edler, Tiebenswürdiger Mann, 
Er liebte feine Gemahlin mit der innigften Zärtlichkeit. 
Die Prinzeſſin fand täglich mehr Veranlaffung fich glück: 
lich zu fühlen duch ihre Wahl. Ihr Leben flog unter 
ftilfen Freuden des Familienglücks genußreich dahin. Die 
beiden Gatten waren immer zufammen. Cie fuhren 
und ritten mit einander, bejuchten Hand in Hand die 
Hütten der Landleute und gaben Das erfreulichite Bild 
häuslicher Glückſeligkeit. 

Selten verließen fie den reizenden Landſitz Claren— 
ton und kamen nie nach London, außer wenn ihre Ges 
genwart am Hofe nothiwendig war. Ihr häusliches Le— 
ben war ganz einfach bürgerlich eingerichtet. Nach Tische 
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zeichneten fie zufammen und Abends wurde Muſik ges 
macht oder vorgelefen. : 

Indeß erwartete das Volk mit Sehnjucht die Erb— 
folge gejichert zu ſehen. Leider trog die erſte Schwanger: 
fihaft die gehegten Hoffnungen durch eine vorzeitige Ent- 
bindung. Doc bald ernenerten fih ſolche Hoffnungen. 

Die Brinzeffin befand fih wohl, bi3 fie am 5. No— 
venber 1817 von einem todten Knaben entbunden wurde. 
Wenige Stunden nach dieſer Entbindung wurde fie von 
den beftigften Krämpfen befallen und verfchied. 

Diejes unglückliche Creigniß feßte ihren Vater und 
ganz England in die tieffte Betrübniß und erſchütterte 
England. 

Beſonders aber unglücklich fühlte fich ihr edler Ge— 
mahl. Er lebte noch einige Zeit in England, bis die 
jeden Schmerz lindernde Zeit auch dem feinigen Mil: 
derung brachte. Von den Belgien nach ihrer Befreiung 
auf den Thron berufen, lebt er noch in dieſer wahrhaft 
conftitutioneflen Monarchie als einer der geachtetiten 
ES ouveraine Europa's. 


5. 


Auch Die ruſſiſche Geſchichte enthält ſchwarze Blät— 
ter in Beziehung auf verbrecheriſche Gräuelthaten gegen 
das Leben hochgeſtellter Frauen. 

Man weiß, daß die Kaiſerin Katharina IL ein 
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fittenlofes Leben führte, Das nicht leicht vor einem Vers 
brechen zurückſcheute. 

Es erfihien damals in Frankreich ihre Lebensbe— 
jchreibung, worin alle die geheimen Intriguen, Liebes— 
gefchichten, Verbrechen und Unmenfchlichkeiten (Enormi- 
tes) Diefer fucchtbaren Frau erzählt wurden. Die Kai— 
ferin ließ alle vorräthigen Exemplare zu hohen Preiſen 
auffaufen. Doch erhielten fich einige Exrempfare und in 
London wurde eine neue Auflage davon gemacht. Diefe 
Schrift ift nicht mehr zu haben. Wahrſcheinlich wurde 
auch die Londoner Ausgabe unter der Hand aufgekauft. 
Der Markgraf verfiherte, Daß, wie entjeglich auch die 
darın berichteten Thatſachen wären, diefelben doch im 
Wefentlichen wahr geweſen, indem er felbit fie ſchon 
früher gefannt habe. 

Eine der entfeglichiten Geſchichten aus diefem ſchwar— 
zen Buche iſt Die der unglücklichen Fürſtin Taras 
fanoff, einer natürlichen Tochter der Kaiſerin Eliſabeth 
und des Feldmarſchalls Razumoffski. 

Dieſe Fürſtin ſchien dem polniſchen Fürſten Rad— 
ziwill, der über Katharina's Verfahren gegen ſein Vater— 
land empört war, ein taugliches Werkzeug der Rache zu 
ſein. Er wußte ſich bei ihr einzuſchmeicheln und da ſie 
in Rußland, verfolgt von dem Haß der Kaiſerin Katha— 
rina, in gedrückten Verhältniſſen lebte, ſo gelang es ihm, 


296 


ihr Vertrauen zu gewinnen, fie zu entführen und 
nah Rom zu bringen. 

Katharina II war wüthend darüber. Sie ließ 
Radziwill's Güter in Bolen mit Befchlag belegen. Er 
fah fich dadurch genäthigt, feine Diamanten und andere 
Koftbarkeiten verkaufen zu laſſen, nur um ſich das be= 
nöthigte Geld zu werfchaften. Diefe Hülfsguelle war 
indeß bald erſchöpft. Der Fürft fah fich dadurch ge 
nöthigt, heimlich nach Polen zurückzukehren, um zu ver 
juchen dert Geldfummen aufzunchmen. Die Fürftin 
Zarakanoff ließ er, in beſchränkten Umſtänden, unter 
Aufficht einer Gouvernante in Rom zurück. 

Die Kaiferin erfuhr die heimliche Anweſenheit des 
Fürften in Bolen. Sie hieß ihm unter der Hand Ans 
träge machen, daß er in ten Befik feiner Güter wieder 
eingefeßt werden folle, wenn er Die unglückliche Fürſtin 
an ihre unerſöhnlichſte Feindin, die Kaiferin Katharina I. 
ausliefern würde. Diefen unwürdigen Vorſchlag lehnte 
er zwar ab, Doch war er ſchwach genug, zu verfprechen, 
er wolle fih um die Tochter der Kaiſerin Clifabeth 
nicht weiter befümmern. Um dieſen Breis erhielt ex 
Verzeihung. 

Nur ſo war es möglich, daß dem Grafen Alexis 
Orloff die größte Schändlichkeit gelang, die jemals ge— 
gen ein unſchuldiges, jugendlich ſchönes weibliches We— 
ſen ausgeführt worden iſt. 
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Diefer infinuante, aber nichtswürdige Günftling 
der Kaiſerin erhielt geheime Aufträge in Diefer Beziehung, 
die er mit Eifer und Geſchicklichkeit vollzog. 

Ein Intriguant, wie fie in Italien nicht felten 
find, ein gewiffer Ribas aus Neapel, mußte in. Rom 
auftreten. Er entdeckte bald Die Wohnung der ruffifchen 
Fürftin und verfehaffte fih unter dem Namen und Chas 
rakter eines vornehmen ruſſiſchen Officiers Zutritt a. 
ihrem Haufe. 

Mit der größten Feinheit fagte er ihr unter erheu— 
heiter Theilnahme: ,, Das Verlangen, einer Lands— 
männin meine Aufwartung zu machen, an deren Geſchick 
ich den innigften Antheil nehme, führt mich zu Ihnen.“ 

Er ſchien ſehr betrübt über ihre unglückliche Lage 
und Got ihre feine Hülfe an. Die Pürftin war Teider 
von Mitteln zu ihrem Lebensunterhalt fo entblößt, daß 
fie ein folches Unerbieten nur dankbar anerkennen Eonnte. 
Er fpielte feine Rolle fo geſchickt, daß felbjt die lebens— 
kluge Gouvernante fih davon getäufeht fah und dieſen 
Gauner für einen Boten des Himmels hielt. 

achten er fih hinlänglich im ihrem Vertrauen 
befeftigt zu haben glaubte, erklärte er, daß er eigentlich 
ein Abgeoröneter Des Grafen Orloff fer, welcher beauf- 
tragt wäre, der Fürſtin, als einer Tochter der Kaiferin 
Cliiabeth , Tas Anerbieten im Namen des Grafen zu 

17, 17 
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machen, fie auf den. Thron ihrer Mutter zu feten. „Die 
Ruſſen“, fagte Nibas, „ſind höchſt unzufrieden mit der 
Herrſchaft der Kaiſerin Katharina IL, befonders kann 
Graf Orloff ihre Undankbarkeit und Tyrannei nicht ers 
tragen. Wollen Ew. Faiferliche Hoheit die Dienfte 
diefes Generals annehmen. und verfprechen Sie, zum 
Lohn für: feinen. Eifer, ihn durch Ihre Hand zu be— 
glücen, fo wird die ven ihm bereits vorbereitete Revo— 
fution fogleich zum Ausbruch kommen.“ 

Solche glänzende Verheißungen hätten ver Firſtin 
die Augen öffnen ſollen; aber ihre Unerfahrenheit und 
der brennende Wunſch, aus ihrer gedrückten Lage erlöſt 
zu werden, ließ keinen Verdacht in ihr aufkommen. Zu— 
dem ſtimmten die Mittheilungen über die Unzufriedenheit 
der Ruſſen mit den Verſicherungen überein, welche Rad— 
ziwill ihr gegeben hatte. Die Einbildung, als Tochter 
einer Kaiſerin ſchon von. Gottes Gnaden zum Thron 
beſtimmt zu ſein, findet in ſchwachen Gemüthern leicht 
ihren Eingang. 

Bald nachher Fam Orloff felbft nah Nom. Er 
wurde als ein willfommener Wohlthäter empfangen. 
Einige Freunde der Türftin, die Orloff und die Ver— 
bäftniffe Keifer Fannten, warnten fie, einem Manne zu 
trauen, deſſen Verbrechen. das Band. bildeten, das Die 
Kaiſerin an ihn feflelte, 

Statt dieſen Nath zu beachten, war die Fürſtin fo 
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verblendet, daß fie Alles an Orloff mittheikte, der dann 
mit. der unſchuldigſten Miene von: der Welt fie nur 
noch mehr zu täufchen wußte. Er ſtellte ſich verliebt 
in fie, e3 gelang dem erfahrenen Wüſtling leicht, Der 
arglefen jungen Fürſtin eine Leidenfchaft für ſich ein= 
zuflößen. 

Sobald er ſich davon überzeugt hatte, machte ex 
Anftalt, ſich mit ihr im. Geheim zu wermählen, Mit 
Freuden gab fie ihre Einwilligung. Orloff, der den 
jungen Kaifer Beter III. erdrofjelt hatte und dafiir zu 
Gunft und Ehren von der Kaiferin emporgehoben war, 
hatte Uebung im Verbrechen. Er war nicht der Mann, 
der ſich aus dem ſchändlichſten Verbrechen, als Mittel 
für feine Zwecke, ein Gewiſſen machte. Und fo ließ er 
denn feinen Bedienten die Kleidung ruſſiſcher Pagen an— 
legen und einer derfelben übernahm die Trauung nach 
dem Nitual der griechifchen Kirche, So verband der 
verruchte Menfch Entweihung religiöſer Gebräuche mit 
verabſcheuungswürdigſtem Betruge. 

Wer war glücklicher in ihrer Phantaſie, als die 
junge Fürſtin, die ſich nun am Ende ihrer Leiden und 
auf den Gipfel eines glänzenden Glückes nahe geführt 
wähnte? Wer wurde unglücklicher durch eine entſetz— 
liche Enttäuſchung, als eben dieſe junge Fürſtin? 

Nach jener frevelhaften Trauung, von. deren Falſch— 

17 
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heit die junge Fürſtin Feine Ahnung hatte, ſtellte er ihr 
vor, ſie ſei in Rom zu ſehr der Beobachtung ausgeſetzt; 
er wolle ſie in eine andere italieniſche Stadt führen, wo 
ſie ſicherer und unbemerkter den großen Moment ihrer 
Thronbeſteigung abwarten Tonne, 

So führte er denn die fo entfeßlich Getäufchte zu: 
erſt nach Pifa und dann nad Livorno, wo eine ruſſiſche 
Blottenabtheifung vor Anker lag, welche Drloff, wie vr 
jagte; in Augenſchein nehmen müßte. | 

In Livorno  beredete er die ihm vertrauende junge 
Fürſtin Teicht, mit ihm ein Schiff zu befuchen. Als fie 
an Bord Fam, empfing man fie anfangs mit Auszeich: 
nung. Doch bald, nachdem ihm gemeldet war, Alles 
jet bereit, trat er, vor fie bin und erklärte ihr mit teuf— 


liſchem Hohn: feine VBermählung mit ihr fer nur Schein | 


geweſen, ſein Verſprechen, fie auf den Thron zu erheben, 


fei nur Lüge; daß fie darauf eingegangen, fei Hochver: 
rath; dafür müßte fie beflraft werden. Dann drehte er 


ch kalt um und gebot den ſchon bereitftehenden Henkers— 
knechten: „Legt ſie in Feſſeln und er fie in den un 
terſten Schiffsraum⸗“ 


Lautlos erſtarrte die Unglückliche; dann ſank ſie | 


dent berzlofen Varbaren zu Füßen. Hohnlachend ſtieß 
er ſie von ſich und, von einer Ohnmacht überwältigt, 
wußte fie nicht, was ihr geſchah. Sie erwachte erſt 
wieder in einem feuchten, dunklen Raume; ſchwere Ei— 
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fenfetten hemmten jeden Gebrauch ihrer feinen Glieder. 
Statt der feidenen Gewänder deckte eine grobe härene 
Kleidung ihre zarte Haut und reizenden Yornen. Kein 
mitleidiges Dhr hörte ihre Klagen, Fein menfchliches 
Auge fah ihre Thränen. She finfteree Aufenthalt fing 
an zu ſchaukeln, das Klatſchen der Wellen Hang dumpf 
und hohl an ten Wänden ihres Kerkers. Es wurde 
nach und nach ihr ſchrecklich klar, daß das Schiff ſich 
in Bewegung feßte und die veizenden. Öeftade Italiens 
verließ. Wie lange fie in dieſem ſchaukelnden Kerker zus 
brachte, vermochte fie nicht zu berechnen, denn Tag und 
Naht ließ ſich Dort nicht unterfcheiden, Aber Wochen 
und Monate vergingen, Ta fühlte fie feften Boden unter 
fih in emen dunkeln, feuchtfalten Kerker. Hinter ihr 
fehlofjen fi die eifernen Thüren. Riegel und Schlöffer 
raffelten und dann war es wieder fchauerlich ſtill. Kein 
menschlicher Mund fagte ihe, daß fie fih in einem der 
tiefften Kerker unter den Kafematten der Feftung Schlüſ— 
felburg befand, wo der Faiferliche Knabe Peter ven dem— 
felben fcheußlichen Böfewicht ermordet war, der auch ihr 
ein gleiches Loos Kereiten zu wollen fehlen. Aber fie 
konnte es vermuthen, fie Fannte ja aus Erzählungen die 
Mordhöhlen ruſſiſcher Tyrannei. 
Doch ihr Geſchick ſollte noch ſchrecklicher werden. 
Der Kerker war ſo tief, daß ſchon bei der nächſten 
Springfluth die Wellen in das einzige kleine Fenſter, 
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das fih in der Höhe des Gewölbes befand, hereinbrau— 
ften. Das Waffer flieg immer höher in ihrem Kerker, 
vergebens war ihr Hülfegeſchrei, vergebens flieg. fie auf 
vie Schlafbanf, worauf ihr vermodertes Strohlager ſich 
befand. Unter Donner und Blitz, im heulenden Sturm, 
flürzten die Wogen in das Eleine dunkle Gemach. Mit 
graufamer Langfamkeit ſtieg das Waffer immer höher, 
erft bis an die Knie, dann bis an die Bruſt, dann 
höher und höher, bis an den Mund und noch weiter, 
und ihre entfeßliches Nothgefchrei war verftummt. 

Der Kerkermeiſter hatte fie vergeſſen, wahrſcheinlich 
nicht ohne Befehl von oben. Das Meereswaſſer füllte 


den ganzen dunklen Raum und erſt nach mehreren Tas 
gen gelang es, die Leiche des ſo entſetzlich getäuſchten | 
jungen Weibes daraus hervorzuzichen und in alfer Stille 


einer dunklen Gruft zu übergeben. 


6. 


Blicken wir auf Katharina IL, fo fragen wir, wie | 
war es möglich, daß die Natur in dem zarten. Tiebevolz | 
len Gefchlecht ſolche Herzlofigkeit zuließ? Aber gerade, 
weil es feltene Ausnahmen von der Regel find, Tonnen | 
ſolche Megären, wie diefe Kaiferin, das ganze Geſchlecht | 


berabwürdigen. 
Um ſo erquicklicher iſt es, wenn die englifche Ge— 


ſchichte unter Vielen ein weibliches Weſen nennt, das 
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durch ſchöne Weiblichkeit und Grhabenheit der Seele 
wahrhaft groß daſteht unter den Frauen aller Zeiten. 

In dieſer Hinſicht iſt die Geſchichte der älteſten 
Tochter des Kanzlers Thomas Morus erhebend. 

Sie war an einen Herrn Roper vermählt und hatte 
einen ſeltenen Verein von Geiſteskraft, Bildung und 
Charakterſtärke. 

Als der wollüſtige und blutdürſtige König Hein— 
rich VIII. ſich entſchloß, ſich mit der berühmten Anna 
Boleyn zu vermählen, legte ſein Kanzler, Thomas Mo— 
rus, ſein Amt nieder, weil ſein Gewiſſen ihm nicht er— 
laubte, in die Scheidung des Königs von ſeiner früheren 
Gemahlin zu willigen. 

Der über dieſen Widerſpruch aufgebrachte Tyrann 
ließ unter einem nichtswürdigen Vorwande, durch ge— 
wiſſenloſe Richter den edelſten Mann ſeines Reiches den 
Kanzler Thomas Morus zum Tode verurtheilen. 

Es iſt bekannt, daß die lüſterne Liebe jenes Kö— 
nigs zu der ſchönen Anna Boleyn die Veranlaſſung 
war von der Losſagung Englands vom Papſte. Die 
Gemahlin des Königs, Katharina von Aragonien, war 
älter als der König und hatte ihre Neize verloren, die 
ihn früher gefeffelt Haben mochten. ntbrannt in Liebe 
zu der ſchönen und ehrfamen Anna Boleyn, die ohne 
den Segen der Kirche fih ihm nicht Hingeben wollte, 
juchte Heinrich von dem Papſte Clemens VII. die Schei— 
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dung von Katharina nad. Mit fophiftischer Frömmelei 
erfand der König religiöfe Vorwände für diefe Trennung. 
Sein Gewiffen, fagte er in einem Schreiben an den 
Papſt, erlaube ihm nicht, mit der Wittwe feined Bru— 
ders in der Ehe zu leben. Thomas Morus ducchfchaute 
dieſen Heuchler. Er fragte fich felbft: „Warum hat 
jein Gewiſſen gefehwiegen, als er zu diefer Che ges 
fehritten war, wenn es jetzt in dieſer Hinficht fo em— 
pfindlich iſt?“ 

Dieſer wahrhaft religiöſe Mann —— auch als 
Miniſter eines unſittlichen Königs der göttlichen Ordnung 
treu bleiben zu. müſſen. Ihm, als guten Katholiken, 
galt die Ehe als ein heiliges Sacrament, die Eheſchei— 
dung war ihm ein Gräuel und eine Gottloſigkeit. 

Solche Frömmigkeit empörte den Tyrannen. Tho— 
mas Morus erkannte die Gefahr, der er ſich durch Wi— 
derſpruch ausſetzte; aber nichts: Irdiſches konnte den 
redlichen Mann abwendig machen von ſeiner Pflicht. 

Die Entſcheidung des Papſtes verzögerte ſich zwei 
Jahre. Große politiſche Intriguen waren dabei in Be— 
wegung geſetzt. Heinrich war in Wuth. Den Wider—⸗ 
ſtand des Papſtes ſuchte er dadurch zu beſeitigen, daß 
er ſich ſelbſt und ganz England ven der katholiſchen 
Kirche losriß; aber den Widerſtand feines fuchte 
er an dieſem zu rächen. 

Schon hatte Thomas Morus —— Monate, 
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während des Hpeinlichen Brozeffes, der über feinem Hanpte 
fchwebte, im Gefängniß geſchmachtet. Die Höflinge 
verließen den in Ungnade gefallenen Minifter. Aber dem 
verfolgten und angefeindeten Manne blieb fen liebſtes 
Kind, feine Tochter Margarethe, treu. Diefes junge 
Mädchen, das den Geift des Vaterd in feiner ganzen 
Fülle und Reinheit verftand, und feine frommen Lehren 
im. treuen Herzen aufgenommen hatte, war ihn ein 
füßer Troft. Seine Gattin, die weniger Seelengröße 
hatte, befhwor ihn, dem Könige zu gehorchen, um fein 
Leben zu retten. „Wie viel Jahre“, fprach er, 
„glaubt Du wohl, daß ich noch leben könnte?“ 
„Ueber zwanzig. Jahre“, antwortete fie. „Willſt Du”, 
erwiederte er, ‚daß ich die Ewigkeit fir zwanzig Jahre 
hingebe?“ 
Seine Tochter Magarrthe verlangte nicht, daß ex 
ſein Leben durch Untreue an Religion und Tugend er— 
halten ſolle. Sie begriff vollkommen ſeinen höheren 
Beruf und ſuchte mit ihm gemeinſchaftlich in erhabenen 
Gedanken Stärkung für den unvermeidlichen Tod zu 
gewinnen. Ihre Liebe gab ihr, den Muth, den Dro— 
hungen des Henferbeifs einen fiegreichen Widerſtand ent— 
gegen zu ſetzen. — 

Kein Redner hätte dem Volke nachdrücklicher Hein— 
rich's Tyrannei vor Augen ſtellen können, als es durch 
dieſe Scene geſchah. 
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Als der Kanzler nach dem Tower abgeführt wurde, 
eilte fie ihm dorthin woraus. 

Sobald fie ihn erblickte, ftürzte fie ihrem Water 
entgegen, indem fie die Wache anseinanderdrängte, Sie 
warf fh ihm zu Füßen und bat um feinen Segen. 

Der tief ergriffene Vater legte fegnend feine Hände 
auf der Tochter Haupt. 

„Mein Vater, mein Vater!“ waren die einzigen 
Worte, die fie worbringen Fonnte, Dieſe auferordent- 
liche Scene flößte felbft der Wache Ehrfurcht ein. Kei— 
ner wagte, den Vater von feinem Kinde zu trennen. 
Er Schloß fie in feine Arme und bethenerte feine Un 
ſchuld. „Welche Leiden’, fprah er, „mir auch aufs 
erlegt werden, fo beuge doch immer Dich unter den 
Willen Gottes.’ 

Nach dieſer Ermahnung, die jeden Anmefenden zu 
Thränen rührten, entfernte fie fih freiwillig und Thomas 
Morus betrat die dunklen Pforten, aus denen Teine 
Wiederkehr ift in das Leben. 

Die Aufmerkfamkeit und Pflege, welche die edle 
Tochter im Gefängniſſe erwiefen hatte, machte. fie dem 
Tyrannen verdächtig. Er ließ fie verhaften und feinen 
feilen Gerichten überliefern. 

Da ſie aber nichts Anderes verbrochen hatte, als 
furchtlos die heiligen Pflichten der Natur einer guten 
Tochter zu erfüllen, ſo ließ er ſie nach der Hinrichtung 
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ihres Vaters anklagen, das Haupt defjelben und feine 
hinterlaffenen Schriften aufbewahrt zu haben. 
Unerſchrocken erfehien fie vor den Richtern und ver— 
theidigte jich, ohne Hülfe eines Anwaltes, mit der rüh— 
renden Beredtfamkfeit der verfolgten Tugend. Sie erregte 
Achtung für ihr Unglück und Bewunderung ihrer See— 
lengröße; die Richter wagten nicht, fie für ſchuldig zu 
erklären und Margarethe erhielt die Erlaubniß, den Reft 
ihrer Tage in ſtiller Zurückgezogenheit werleben zu dürfen. 


Neuntes Kapitel, 


Luxus in London. — Betrachtungen darüber. — Dienftboten. 
— Arme. — Schlußbemerfung über den Adel. 


1. 

Die Marfgräfin hatte während ihres langen Auf: 
enthaltes in England Gelegenheit, die Sitten dieſes 
Landes und feine Bewohner zu beobachten. Sie machte 
darüber intereffante Beobachtungen. Ä 

Der damals immer fleigende Luxus in London 
war ihr eine auffallende Erſcheinung. Diefer Luxus ift 
ein Gegenftand des Erftaunens fire Fremde, aber auch 
die Nahrungsquelle für viele Taufende und zugleich das 
Verderben der reichften Familien. So iſt der Luxus in 
England gleichzeitig eine Segnung und eine Peſt für 
das Land. 

London, der Brennpunkt der unermeßlichen merz 
Fantilen und induftriellen Bewegungen des Weltmarktes, 
zeigt jede Wirkung des Luxus in einer koloſſalen Geſtalt. 
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London ift daher die Lefte Schule der Beobachtung der 
Fortfehritte und Gebrechen ter Civilifatton unferer Zeit. 

Die höheren Stände, befonders die Ariſtokratie Des 
Adels und des Reichthums find es vorzüglich, welche 
den Luxus hegen und verbreiten. Für den Reichthum 
iſt der Luxus eigentlich ein gemeinnütziger Gebrauch 
eines großen Vermögens, für die höchſten Stände iſt er 
nach der herrſchenden Sitte eine kaum zu vermeidende 
Nothwendigkeit. Wenn wir aber ſehen, daß ſelbſt die 
unteren Stände eine Ehre darin ſetzen, einen großen 
Aufwand zu machen, gleichviel ob ſie die Mittel dazu 
haben oder nicht, fo vergeſſen fie ihre eigene, rein menſch— 
liche Würde, werten fervil gegen die Großen oder Rei— 
hen, machen Schulden ohne Noth und endigen nicht 
ſelten als Betrüger. im Spielhauſe. 

Der Luxus erzeugt das Laſter des gewagten Spie— 
les. Junge Lords, die ſich durch Verſchwendung ruinirt 
haben, borgen gegen hundert Procent vom gewiſſenloſen 
Wucherer und eilen an den grünen Tiſch, um dem 
Schuldthurm und der Ehrloſigkeit zu verfallen. | 

Eine fehr bedenkliche Folge des übertriebenen Lurus 
it, daß er die Armen in erſchreckender Weife vermehrt. 
Die Armen in London find oft fo unverfchämt, dab fie 
nur Weißbrod effen wellen. Die Zahl des müßigen 
umd liederlichen Gefindeld ift in London größer - als 
ſelbſt in Paris; Tiefe Leute leben von einem Tage zum 
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andern und jagen ihren viehiſchen Gelüften nach, ohne 
nur eine Vorſtellung zu haben von der fittlichen Ord— 
nung des Familienlebens, oder den Prlichten gegen die 
Geſellſchaft. Im reichen London ift es nichts Seltenes, 
Daß Menfchen verhungern an der Schwelle von Paläſten. 
Reichthum macht auf Kalte Herzen die Einwirkung, den 
Egoismus zu nähren und jede Menfchenliebe auszutilgen. 
So fann der Arme auf den bewölferten Straßen Lon— 
dons sterben, ohne Daß einer der Taufende, die im raſt— 
Iofen Treiben vorübereilen, nur einen mitleivigen Blick 
auf ihn wirft. Man unterftügt dort die Armen weniger 
ans Menſchenliebe, als aus Furcht und weil es das 
Geſetz fo will. Die Urmentare wird damit die drückendſte 
Abgabe, die oft höher fteigt, als jede andere Staats— 
oder Gemeindeſteuer. Nicht immer trifft das Armengeld 
die unverſchuldet Nothleidenden. Für Viele iſt es eine 
Prämie fir Trägheit und Bettelei. 

Außer den Armen in London verdienen die unzähs 
figen Dienftboten die Aufmerffamfeit des Menſchenfreun— 
des. Ihre Eriftenz ift in der Negel mehr das Ergebnif 
des Luxus als des wahren Bedarfs. Dieſe Diener der 
Faulheit, der eiteln Prahlerei und nicht ſelten der ſchänd— 
lichſten Gelüſte ihrer Gebieter, gehören in London mei— 
ſtens dem eheloſen Stande an. Während man in Paris 
die Verheirathung der Domeſtiken in großen Häuſern 
zu befördern ſucht, von der richtigen Ueberzeugung aus— 

















271 


gehend, dag das Familienleben die Treue und Sittlich- 
feit der Dienftboten fürdere, verhindert man in London 
deren Verehelichung, weil man glaubt, daß ein verhei— 
vatheter Dienftbote mehr. für die Intereſſen feiner Fa— 
milie als feiner Herrſchaft forgen werde, 

Eliſa, eine feine Beobachterin ihrer Zeit, ſchließt 
ihre Bemerkungen über die Sitten Englands und den 
Geift ihrer Zeit mit folgender VBetrarhtung : 

„Ich glaube nicht, daß Sitienlofigkeit und Uns 
glaube jet mehr werbreitet find, als in früheren Zeiten. 
Sm Gegentheil bin ich der Meinung, daß, weil wir im 
Ganzen beſſer geworden ſind, die unmoraliſchen Ueber— 
bleibſel der Vergangenheit uns um ſo mehr auf— 
fallen. Dieſes ſollte uns aber um ſo mehr anſpor— 
nen, der Sittenverbeſſerung unſerer Zeit helfend entge— 
genzukommen. Die höheren Stände ſind es, welche 
die Verpflichtung haben, in dieſer Hinſicht den Anderen 
mit gutem Beiſpiele voranzugehen. Man erkenne, daß 
es unmöglich in der moraliſchen Ordnung liege, zu— 
gleich ein vornehmer und doch auch ſittenloſer Menſch 
zu ſein. Man entferne die Müßiggänger, Spieler und 
Betrüger aus der guten Geſellſchaft, man verſchwende 
Orden und andere Zeichen der Achtung an keinen Men— 
ſchen, und ſei er von noch ſo vornehmer Geburt, wenn 
er ſich nicht zuvor durch Kenntniſſe, Geſchicklichkeit oder 
höchſt achtbaren Lebenswandel, oder auf ſonſt eine Weiſe 
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verdient um feine Mitbürger gemacht bat. Der Vor— 
nehme bewerbe fih um Bopularität und Einfluß unter 
feinen Mitbürgern, nicht um das Volk zur Beförderung 
eines eitlen Chrgeizes zu verführen, fondern um Kennt: 
niffe, Fleiß, Ordnung, Ketlichkeit durch eigenes Beiſpiel 
im Volke zu verbreiten. | 

Damit nur wiirde e3 dem Adel gelingen, feine Wie— 
dergeburt zu. Stande zu bringen und die Anerkennung 
feiner höhern Etellung ſicherer zu fördern, als es durch 
den in unſerem Jahrhunderte vergeblichen Verſuch einer 
Reſtauration veralteter und barbariſcher Anmaßungen ge— 
ſchehen kann. 

Der Adel wird nicht eher ſeine höhere Stellung in 
der Geſellſchaft wieder einnehmen, als bis er zugleich 
auch der edelſte Stand in Hinſicht der Geſinnung, Bil 


dung und Sittlichkeit geworden iſt. 











Zehntes Kapitel, 


Das häusliche Leben des Markgrafen und der Markgräfin. — 

Zandleben. — Gefellfchaft in Brandenbourgh-Houſe und Ben: 

ham. — Tod des Markgrafen, — Seine Ruheſtätte. — 

Elifa als Wittwe, — Ihe Sohn Cappel. — Ludwig XVIII. 
— Weitere Ereigniffe. — Ihr Tod. 





1. 

Eliſa und der Markgraf lebten. in glücklicher Ehe 
vereint in England bis zum Sahre 1805, wo der Tod 
des Markgrafen ihrem häuslichen Glück ein Ente machte. 

In der Testen Zeit ihres Beiſammenlebens mwechjelte 
ihr Aufenthalt zwifchen Brandenbourgh-Houſe und Benz 
ham, wo der Genuß eines ftilfen, heitern Familienlebens, 
in reizender Umgebung, ihnen reichen Erſatz bet für 
das Entbehren einer glänzenden Hofhaltung, Die oft ven 
Fürſten mohl mehr: eine Laſt, als ein Lohn für ihe 
nieht jelten mit Eorgen und Mühen belaſtetes Leben 
jein mag. 

Il, 18 
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Dabei blieben fie jedoch nicht einfam auf ihren 
von reizenden Parks umgebenen. Landſitzen. Nach der 
Sitte des englifhen Adels waren auch der Markgraf 
und die Marfgräfin höchſt gaftfrei. Eine. Menge von 
Befuchern, Herren und Damen, aus den höchften Ständen, 
oft ganze Familien mit Equipagen und zahlreichen Domeftis 
Een, Famen täglich und fuhren wieder ab, oder lebten dort fo 
ungeziwungen wie zu Haufe. Einer befiimmerte fich 
wenig um den Andern; man fah fich gegenfeitig felten 
anders als bei Tafel, oder zum Thee, oder bei gemeins 
fchaftlih verabredeten Landpartien. Die Neitpferve 
und Gauipagen des gräflihen Hauſes fanden jedem 
Beſucher ſtets zu Befehl. Wafferfahrten wechfelten mit 
Sagden oder einfamen Promenaten, nah Laune und. 
Belieben, zu Fuß, zu Pferde oder im eleganten offenen 
Barkwagen, durch Wald und Wiefengründe, über ges 
ſchmückte Felder und grüne Auen, durch reinliche Dürfer, 
wo man dann oft unter der Linde vor dem netten Haufe 
eines wohlhabenden Farmers feine Milch mit dem kräf— 
tigften Brod genoß. 

Dieſes ſich ſelbſt überlaſſene Leben der Gäſte über— 
hob die freundlichen Wirthe einer läſtigen Sorge für 
die Unterhaltung derſelben, beſeitigte jede ſteife Etiquette 
und gab das behagliche Gefühl von Comforts, die der 
Engländer ſo liebt. In der Stadt iſt das Menſchenge— 
wühl kaum etwas Anderes, als ein nie raſtendes Wett 
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rennen des Eigennußes, ein flarfes Hafchen nach Ge⸗ 
winn und Genuß; auf dem Lande giebt Jeder ſich mehr 
jeinen rem menſchlichen Neigungen hin, Das ganze 
Leben Dort hat mehr fo etwas idylliſch Gemüthliches. 
Die geiftigen Elemente rücken näher zufammen und felbft 
das Geiftlofe gewinnt doch immer den Anſchein von 
jener Befshaulichkeit tes Lebens, welche dem Geſammt— 
bilde Diefes vornehmen Landlebens in England den Eins 
druck eines zierlich ausgemalten Stilifebens giebt, 

Sn Brandenbourg-Houſe und in Benham fammelte 
fi) befonders ein auserlefener Kreis geprüfter Freunde, 
deren Seele gleihfam Eliſa war. Diefer Eleine Zirkel 
bildete gewiſſermaßen ihr Familienleben. An gemiffen 
Zagen fahen jedoch der Marfgraf und die Markgräfin 
große Gefellfehaft bei fih, die fie in Verbindung mit 
der eleganten Welt ter haute volee hielt. 

Der Markgraf unterhielt ſich am Tiebften mit dem 
Lefen geiftreicher, beſonders hifterifher Schriften und 
init dem Betrachten feiner allerdings werthuellen Samm— 
fung von Kunftwerken der Malerer und Plaſtik. 

Zur Bflege ſeiner Geſundheit wollte er feine alte 
Liebhaberei an ſchönen Pferden nicht aufgeben. Er ritt 
täglich mehrere Stunden fpazieren und bejuchte regel— 
mäßig die glänzenden Wettrennen von Newmarket und 
anderen Orten. 

15 * 
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Doch auch diefe Vergnügungen müßte er in den 
letzten zwei Lebensjahren aufgeben, weil er an einer un— 
heilbaren Lungenkrankheit litt. Doch um Elifa nicht zu 
ängſtigen, verbarg er mit fchonendem Zartgefühl feine 
Zeiten und ſprach BRIOIIemR in three Öegenwart nie 
davon, 

Schon war ex seh frank geworden, da rief ex ferne 
Gemahlin an fein Lager und fagte mit einem feierlichen 
Ernft zu ihr: „Eliſa, ih habe cin Geſchäft eingeleitet, 
deffen Ende ich nicht Hoffen darf zu erleben. Sch Bitte 
Sie, wenn ich won dieſer Welt abgerufen fein werte, 
die Sorge für die Beendigung dieſes Geſchäfts zu über— 
nehmen. Verſprechen Sie mir das!’ 

Elifa fuchte ihm erft die ſchlimmen Ahnungen aus: 
zureten und verficherte ihm, er würde nicht nur dieſes 
Geſchäft beendigen, fendern noch viele Sabre Tanig da⸗ 
rüber hinausleben. | 

„Solche täufchente Hoffnung“, antwortete er, „iſt 
für die Jugend. Im ſiebenzigſten Lebensjahre muß 
man gelernt haben, tem Tode ruhig in’s Geſicht zit 
feben, oder man hat die natürliche Aufgabe des Grei— 
fenalters wicht verftanden. Ich babe den Muth gehabt, 
freiwillig einer Yürftenfrone zu: entfagen, es wird mir 
auch der andere Muth nicht fehlen, das Leben zu ver 
faffen, wenn die Ordnung der Natur mid der Winf 
des Königs" der Könige mich abrufen ! 
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Diefer Muth verließ ihn auch nicht, als der Engel 
des Todes Fam und fein edles Herz berührte. Er ſtarb 
zu Benham im Fahre 1805, als er faft fein. fiebenzig- 
ſtes Jahr vollendet Hatte, mit der Faſſung eines Weiſen. 

Eliſa verlor mit ihm ihren treueſten Freund. Sein 
Andenken blieb ihr heilig. Sie hatte die Ueberzeugung, 
daß es keinen beſſern Menſchen auf Erden gebe. Seine 
Herzensgüte wurde von Niemand auf der Welt über— 
troffen. Dieſe reine Herzensgüte gab allen ſeinen Hand— 
lungen, ſelbſt ſeinen menſchlichen Schwächen einen Cha— 
rakter von Milde und Liebenswürdigkeit, die alle Men— 
ſchen, welche mit ihm in nähere Beziehung kamen, zu 
ſeinen wahren Freunden und aufrichtigen Verehrern 
machten. 

Nur in Deutſchland, ſeinem Vaterlande, fühlte ſich 
der Markgraf fremd. Mit ſeinem britiſchen Herzen, 
ſeiner franzöſiſchen Cultur und feiner italieniſchen Kunſt— 
liebe entſagte er lieber der Souverainetät, als daß er, 
von ihrem Schein umgeben, ſich im Spiel kleinlicher 
Intereſſen, im fruchtloſen Verſuche das Unbedeutende 
bedeutend zu machen, im langweiligen pedantiſchen deut— 
ſchen Geſchäftsgange hätte abmühen ſollen. Seine Ent— 
ſagung entſprang übrigens aus einem wahrhaft fürſtlichen 
Gedanken. Er wollte dadurch ſein kleines Land glück— 
ih machen, daß er es mit einem großen Staate vers 
einigte. 
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Der Markgraf wurde in der Kirche von Benham 
zur legten Ruhe gebettet. Eliſa lich ihm dort ein Denk— 
mal von carrarifchen Marmor errichten, das ihr 5000 
Pfund Sterling koſtete. Es war ein Denkmal der 
Liebe und Dankbarkeit fir die Gewährung ihrer glüd- 
lichſten Tage, welche Gefühle fie ihr ganzes Leben hin— 
durch empfand. 


2. 


Seit der betriibenden Trennung von ihrem Freunde 
und großmüthigen Beſchützer fühlte fie fich wie verwais 
fet in der Welt. 

Ueber ihren ittwenftand theilt fie felbit in ihren 
Memoiren, nach den Ergüffen eines tiefen Schmerzes, 
folgende Umſtände mit. 

Der König von Preußen, Frietrih Wilhelm I. 
hatte fich ſchriftlich werpflichtet, ihr als Gattin des 
Markgrafen, nach deſſen Tode jährlich 2000 Bund 
Sterling auszahlen zu laſſen. Diefe Verbindlichkeit 
wurde durch Die Unterfchrift feines Nachfelgers, Friedrich 
Wilhelm III. beftätigt. 

Sie erklärt in ihren Memoiren: „Es ſchmerzt 
mich, fagen zu müffen, daß mir nie das Geringſte aus: 
gezahlt wurde, obgleich ich in mehrern Geſuchen an mich 
zu erinnern wagte, Als die nordiſchen Souveraine 1816 
in London waren, Winde mir gerathen, wer den Ge— 
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richten mein Recht zu verfolgen. Es wäre ein feltfaner 
Fall gewefen, wor einem englifchen Gerichtshof gegen 
den Souverain einer Großmacht von Europa zu plais 
diren. Später wurden Unterhandlungen durch Seren 
Rothſchild angeknüpft, der ihe eine Summe für die 
rückſtändige Benfion anbot. Ich lehnte diefes ab, weil 
ih hoffte, daß die preußifchen Minifter früher oder. ſpä— 
ter die Öültigkeit meiner Anfpriiche anerkennen witrden‘' *). 

Die Gefundheit ihres geliebten Sohnes Cappel 
hatte durch ten Tod des Markgrafen bedeutend gelitten. 
Seine aufmerkſame Pflege bei dem Kranklager deffelben 
und feine Sorgfamfeit fire feine Mutter, waren Beweife 
ebenjo fehr von einem trefflihen Herzen, als feiner 
Eindfichen Liebe. 

Su den erften Sahren nach vem Tode des Mark: 
grafen war ihr Aufenthalt fortwährend in Benham, 
bis fie es für nöthig hielt nach Anſpach zu reifen, um 
eine bedeutende Summe zu reclamiren, die ıhr der 
Markgraf von der Erbfchaft feiner Mutter gefchenkt hatte. 
Es mar der größte Theil von 60,000 Pfund Sterling, 


) So viel bekannt ift, war die zweite Ehe des Marks 
grafen vom preußifhen Hofe nicht anerkannt. Die näheren 
Umftände über diefe Verpflichtung fcheinen felbft der Frau 
Markgräfin nicht klar geweſen zu fein, weshalb fich ein Urs 
theil darüber nicht fällen läßt. 
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welche der Markgraf auf ihren Nath in dertigen Fonts 
angelegt Hatte. Sie machte die Erfahrung, daß, wie 
fie in ihrer Verſtimmung meinte, die Deutſchen nur für 
ihre Landsleute Serechtigkeit übten, nicht für Fremde. 
Sie erhielt von Diefer Forderung nichts, 

In England Hatte fie ebenfalls viel zu leiden, 
theils durch Zeitungsnedereien, theils durch Licblofigkeit 
vieler englifcher Großen und felbft ihrer nächſten Ange— 
hörigen. Um folchen Unannehmlichkeiten zu entgehen, 
machte fie noch im ihrem 64. Lebensjahre eine Reife 
durch Europa. 

Sobald es ſchien, daß der allgemeine Frieden in 
Europa gefichert fei und fobald die Engländer ſich wies 
der auf tem Feſtlande fehen Taffen durften, ging fie mit 
ihrem Sehne Cappel nach Baris, bald nachdem Lu— 
wig XVII. wieder den Thron feiner Väter beftiegen 
hatte. 

Sie hatte diefen König während feiner Verbannung 
in England Eennen gelernt. Sie ſah ihn fpäter wieder 
in ent, während der hundert Tage feiner Flucht, als 
Napoleon von Elba auf den Thron Frankreichs zurück— 
gekehrt war. In Oent blieb der König befanntlich bis 
zur Schlacht von Waterloo. Er war es, der die Mark: 
gräfin zuerst aufgefordert Hatte, ihre Denfwirdigkeiten 
zu ſchreiben. Sie erklärt, daß fein Charakter vielfach 
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von allen Barteien entftelt worden fei und eh von 
ihm eo» Charakterſchilderung. 


3. 


„Ludwig XVIII. beſaß einen klaren Verſtand und 
hegte in ſeinen Privatanſichten wahrhaft liberale Ge— 
ſinnungen. Tyranniſche Neigungen waren feinem weis 
hen Gemüthe fremd. Indeß den Stoff zur Größe 
hatte ihm die Natur verſagt. Vielleicht fühlte er diejes 
jelbft frühzeitig. Daher ſuchte er durch Beiftesbildung 
der Natur zu Hülfe zu kommen. Seine vworherrfchende 
Neigung war zu fludiren und fich zu unterrichten. 
Beſonders liebte er die lateiniſchen Claſſiker, aus 
welchen er Die ſchönſten Stellen auswendig lernte. 
Seine Erzieher hatten nie einen Teidenfchaftlichen Auf— 
ſchwung in ihn bemerkt, nie jene Wärme des Ges 
fühls, Die ftets die Offenbarung eines großen und edlen 
Herzens iſt. Vergnügungen zog er der Macht vor und 
eine gute Zafel und befonders feine Lieblingöfpeifen, 
wozu u. a. die Kleinen Hammelcottelets gehörten, war 
ihm lieber ala Alles. 

Er kehrte auf den franzofifchen Thron fehr ungern 
zurück, mehr feiner Familie zu gefallen, als weil er 
ſelbſt gehofft Hätte Dadurch glücklich zu werten. 

Doch hatte er. fih unter schwierigen Umftänden 
nicht ohne Takt und Geſchick benommen. Sein Wik 
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war gerade nicht groß, obgleich cr ſich bemühte bons 
mots zu fagen, um für geiftreich zu gelten. Wenn 
Höflinge ihm darüber Beifall zollten und feine bons 
mots weiter erzählten, jo bildete er fich nicht wenig da— 
rauf ein. 

Seine Gedanken über Politit und Religion hielt 
er nicht verborgen; er war weder ein Anhänger der 
reftaurirten Doctrinen, noch ein bigotter Sclave der 
Prieſter. 

Als er nach Frankreich zurückkehrte, ſagte man von 
ihm, er hätte nichts gelernt und nichts vergeſſen. Dieſe 
ſcharfe Rüge der Reſtauration traf aber mehr feine eins 
fIugreichen Umgebungen und Diejenigen, welche die 
Bourbons wieter auf den Thron gehoben hatten, als 
ihn felbit. 

Der König befand ſich in’ der Mitte einander be— 
fämpfender Barteien. Er mußte fi) einer terfelben 
hingeben, wollte er nicht allein fichen. Seine Macht 
war anfangs fo befehränft, daß er die Hinrichtung des 
Marſchalls Ney, diefe entjeglihe Schandthat ver Reſtau— 
ration, fo wenig verhindern Tonnte, wie die Landung 
Napoleon's von Elba. 

Vor der Revolution hatte er verfchiedene Male 
verfucht, Antheil an der Negierung zu erlangen. Er 
hatte feinem Bruder Ludwig XVI ein Memoire übers 
reicht, Das Überfchrieben war: „Mes Pensées“, worin 
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er feine Gedanken über einige Verbeſſerungen in ver 
Verwaltung aufgefegt hatte. Der König begegnete ihm 
einige Tage darauf in ter Galerie von Verſailles und 
gab ihm die Schrift zurück, indem er ſagte: „Mein 
Bruder, behalten Sie künftig Ihre Gedanken für ſich.“ 
Der damalige Monſieur wurde dadurch nicht entmuthigt; 
er benutzte die erſte Verwirrung und ließ ſich in eine 
Intrigue gegen den König und die Königin Marie An— 
toinette ein. 

Monſieur wünſchte ſich auch als dramatiſcher Dich— 
ter auszuzeichnen; er ſchrieb in Verſen ein Luſtſpiel: 
„Die heimliche Che”. Kin Seeretair des Prinzen 
mußte feinen Namen dazu hergeben. Das Stück gefiel. 
Es war zierlich gejchrieben, übrigens kalt in Führung 
der Intrigue. Unter tem Namen Morel fchrieb ver 
Prinz die Tertbücher zu zwei Opern: „Palminga“ und 
‚‚ Die Caravane von Kairo’, Die ſchoͤne Muſik von 
Gretry erwarb dieſen Opern großen Beifall. 

Die europäifchen Ereigniffe verbannten ven ver- 
triebenen Kronprätendenten nach einander aus Köln, Wien, 
Warſchau, Mitau und Blankenburg Cim Herzogthume 
Braunfohweig), bis er endlich in England eine fichere 
Zufluchtsftätte fand. Dft wurden Verfuche gemacht, ihn 
wieder auf den Thron zu heben, Die Verſchwörungen 
Georges, Pichegru und Moreau beiwiefen, dag man eben 
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nicht gewiffenhaft in Der Wahl der Mittel war, um die— 
jen Zwed zu erreichen. 

Ludwig's Günſtlinge waren die Herren von Avary, 
Jaucourt, Blacas und nah der Neftauration Decazes. 
Lebterer foll dadurch in Gunſt fich gefeßt haben, daß er 
fih eine Sammlung eigenhändig vom Könige an Ro— 
beöpierre geſchriebener Briefe verjchaffte und fie dem Kö— 
nige, der dadurch, nach den Öefinnungen ver Reftau- 
ration, ſtark compromittirt war, zurückgab. 

Ludwig ftarb nach einer ſchmerzvollen Krankheit, 
die er mit vieler Standhaftigkeit ertrug. Er hinterließ 
Frankreich in Ruhe. 


4. 


Zur Zeit als Napoleon von Elba nach Frankreich 
zurüdgefemmen war, befand ſich die Markgräfin Eliſa 
in Marfeille, wo fie ihren Sohn Kappel erwarten 
wollte, der einer Einladung ver Pringeffin Caroline von 
Wales gefelgt war, um fie als Kammerhere auf ihrer 
Reiſe Durch Deutfchland und Oberitalien nach. Neapel zu 
begleiten. 

Das große Ereigniß der Wiederkehr Napoleon’s 
nach Brankreich wirkte. wie ein Donnerfchlag auf alle 
in Frankreich ſich aufhaltenden Engländer; fie glaubs 
ten das Sand nicht ſchnell genug verlaffen zu können. 
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Obgleich die Marfgräfin als eine Dejahrte Frau, Die 


ver Politik Stets fremd gebiieben war, Feine Unannehm— 
Feiten von einem Jängern Aufenthalt in Srankreich zu 


beſorgen hatte, fo hielt fie e8 doch, ver Schicklichkeit ge— 


mäß, dem Beifpiele ihrer Landsleute zu folgen. 
Mit öſterreichiſchen Päſſen verſehen, welche unter 


damaligen Verhältniffen am ficherften waren, verließ ſie 
Marſeille und Fam glücklich nach Genua. Dort war 
kurz vor ihr die Prinzeſſin Caroline von Wales (die 
bekannte braunſchweig'ſche Prinzeſſin) zu Schiffe von 


Neapel angelangt. Eliſa's Sohn aber befand ſich nicht 
mehr im Gefolge dieſer getrennt von ihrem Gemahl 


und im Unfrieden mit demſelben lebenden Fürſtin. Von 


allen ihr befreundeten Engländern hatte ſie nur Dr. 


Holland nah Genua begleitet. Eliſa machte der Prin— 


zeſſin ihre Aufwartung, konnte aber von ihr weiber 
über ihren Sohn, noch über ihre Nichte, Lady Elifabeth 
Forbes, die fie aus England mitgenemmen hatte, das 
Geringfte erfahren. 

Nach mancherlei Vorfällen, die nur für die Mark— 
gräfin Sutereffe haben Fonnten, erreichte fie endlich Nez 
apel, wo fie -mit ihrem Sohne wieder zufammentraf. 


Sie wurde am Föniglichen Hofe zu Neapel ausgezeichnet 


gut aufgenemmen. Der König empfing fie gütig, ala 
eine alte Bekannte, und schenkte ihr zwei Acer Land 
an einer reizenden Gegend, wo fie fih eine Billa er 
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baute, die eine ſchöne Ausfiht auf den Golf von Nea— 
pel gewährte. Das Landhaus glich in feiner innern 
Einrichtung den Pavillon von Brandenbourgh-Houſe, 
den fie fo ſehr liebte. So mußte fie fih mit den an— 
genehmften Erinnerungen an eine glückliche Zeit ihres 
Lebens zu umgeben und verlebte damit in dem ſchön— 
fen Lande ver Welt noch einige ungetrübt glückliche 
Sahre. Die liebenswürdige Herzogin von Devonfhire 
und einige Herren des hohen Adels, fowie die Achtung, 
die fie bei Hofe genoß, trugen wefentlich dazu bei, 
ihren Aufenthalt Dort angenehm zu machen. 

Sm Sommer 1824 kehrte die Marfgräfin Elifa 
nach England zurück, Dafelbft fand fie, wenn au 
nicht eine veränderte Welt, Doch eine merkwürdig vers 
änderte Stimmung im der großen Mehrheit des Volkes. 
Der Haß gegen Napoleon war nicht nur erlofchen, «8 
war eine erhabene Bewunderung des großen Mannes an 
deſſen Stelle getreten. Sein Unglück, feine Gefangen— 
Schaft auf Sanct Helena, die unwürdige Behandlung, 
Die er von dem englifchen Gouverneur erfuhr und fein 
eigenes würdevolles Benehmen hatte die öffentliche Mei— 
nung vollfommen mit ihm verfühnt, und Diejenigen, 
die das Unrecht, Das fie ihm zugefügt hatten, nicht mehr 
vergüten konnten, dem ftrengen Urtheil der öffentlichen 
Meinung preisgegeben. Der Minifter, der am meiften 
tem ameblen Einfluß ter gehäſſigſten Leidenfchaften 
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gegen Napoleon fich ergeben hatte, war von nagenden 
Empfindungen darüber zum Selbſtmord getrieben wor— 
den. Englands guter Genius ſtellte aber einen größern 
Staatsmann an das Ruder, Canning verftand e3, in 
wenigen Monaten eine aufrichtige Einheit zwifchen Volk 
und Regierung mwiederherzuftellen. Vertrauen der Nation 
erhöhet die Macht der Regierung und dieſe fuchte eine 
Ehre darin, in einem erleuchteten Jahrhundert, durch 
Beförderung der großen Weltintereffen, mit Beſonnen— 
heit und Weisheit über die Verwirrungen der Leidens 
fchaften und Parteien fich zu erheben, So wenigftens 
war die Anſicht der Markgräfin über die englifche Po— 
Hitif, der von anderer Seite gewiß nicht mit Unrecht 
ein egoiſtiſches Vertretender Handelsintereſſen Englands 
vorgeworfen wird. 

Eliſa ſtarb im Jahre 1826 im Hinblick auf eine 
glänzende Zukunft ihres Vaterlandes, das ſie an der 
Spitze der Civiliſation zweier Welttheile ſich erheben ſah. 


Ende des zweiten und letzten Theiles. 
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Bei C. % Fritzſche in Leipzig find erfhienen: 

Belani, H. E. R., Diearmen Weber u, andere Novellen 

aus den Myſterien einer neuern u. älteren Zeit. 1Thlr 

— Die Auswanderer nach Texas. Hiſtoriſch— tomantifehts 
Gemälde aus der neueften Zeit. 3Bde. 44 Thlr. 

— Die Mutter des Legitimen. Ein Lebensroman. 3Bde. 

a a Thlr. 

— Sofephine. Hifter. Roman in 3 Bin. 44 Thlr. 

— Kranichfels oder Geheimniffe aus dem Leben eines 
Edelmannes. broch. 14 Thlr. 

— Die Erbſchaft aus Balavia, Volfsroman. 3Bde. 41 Tplr. 

— Marie Antoinette. Aus dem Leben einer Königin. 
2.80, 22 Te. ' 

Gonftantine. Das Gcheimnif. Zwei Novellen, 14 Thlr. 

— Ein dentfher Michel vor Hundert Sahren u. der Deutfche 
Michel von heute. Ein Lebenöbild. 14 Thlr. 

— Der Schatz des letzten Jagellonen. Roman aus der 
Zeit der neueſten Polenbewegung. 3 Bde. 4Thlr. 

— +++ in der Schweiz. Ein hiſtoriſcher Roman, aus 
der Zeit der Sefnitenumtriebe und ihrer Austreibung in 
d. Jahren 1844— 1847. 3Bde. 4 Thlr. 

— Die Magyaren. Hiftorifch = romantifches Gemälde aus 
d. Zeitd. neueften Bewegungen in Ungarn. 2 Bde. 23Thlr. 

— So war es. Politiſcher Roman aus der Zeit vor dem 
März 1848. 2Bde. 23 The. 

— Die Emigranten. Novelle. 14 Thlr. 

— Treu u. brav. Roman a, d. bürgerl. Leben. 13 Thlr. 

Mühlbach, L., Nah der Hochzeit. Vier Novellen. 
— — 22 hir. 

— Juſtin. Ein Roman. 13 Thfr. 

— Novellen und Scenn. 2Bde. 24 Thlr. 

Schoppe, Amalie, geb. Weife, Aus Haß Liebe. 
280. 24 Thlr. 

— Ferdinand u. Sfabella. Hifter. Roman. 2 Bde. 
2 Ihe. 20 Near. 

Storch, Ludwig, Allerlei Geſchichten. 2 Bde. 23 hir. 


Drud von 3. H. Nagel in Leipzig. 
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